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VII.
Straßen nach jauernig.

Jauernig wird zuerst erwähnt in einer Urkunde des Bischof Jaros- 
law vom Jahre 1200, nw das Dorf Jauoravo (Jauerau) der Kirche 
von Posarisch (Hohen-Poseritz) zugewiesen wird.') Die ganze Sage 
wie sie Peter Seite 116 wiedergiebt, wonach erst durch Herzog Georg 
von Münsterberg (gest. 10. Nov. 1502) Schloß und Dorf entstanden 
und nach ihm Georgeneck benannt worden sei, woraus sich der heutige 
Name Jauernig gebildet habe, fällt dadurch als Erfindung in sich 
zusammen.

Javor ist der Ahorn und von ihm dürfte wohl der Name stammen. 
Das zweite Mal wird Jauernig in der Besitzbestätigung durch Papst 
Jnnocenz IV. vom 9. Juni 1250 zu Lyon als dem Abte Stephan vom 
Sandstift in Breslau gehörig unter dein Namen Javorovo genannt?) 
Dann erscheint das Schloß als Kastellanei (Landesburg) am 11. Februar 
1348 und am 20. Juni 1371, wo in der LehnSurkunde Mathias de 
Trencz genannt wird.

Am 13. Juni 1373 wird von Henselin von Heinrichswalde die 
Gerichtsbarkeit in Jawirnik mit ihren Gerechtsamen, darunter 2 aros 

unrr in opiäo, ot in villa ^avirnilr una aroa verkauft. Am 13. No- 
vember 1376 verkauft 8^mon snAittarins äo?nmvornilr 17 Mark 
Zins?) Jauernig und sein Schloß reichen also bis in die Anfänge der 
schlefischen Geschichte, beide haben ihrer Lage nach schon in der frühesten 
Zeit sowohl als Stammesgrenze wie auch als Stapelplatz für den Handel 
der auf Pfaden von Mähren und Böhmen herüber kam, Bedeutung 
gehabt. Außer dem Wege, der sich innerhalb der alten Grenzwchr, 
also nordwestlich von ihr, von Neichenstein nach Südosten zog, führten zwei 
durch Schanzen gesicherte Pfade aus süd- lind südwestlicher Richtung 
über das Gebirge hier her auf denen sich der älteste Handel bewegte.

Vom alten Schlosse Karpenstein, 4 km südwestlich von Landeck, 
führte und führt jetzt theilweise noch ein alter Pfad nach dem rothen 
Grund, er vereinigt sich dort mit der Straße entlang des Krebsbaches

*) Schles. Regelten Nr. 71».
-> Schles. Regelten dir. 722.
») Cod Silcs. Bd. XIV 208.
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und leitet vorüber an der kahlen Bergkuppe, welche den Namen trägt 
„das wüste Schloß." Der Sage nach stand auf ihr ein Schloß von 
Holz, das in einem Kampfe zerstört wurde. Die Erzählungen von den 
verwünschten Jungfrauen deuten auf eine sehr ferne Zeit.

Die Straße überschreitet wiederholt den Bach, das hat sie auch in 
früherer Zeit mühevoller gethan, und das alte hölzerne Schloß hatte den 
Zweck, sie auf der Ostseitc des Wassers zu decken. An der Westseite 
erscheint denn auch das zweite Schutzwerk, es ist die Ruine:

Das alte SchtoH Reichenstein.
Fig. 118.

Ein jetzt noch 4, ehemals über 5 in hoher Wall, der an der Ost­
seite offen ist, umschließt einen bis 15 in breiten Graben. Anscheinend 
war der Wall hohl und bewohnt, die starken Zerwühlungen im Innern 
deuten darauf. Aus dem Graben steigt ein bis 15 in hoher in feilten 
oberen Theilen geschütteter Spitzwall dessen Krone nur einen Durch­

messer von 6 nnd 7 in hat.
Fänden sich nicht andere Spuren der Befestigung, dann wäre die 

Annahme leicht, daß das Ganze ein Hünengrab sei, aber der kleine 
Ringplatz trug ein Bauwerk Es ist der höchste Spitzwall, den ich bis­
her aus Erde und Steinen geschüttet fand. Neben ihm steht etwa 
10 m südlich ein natürlicher Fels nnd auf ihm der Ziest einer 3^ m 
hohen Mauer. Ersichtlich erfolgte ihre Erbauung in viel späterer Zeit. 
Es war große Eile sie fertig zu stellen, und so ist sie auch so flüchtig 
errichtet, daß sich zwischen der Schüttung von Kalk und Gestein viele 

faustgroße Hohlräume befinden.
Auf der Außenfläche der Steinmauer findet sich nur ein Ziegel, er 

hat 26 am Länge, 12 am Breite und 10 am Stärke, ist roh gearbeitet 
und auf rohes Bindematerial berechnet, denn nach seinem Maaße be­

trügt die Stoßfuge 2 am.
Es ist dasselbe rohe Ziegelmaterial, wie es am alten Schloß in 

Winzenbcrg und am Ritschcberg erscheint, es dürfte den frühesten 
Ziegelbauten entstammen. Durch diesen Ziegel werden wir aber in den 
Stand gesetzt, das Alter der Außenmauer etwa auf das 12. oder 13. 

Jahrhundert zu bestimmen.
Nun befindet sich westlich einige Meter tiefer noch der Nest eines 

schräg nach unten führenden Gewölbes, anscheinend ein Gang; auch 
dieses ist in denkbarster Eile gefertigt, die Steine wurden zur Wölbung 
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ohne Auswahl genommen und ohne Rücksicht auf den Bogenschluß 
verbaut.

Die ganze Maueranlage war auf das geringste Maaß beschränkt, 
es konnte der Bau nur derart geführt werden, daß er sich vom Felsen 
ail der Schlucht herum nach der geschütteten Kuppe zog, sich von ihr 
von West nach Süd im Halbkreis wieder an den Felsen schwenkte, und 
etwa einen inneren Raum von 10 bis 15 m Durchmesser umschloß.

Die Anlage der Schanze war von vornherein für den Maucrbau 
nicht berechnet, er war räumlich klein und schlecht ausgcführt, und dieser 
uralte Stützpunkt der Straße wird unter späteren veränderten Zeitver­
hältnissen auch durch den Mauerbau den Angreifern wenig Widerstand 
geleistet haben.

Der Ueberlieferung nach soll eine fern her geführte Wasserleitnng 
hier bestanden haben. Es ist das wohl möglich, auch das nur 4 lem 

entfernte Schloß Johannisberg wird anf gleiche Art aus dem Gebirge 
mit Wasser versorgt.

Die Sage berichtet von einem unterirdischen Gange, der nach dem 
Schlosse Johannisberg führte. Ich finde 900 Schritt nordwestlich einen 
Hohlweg, der bis 4 m tief in den Fels gehauen, theilweise als Weg 
benützt wird, theilweise aber auch in gerader Linie neben dein Fahrweg 
herlänft und dort an der Sohle nur 1 m Breite hat. Dieser tiefe 
Graben schwenkt dann westlich herum in der Richtung der Geheimleiden- 
Kapelle; seine ganze Länge beträgt gegen 1200 Schritt. Die plan­
mäßige Anlage ist klar ersichtlich und die weiteren Spuren weisen in 
der Richtung nach dem Schloß Johannisberg; das dürfte der unter­
irdische Gang der Sage sein.

In der weiteren Sage erscheint eine Art Ritter Blaubart, der die 
geraubten Damen die sich ihm nicht fügten, in einen: Gewölbe um- 
kommen ließ.

Die Sage läßt einen christlichen Priester dem Räuber entgegen­
treten nnd seinen Fluch über ihn schleudern, aber es ist ersichtlich, daß 
dieser Borgang erst viel später von frommen Gemüthern eingeflochten 

wurde, denn der Räuber läßt nicht mir den Priester ungestraft ermorden, 
sondern er verwandelt auch seine Gegner in Felsen und die junge Dame 
in eine Schlange. —

Damit ist dargethan, daß er mächtiger war, als das Christenthum, 
denn die schuldlose Jungfrau harrt noch heute der Erlösung. Das er­
scheint wohl auch der Sage selbst bedenklich, und so erklärt sie den 

16*
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Räuber für den Teufel selbst, der bekanntlich im Volksglauben mächtiger 

ist als Gott.
Die Sage, mich wie ich sie bei Peter verzeichnet finde, leidet an 

so vielen inneren Widersprüchen, daß es ersichtlich ist, wie eine spätere 
Zeit etwas in sie trug, was nicht in sie gehört.

Des Nachts sollen die Ritter zeitweise in voller Rüstung auf 

rothen Hengsten erscheinen.
Ich will hierbei nachholen, daß ich auch in der bereits erwähnten 

Sage von den sieben Kreuzen so wie sie Peter anführt, die Einschiebung 

einer späteren Zeit erkenne.
Es wird bei ihm Seite 128 angeführt, die sieben Fürsten hätten 

nach einem üppigen Gastmahle beschlossen zu sterben, damit wollte ein 
frommer Erzähler, dem die That sonst unbegreiflich schien, den Vorgang 
abschwächen. Er hätte aber erkennen müssen, daß, wenn Jemand auf 
der Todtenwiese geschlagen und verfolgt wird, und er flieht noch etwa 
2000 Schritt weit, daß ihm da keine Zeit bleibt, noch unterwegs ein 
üppiges Mahl zu halten. Die sieben Fürsten starken als Helden, nicht 

als Schweiger.
Die Sage vom Schloß Reichenstein versetzt auch das Schloß 

Johanniöberg in die graue Vorzeit und da der in den Fels gehauene 
Gang wirklich nach Johanniöberg weist, so erhält sie durch ihn einen 

greifbaren Untergrund.
Da mir jedoch Urnenfunde oder sonstige Spuren der Heidenzeit 

bei dem als stolzer Mauerball vorhandenen Schloß fehlen, so verzeichnete 
ich dasselbe in der Karte schwarz, wenn sich dasselbe auch ersichtlich aus 

einer Schanze entwickelte.
Den bis hierher verfolgten Pfad vom Karpenstein bezeichnet die 

Ueberlieferung als den ältesten Handelssteig von Mähren nach Schlesien.
Die zweite älteste Wegverbindung ist der Pfad von Laudeck über 

Leuthen nach Krautewalde. Von hier führte er nach Jauernig, wird 
aber seit Erbauung der Straße nicht mehr benützt und auch sein Name 

ist verschwunden.
Neben diesem alten Pfade hat sich schon in frühester Zeit ein 

Saumpfad und Karrenweg entwickelt, der über den Kamm des Ge­
birges führte, ihm hat wahrscheinlich das heute noch dort vorhandene 
Schlösset als Rastort gedient, während die 711 m über gelegene 
Basaltkuppe, welche den Rainen „die Festung" führt, für die Sicherheit 
wachte, denn von ihr ist die ganze Gegend über Landeck in der Richtung 
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nach Mähren und Böhme», wie anch über Jauernig nach Schlesien dem 
Blicke freigclegt. Von hier konnten die alten Pfadlenker die Richtung 
des Weges bestimmen, den sie über Jauernig und von da nordöstlich 

weiter zu uehmeu hatten.

VIII
Jauernig -Zalkenberg.

Die Schanzen von hier bis zur Neisse sind bereits besprochen.
Die Straße leitet heute nordöstlich in gerader Richtung nach Ottmachau 

sie wird es wohl auch schon in der frühesten Zeit gethan haben, denn der 
Berg auf dem heute das Schloß steht diente von jeher als Richtpunkt.

Aber östlich gegen 3 km von der geraden Linie abweichend liegt ein 
Punkt der zu allen Zeiten ebenfalls ins Auge fiel, es ist der 42 m 
höher als das umliegende Land gelegene

Kafenverg.
Für den Uebergang über die Neisse bildete er den am rechten Ufer, 

wenn auch 3 km entfernt, gelegenen natürlichen Stützpunkt.
Auf ihm mögen von der Urzeit ab wohl alle Völker gelagert haben, 

welche jemals das gesegnete Neissethal durchschritten.
Sicher ist mir bekannt, daß auch 1807 die Franzosen hier mit 

deutschen Bauersleuten ihre Schanzen bauten und die Bewohner zwei 
Meilen in der Runde hierher das fertig abgekochte Essen bringen mußten.

Für meine Zwecke schließe ich daher den Berg mit seinen Schanzen- 
spuren von der Besprechung ans, aber den Forscher der unter der Erde 
sucht, den möchte ich anf seine Umgegend verweisen.

Am linken Ufer der Neisse befindet sich der andere von der Natur 
geschaffene Stützpunkt, auf ihm steht das alte

Schlaf; xu Ottmachau.
Der 48 m hohe Hügel hat von Anbeginn den Pfadsuchern als 

Richtung gedient, auf ihm werden sie in der grauesten Vorzeit ihre 
Hütten oder Wachtposten aufgestellt haben, aus denen sich später die Beste 

entwickelte.
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Der kleine dicht daneben liegende Hügel bildete wohl die Vorbnrg, 
die Herberge, nnd in viel späterer Zeit entstand in ihm eine Stätte der 
Gottesverehrung, die sie auch bis heute geblieben ist.

Den bereits entwickelten Gesichtspunkten entsprechend bildete sich 
tiefer im Schutz des Berges die größere Niederlassung, und aus ihr 

entwickelte sich die heutige Stadt.
Geschichtlich wird das Schloß schon 1155 an: 23. April genannt 

und nebst Zubehör als bischöflicher Besitz vom Papst bestätigt. Der 
Name erscheint als Othemochow.') An diesen Namen knüpft sich fol­
gende Sage: Auf der Burg wareu zwei Brüder, der eine wurde einst 
außerhalb der Burg überfallen und flüchtete, sein in der Burg befindlicher 
Bruder Otto hatte den Vorgang gesehen, der verfolgte Bruder rief: 
Ott mach auf! ehe dieser aber das Fallgatter iu die Höh bekam hatte 
der Verfolger den Bruder am Thor ereilt uud uiedcrgcstocheu. Die 
Sage nennt den Mörder einen Ritter von Neissc. Otto soll nach ihr 
bestimmt haben, daß Ottmachau niemals mit Neissc vereint werden dürfe 
davon leite sich die Verbindung mit Grottkau ab.

So wurde mir der Vorgang vor 40 Jahren erzählt und die Er­
zähler hatten keine Ahnung davon wie der Name Ottmachau in der 
ältesten Zeit geschrieben wurde, so daß mau anuehmen köunte die Sage 
sei aus dem Nameu gebildet worden, vielmehr wurde mir gesagt, derselbe 
sei aus diesem Zuruf der Sage entstanden: Otte moch ow!

Das Stadtwappen veranschaulicht diesen Vorgang und da die Vor­
eltern nicht direkten Unsinn für ihre Wappen wählten, so kann man 
wohl annehmen, daß ihn: ein wirklicher Vorgang zu Grunde liegt, wenn 
auch geschichtlich nichts davon bekannt ist.

Der Vorgang muß weit vor der geschichtlichen Zeit liegen, da in 
dieser der Name schon fertig erscheint. In dieser fernen Zeit aber müssen 
die Bewohner der Burg Deutsche gewesen sein wie sich aus dem Zuruf 

ergiebt.
1347 wird gesagt, daß Bischof Przezislaus in Ottmachau zu resi- 

diren pflegte uud am 24. Dezember dieses Jahres der Stadt das deutsche 

Recht verlieh. ?)
Als Stadt war sie jedoch schon von Alters her vorhanden, wenn 

auch nur uach poluischem Recht, daß sie mit eiuem Stadtgraben umschlossen 
war, ist in der Urkunde ausdrücklich gesagt.

U Schles. Rcgcstcn Nr. 40.
2) Heyne, docum. Geschichte des Bislhums Breslau Bd. II S. 595.
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Behalte ich die von der „Festung" über Jauernig nach Ottmachau 
befolgte Richtung bei, so gelange ich 4 km weiter auf einem alten, 
meist geradeaus gehenden Wege, der sich nur auf kurze Strecken den 
Biegungen der Kreisstraße erschließt, auf einen Berg der den Namen 
führt:

„Gott Motor."
Südlich nur 700 m vom Dorfe UllerSdorf erhebt er sich 282 m 

über X. X.
An seinen: westlichen Abhang nur wenige Schritte von der Kuppe, 

befindet sich eine etwa 4 m hohe Steinsäule, auf welcher eine Steinfigur 
Gott den Vater mit den: Zeichen der Weltherrschaft darstellt.

Der viereckige Sockel, welcher die runde Säule trägt, zeigt die 
Jahreszahl 1724.

Es fällt auf, daß die Säule nicht auf der Kuppe des Berges 
steht. Das Erdreich zeigt die Spureu, daß sich hier einstmals ein 7 m 
breiter Graben nn: einen 8 und 10 m haltenden Kern gezogen hat.

Voi: hier leitet ein Weg hinüber zum Wachtbcrg bei Tschauschwitz, 
auf welchen: die Kirche steht.

Nordöstlich von Gott Vater führt erst ein Feldweg, dann ein be­
fahrener Grenzrain über die Straße und an: Thiergarten entlang immer 

geradeaus bis zum Hügel, südlich vou Stephanödorf, auf welchen: die 
Windmühle steht. Dieser niedliche runde Hügel hat ganz die Art einer 
künstlichen Schüttung, aber es steht nur für diese Ansicht nichts weiter 

zur Seite.
Aber 300 m nördlich nn: Mühlengraben erscheint eine Stelle, welche 

für die Vorzeit spricht; sie heißt der Buschgartcn und hier soll ein 
Schloß gestanden haben, das

Godschne
genannt wurde, so berichtet die Ueberlieferung.

Eine Vertiefung in den Erlensträuchcrn heißt „der Höllengrund" 
ahne, daß Jemand sagen kann warum?)

U Die Anlage von Stephanödorf ist der Sage nach durch den Dom- 
kapitular den langen Stephan erfolgt, zur Zeit als der Bischof in Neifse 
wohnte, das kann sich wohl nur auf die Verleihung des deutschen Rechtes 
beziehen, denn Stcphansdorf erscheint schon in: Deccmregistcr unter dem 
Namen Rahieowch sive Steffansdorf. Die Verleihungsurkunde vom 1. Mai 
1307 nennt den Empfänger auch nicht Domkapitular, sondern einen Neisscr 
Bürger, Stephan Longus. Eod, Dipl. Bd. XIV 40. 367. 476-
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Der nächste vorgeschichtliche Ort liegt 3,2 Lm weiter nordöstlich 
in Sengwitz.

Das alte Schloss Kxllevvevg zu Senarvitz.
Fig. 54.

Im Garten des Restgutbesitzers Iahn in Sengwitz befinden sich 
noch die letzten Spuren des ehemaligen Erdwalles, anf dem das Schloß 
gestanden hat. Als ich dieses alte Schanzenwerk vor 36 Jahren das 
erste Mal sah, war es noch gut erhalten. Ein 7 m breiter Außenwall 
mit daran schließendem 7 m breiten, t m tiefen Graben umschloß einen 
15,50 m langen, 12,50 m breiten nnd gegen 2 m hohen Erdkegel, 
auf dem sich 15 sehr alte, im Absterben begriffene Linden befanden.

Im Innern war ein Rübenkeller eingerichtet.
Jetzt lassen sich zwar die Grundflächen des ehemaligen Baues noch 

messen, aber nur noch ein Häufchen von etwa 4 abm festgekitteter Lehm, 
Lett und Sand, durchsetzt mit rohen Scherben, ist von ihn: vorhanden.

Nach Osten ziehen sich noch die Neste eines 56 m langen Dammes, 
der dann anf etwa 37 m nach Norden herumführte und sich ebenfalls 
nach Westen weiter zog, wodurch er einen Teich bildete. Aber die 
Breite der Dammkrone von 5 m, sowie seine hohe Lage, die der tiefer 
liegende Quell im Wallgraben in keiner Weise bedingte, lassen schließen, 
daß die ehemalige Straße auf ihm entlang führte.

In derselben Richtung weiter nur 1300 m entfernt befindet sich 
der bereits am Käfersteig besprochene Kesselberg. Weiter in nordöstlicher 
Richtung erscheint nach 3^ kni die wiederholt erwähnte Kirche zu 
Bösdorf. Jetzt fehlen die Spuren. Erst 6V2 Ion weiter erscheint auf 
den alten Karten ein fast rundes Erdwerk von großem Umfange unter 
der Bezeichnung Schwedcnschanze, in Wirklichkeit heißt es: „Nieder- 
tcich". Der nördlich gelegene 2 m hohe Damm hat eine Kronenbreite 
von 5 m nnd diente ersichtlich zu der Zeit, als er gleichzeitig das Wasser 
staute, als Straße. Ob es der ursprüngliche Zweck war einen Teich 
zu bilden ist zweifelhaft; südwestlich reichte der jetzt abgefahrene Damm

Stcphansdorf und Nowag wurden am 9. Juli 1300 zu deutschem 
Recht ausgesctzt an Stelle von 6 polnischen Dörfern Nowaki, Slavncwitz, 
Morawari, villa Ulrich Cuthare und Radzicowitz. Schlcs. Rcgcstcn 2604. 
Ein Anklang an den Namen Gotschnc ist darin nicht enthalten. Der Name 
Ruszwinkel, den ein Erlengebüsch führt und in welchem noch vor 70 Jahren 
ein Haus stand, dürfte nicht von den Russen, sondern vom Dorfe Radzicowitz 
stammen.



249

ehedem bis über die jetzige Chaussee und umschloß auch höher gelegene 
Flächen, das hat auch vor 70 Jahren bei Aufnahme der Gegend den 
leitenden Major bewogen, ihn Schwedenschnnze zu neuuen.

Wenn das Interesse für die Vorzeit sich hier einst finden und ihr 
Augenmerk auf die Beschaffenheit des Bodens in dieser alten Umwallnng 
richten wird, dann wird sich auch bestimmen lassen, welchen eigentlichen 
Zweck der Niedcrteich hatte.

Die mitten im Dorfe Hennersdorf befindliche Kirchhofsmauer be­
steht fast nur aus Eisenschlacke und rohein Nasenerz, letzteres ist vor­
waltend, doch sind geschmolzene Stücken klar und deutlich vorhanden. 
Ob hier auf den hochgelegenen Stellen im Niedcrteich nicht die Eisen­
schmelzer wohnten und unterhalb des Dammes ein Pochwerk hatten?

Das erste unzweifelhafte alte Schutzwerk der Straße liegt sehr nahe; 
der alte Damm leitete zu ihm, es ist „das alte Schloß in Henners­
dorf".

Am nordwestlichen Ende von Hennersdorf, dicht hinter dem Gutshof 
im Park, befindet sich ein in den Sumpf geschütteter Hügel, der noch 
eine Höhe von 5 m hat, dessen Oberfläche zwar vielfach verändert, sich 
noch auf 40 in und 55 in bestimmen läßt. Die Form ist das abgerundete 
Viereck. Ein Wallgraben zog sich ehemals nm den Hügel, jetzt ist er 
nur noch anf der Nordwestseite erhalten, läßt sich aber noch ringsum 
erkennen. In diesen geschütteten Hügel hat sich später der Manerban 
hineingebaut, die Fundamente bis zum Grunde getrieben, schöne Keller 
mit sehr starken Mauern umschlossen und darauf einen viereckigen Bau 
gesetzt der mit 5 kleinen Thürmchen gekrönt war auf deren jedem sich 
eine Wetterfahne mit der Jahreszahl 1066 befand.

Vier davon sind auf andere Besitzungen übertragen worden (eine 
nach Geltendorf) und werden dort einst die Begriffe verwirren, eine ist 

geblieben.
Dieser Bau erwies sich in der Gegenwart zum Wohuen zu klein, 

die Manern wiederstanden dem Abbruch und so wurde das alte Schloß 
zu einer Brennerei umgeschaffen, als welche es noch besteht.

Im Jahr 1666 hatte Niemand mehr nöthig sich im Sumpf einen 
Hügel zu schütten um auf ihn zu bauen. Es wird in dieser Zeit nur 
ein llm- oder Nenbau erfolgt sein, der Hügel aber ist uralt und auf 
ihm mag die alte Burg gestanden haben, die einst den Uebergang am 
linken Ufer der Neisse deckte.
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Der Vorbesitzcr war genöthigt den Hügel an einer Seite zu durch­
stechen, was ihm nur mit scharfen Hacken gelang, Lett und Sand waren 
ursprüglich zu einem Brei gemischt, naß aufgctragen und so fest 
gerammt worden, daß sie die Festigkeit einer Mauer besaßen, ganz wie 

zu Kapsdorf.

Gegen 2500 Schritt östlich von Hcnnersdorf bezeichnet die Ueber­
lieferung ein kleines Haus als das alte Näuberschloß.

Einsam auf einer Wiese und den Ueberschwemmungen ausgesetzt, 
steht ein im Erdgeschoß massives Haus. Das obere Stockwerk ist Bind- 

werk, das Ganze sieht aus wie ein früherer Thurm.

Die Neisse beschrieb ehemals hier sehr viele Krümmuugeu, jetzt 
liegt das Häuschen am linken Ufer und mag, als es. als Stützpunkt 
der Straße diente, wohl von einem Arm der Neisse ganz oder thcilweise 
umschlungen gewesen sein. Außer dein Namen deutet nichts mehr auf 

die Vorzeit.

2 1cm von hier nordöstlich an der Straße, nördlich von Gr.-Mahlen- 
dorf liegt ein Hügel, der den Namen führt: das kalte Vorwerk.

Ein Vorwerk im heutigen Sinne zur Bcwirthschaftung der Felder 
kaun hier auf dem 32 m hohen Hügel nicht gewesen sein, als ehemalige 
Vorburg aber springt sein Zweck in die Augen. Nördlich führt ein 
Weg über das Vorwerk Ellguth, dann über das Vorwerk Eilau nach 
dem alten Schloß bei Hubertusgrün nördlich von Grüben und von da 
nach verschiedenen Richtungen weiter. Hier am kalten Vorwerk vorüber, 
führt nordöstlich die alte Fahrstraße nach dem nur 2500 m entfernten 

Dorfe Grüben.

Zwischen dem Hügel kaltes Vorwerk und Grüben liegt eine wellige, 
thcilweise mit Birken bewachsene Flur, die den Namen führt: Schimarken 
(Schöne Marken.) Der Name Marken kommt in Schlesien selten vor 
und deutet auf eine alte deutsche Bevölkerung. Andere Flurnamen wie 
Bauerwald, Bruch, Gursch, Kucker deuten auf eine ferne Zeit.

Das Dorf Grüben besteht aus drei Häuserreihen. Die nördliche, 
deren kleine Häuschen an der Berglehne kleben und erst später dort 
erbaut sein sollen, hat den Namen Fernitze, der ohne Deutung ist.

Man bekommt den Eindruck, als ob das Dorf zu denen gehöre, 
die TacituS in Abhängen und Schluchten als deutsche Wohustüttcn be­

zeichnet.
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Auffälliger Weise deutet auch seiu Name auf ciue sehr ferne Zeit. 
Das älteste Deccmregister uennt ihn Grebiu.') Grebe ist der von freien 
Besitzern gewählte Ortsvorstand, der Name ist noch in Hessen erhalten. 
Den Gegensatz hierzu bildet „Schulze", als der von der Gutshcrrschaft 

über hörige Bauern gesetzte Gemeinde-Vorsteher.
In der Bevölkerung lebt die Ueberlieferung, daß das Dorf einst 

eine Stadt gewesen sei. Geschichtlich ist davon nichts bekannt.
Als der Urzeit angehörig wird ein viereckiger geschütteter Hügel 

bezeichnet, und auch hier wird hinzugefügt, daß die Soldaten den Boden 

in den Helmen dazu getragen hätten.
Der Hügel war ehemals etwa 1 in höher, jetzt ist er an der 

Nordseite noch bis 3 in hoch und 20 Schritt an der Krone breit.
Ehemals ging auf der Südseite ein Wallgraben um ihn und dieser 

Graben hatte eine Fortsetzung in der Richtung nach dein Gutshof.
Der Hügel gehörte zur Erbscholtisei. Diese wurde getheilt und 

der letzte Besitzer hatte eine Vorliebe für den Hügel. Er trug die Kuppe 
ab, füllte damit deu Graben aus und gewann dadurch Raum, um sich 

ein Auszughaus auf dieser Stelle zu erbauen.
Da ivo sich jetzt die Stallthür befindet lag ehemals der Graben. 

Der freie Raum des Hügels hat demnach, als er noch 1 in höher war, 
etwa 17 Schritt und 27 Schritt betragen. Neben dein Hügel wurde 
eine Grube mit Asche aufgedeckt, sonst blieb nichts in der Erinnerung.

Gegen achthundert in von hier liegt der „Kirchberg" westlich des 
Dorfes. Er ist theilmeise abgefahren; zwei Linden, von denen die 

stärkere 2)05 in Umfang hat, beschirmen ein hölzernes Kreuz.
Grüben war ehemals, wie jetzt, Straßenknotenpunkt. Ich schließe 

nach den örtlichen Anzeichen, daß sich ein umwallter Raum auf der 
Stelle vom Kirchberg zum Gutshof, von da zur Straßcuschanzc, jetzt 
Auszughaus, und vou da über den Kirchhof hinaus zum Kirchberg 
erstreckt hat. Aus dieser Zeit kann wohl die Erinnerung an die alte 

Stadt stammen.
Dem Plane der alten Schanzenbauer entsprechend, mußte eine 

sichtbare Verbindung überallhin vorhanden sein, sie fehlt aber gerade 

uach Westen.
3 Irm von hier befindet sich das Vorwerk „Eilau." Es sind nur 

zwei im rechten Winkel erbaute Scheuern, ohne menschliche Wohustätte,

U Cod. Dipl. Silcs. Bd. XIV. L. 450. 
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die diesen Berg krönen, den die Bevölkerung nicht Eilau, sondern 
Eule nennt.

Die Fernsicht erschließt sich hier über das schöne reiche Neisscthal, 
und ein Feuerzeichen von hier flammte bis hinauf zu den Würbener 
Berges und von da zu allen dahinter liegenden Schanzen bis zum 
Nummelsbcrg, bis zum Stehudclberg bei PetcrSheide uud weiter. Aber 
ich finde keinen anderen Anhalt als diese örtliche Lage und die Sage, 
welche berichtet, daß hier einst der Hauptsitz der Herrschaft von Grüben 

gewesen sei.

300 m nordöstlich liegt die höchste Kuppe der Berge, sie heißt auf 
der Karte „Eule" uud im Volksmunde „Oleberg." Das slavische 
Olica bedeutet einen umschlossenen Raum, ungefähr wie die deutsche Um- 
währuug wobei nicht gesagt ist aus was sie besteht. Er fällt steil zum 
Neissethal ab. Seine Kuppe ist durch Rascubänkc zum Vcrgnügungs- 
platz eingerichtet und die Bevölkerung geht nach alter Gewohnheit oft 
hier her. Hier müßte ein Wachtposten gewesen sein, aber ich finde 

nichts was als Anhalt dient als die Lage.

Die Hinterberge heißen „die Höllenbergc" und der Name deutet 
auf die Urzeit, auf geheiligte Bäume, unter denen die Urväter sich 
beugten, vor dein großen, unerforschlichen, gütigen Gott.

Ich neige zu der Annahme, daß in Grüben noch ein Volk aus 
der Zeit vor der Völkerwanderung sitzt. So stark sind die Slaven 
nicht erschienen, daß sie nicht Raum in fruchtbarem Lande gehabt hätten 
und genöthigt gewesen wären, sich auf leichtem Bodeu anzusiedeln; auch 
für die deutsche Einwanderung des 12. oder 13. Jahrhunderts lag gar 
keine Veranlassung vor sich auf solchen: niedcrzulnssen, es war gutes 
Laud noch reichlich vorhanden. Wo aber die Bevölkerung mit urdeutschen 
Namen schon so früh auf magerer Scholle erscheint, da muß sie aus 
fernerer Zeit da sitzen und die Bedingungen ihrer einstigen Ansiedelung 
mußten andere gewesen sein als der Feldbau.

Westlich au: Dorfe Grüben liegt ein Steinhaufen, in ihm liegen 
große schwere Stücken jener schon oft genannten Eisenschlacken, an denen 
theilweise noch der rothgebrannte und glasirte Lehmmantel des alten 
Windofens haftet. Es wird mir gesagt, daß diese Schlacken sehr zahl­
reich auftreten und der Acker theilweise mit rothgebrannten Lehm- uud 
Schlackenstücken derart durchsetzt ist, daß er die Bcackeruug erschwert.

Ein Teichsystem zieht sich nordwestlich.
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Ich schließe, daß die Eisenhüttenleute es waren, die hier einst dem 
Ort die Bewohner gaben, die dann auch während und nach der Völker­
wanderung gewohnheitsmäßig hier sitzen blieben, als die ursprünglichen 
Bedingungen der einstmaligen Ansiedelung längst nicht mehr vorlagen. 
Ich schließe hieran die in dein Dorfe vorkommenden Personennamen: 
Schiwider, Edler, Bockisch, Tümpel, Schachler, Weiß, Margner, Mücke, 
Schöpe, Scholz, Poser, Steiner, Klose, Winkler, Seifert, Zirtz, Zimmer, 
Hanisch, Brückner, Barsch, Schinidt, Thiel, Kunze, Ohnsaat, Schmolke, 
Schlich, Sinnreich, Kuncrt, Blaschke, Franzke, Wittiver, Drabant, Draht­
schmidt, 5!empe, Neiilsch, Geißler, Schokaria, Herde, Heisig, Mehlich, 
Scheiblich, Olbrich, Korsave, Schön, Wanzke, Guthart, Henschel, Schöpe, 
Schivert, Bernert, Spiudler, Kyimst, Walter, Schelenz, Korniak, Werner, 

Stephan, Fiedler, Dempe, Haiii, Händel, Hesse.
Zum Vergleich lasse ich die Namen der alten Bewohner von zwei 

Dörfern folgen, die von 1237 ab besiedelt wurden.
a) Friedewalde.

Müller, Jüttner, Escher, Schwarzer, Langer, Zimmer, Heider, 
Gloger, Brauer, Kriebler, Altmann, Hoffmaun, Hellmann, Wilde, Schivope, 
Küine, Ferschke, Ditsche, Klose, Hanke, Schmolke, Buchale, Stosche, 
Matschke, Walke, Glatzel, Hcntschel, Seidel, Regul, Bamngart, Schinidt, 
Kahlert, Römelt, Langfeld, Ruprecht.

b) Halbendorf.
Mücke, Gälte, Hubrich, Birkiier, Mahner, Klnß, Marschall, 

Schöneich, Kiige, Scholz, Höhne, Seidel, Galler, Weiß, Zimmennann, 
Mergner, Ncugebauer, Gasche, Just, Kuhnert, Franzke, Hönscher, Hauke, 

Pradler, Hoppe.
Grüben enthält ersichtlich ältere Namen als die genannten Orte, 

deren Namen sich in allen umliegenden Dörfern wiederholen.
Aii friedliche Arbeit erinnern die Friedewalder und Halbcndorfer 

Namen, ihr Klang ist weich; bei einem Theil in Grüben ist das auch 
der Fall, aber der andere Theil erscheint kampfhart und klingt rauh.

Folge ich dein alten Straßenzuge nordöstlich, so gelange ich schon 
2 km weiter am Forsthaus Pogense zum alten Pogenser Schloß.

Nördlich der Straße nach Falkenberg, am Forsthause Pogense liegt 
ein natürlicher Hügel, der obigen Namen führt. Hier war der Aussichts­
punkt in der Richtung nach Falkenberg wie nach Grüben. Es müßte sich 
noch eine kleine Schanze zwischen hier und Falkenberg befunden haben, da 
wo setzt das Dorf Jatzdorf liegt; sie ist jedoch nicht mehr vorhanden.
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Die Straße führt nach Falkenberg.
Die örtliche Lage dieser Stadt, auf einem Hügel, umgeben von 

Wasser und Wiesen, mußte von dem Augenblick an, ivo Menschen hier 

herkamcn zur Niederlassung einladen.
Sichtbare Zeichen der Urzeit sind nicht vorhanden, aber es ist 

bereits an anderer Stelle gezeigt, daß verschiedene durch Schanzen 
markirte Straßenzüge hierher führten, für die sie den natürlichen 

Sammelpunkt bildete.
Auch der Straßenzug von Landeck fand hier Verbindung nach ver­

schiedenen Richtungen und ich schließe ihn am hiesigen Ort.

IX.
9er Bischofssteig,

Richtung Jauernig-Alt-Löln und die Form 
deutscher Dörfer.

Der zweite Pfad von Jauernig führte über Hahnberg nach Gesäß, 
Alt-Wilmsdorf, das Fürsten-Vorwerk Schwammclwitz zu dem Steig, 
welcher südwestlich von Sarlowitz über die Neisse führt. Dieser alte Pfad 
ist stellenweise verackert aber sein Vorhandensein alten Leuten noch 
bekannt, er führte den Namen „Bischofssteig". Er geht über Sarlo- 
wih weiter nach Seifersdorf zum Vorwerk Schwedlich, *) ist hier auch 
noch unter seinem alten Namen bekannt, und geht weiter über die

i) Das Vorwerk Schwedlich halte ich für eine ehemalige Schanze die 
mit dem Hauptwerk Geborgsgräbc in Verbindung gestanden hat. Ueber 
Schwedlich hat sich eine Sage gebildet, der ich kurz näher treten will. Hier 
soll ein alter Schwede im 30jährigen Kriege sich angesiedclt, und die Be­
völkerung von Seifersdorf soll zu den Schweden gehalten und dafür den 
Namen ungetreu Seiffersdorf erhalten haben. Dieser Name kommt aber 
schon 1411 bei einem Zinsverkauf vor und zwar nicht vier, sondern in 
Seifersdorf bei Reichenbach. (Heyne's docum. Geschichte des Bisthum Bres- 
lau 11. S. 633.) Auffälliger Weise schlicht Hcyne im Bd. II S. 1i>3 I>. 
Der Name sei entstanden, weil im Jahre 1478 der Besitzer des Vorwerks den 



255

Boithmannsdorfer Mühle, vorüber an den Reudelhäuseru nach Küh- 
schmalz. In Kühschmalz krenzt er den Käfersteig, führt bis Zindel, aber 
der Name Hort auf. Folge ich aber der bisher innegehaltenen Richtung 
nach Nordost, so gelange ich auf einem Feldwege über Hönigsdorf zum 
Putselberg und Bischofsdamm, östlich von Endersdorf und über den 
Damm am Kalutcich führte bis zur Separation im Jahre 1824 ein 
unbenutzter Weg östlich der Hnlbcndorfer Ziegelei auf der. Hügel, auf 
dein jetzt eine große Sandgrube liegt; hierher kommt noch heute ein 
Weg von Kram an der alten Schanze im Olbendorfer Walde vorüber 
über den Mittelhof in Olbendorf und aus dein Dorfe Olbendorf, er 
heißt „der lange Rain", und geht an dem Hügel vorüber nach 
Grottkau, während der erstgenannte über eine sumpfige Wiese und eine 
Furth im Leuppuscher Wasser in gerader Richtung in das Dorf Leup- 
pusch führte, dessen Kirche noch heilte einen halben bewässerten Wall­
graben hat. 2)

Von hier war Verbindung über Woisselsdorf, wo der Wallgraben 
um die Kirche ebenfalls noch halb erhalten ist, nach allen Richtungen.

Auf der sumpfigen Halbendorfer Wiese aber erscheint eine sonder­
bare Sage. Es lagen dort unter der Oberfläche zwei Reihen großer 
Steine, (jetzt ist nur uoch ein Stein dort) die Ueberlieferung sagt, daß 
dieselben einem Bohlenweg als Unterlage gedient hätten. Wer hat ein 
Interesse gehabt hier einen etwa 300 w langen derartigen Weg zu

Mühlzins verweigerte, während die Bezeichnung doch schon im Jahre 1411 
erscheint. Für SeiferSdorf bei Ottmachau ist demnach die Bezeichnung un- 
gctrcn unrichtig, sie gründet sich auf ein Märchen. Auch der Name Schwedlig 
kommt schon bei einem Richter des Bischofshofcs in Neisse im Jahre 1560 
vor, also lange vor dem Erscheinen der Schweden. (Hcyne Bd. III 
S. 554.)

Es ist wohl eher möglich, daß dieser Herr Schwedlig der das Dorf 
Gesäß besessen hat, einst auch das Vorwerk bei Scifersdorf besaß und ihm 
den Namen gab, als daß ein alter Schwede des 30jährigcn Krieges dies that.

i) Reudel heißt im schlesischen Dialekt soviel wie Taugenichts.

2) LcuWusch wird im ältesten Decemregistcr Lubca, später Lubesz 
und Lubpsch genannt, es erscheint das erste Mal 1245 unter den Gütern 
des Bischofs. Der Erbscholtiseibesther hat noch heute die Verpflichtung, dem 
Landesherr» ein gerüstetes Roß bei der Durchreise zu stellen.

») Woyslai villa erscheint das erste Mal als 1268 Herzog Heinrich 
der Stadt Grottkau N/z Hufen von Woisselsdorf überweist. (Heyne, docum. 
Geschichte des Bisthnm Breslau Bd. 11 S. 368.) 
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schaffen? Halbendorf niemals, ihm liegt die Oertlichkeit ganz abgelegen, 
Leuppusch auch nicht.

War hier die Fortsetzung des Bischofsteiges?
An der Furth steht ein (jetzt versunkenes) Steinkreuz, eines jener 

sehr alten Gebilde, welche keinen Querbalken sondern auf einer Seite 
nur eilten kurzen Ansatz haben, wodurch sie die Form eines Gesichtes 
erhalten und „steinerne Nase" genannt werden. Teilte Bedeutung 
ist unbekannt. (Siehe Figur Nr. 82.)

Angeblich soll bei Hochwasser ein Fuhrmann dort verunglückt sein. ')
Wenn eilt Fuhrmann hier verunglückte so mußte auch eine Straße 

hier führen.
Es spricht dafür auch die Richtung des Dorfes Leuppusch. Verschie­

dene Forscher haben aus der Form der Dörfer auf die Erbauer 
geschlossen.

Ich finde, daß die deutschen Einwanderer des 13. Jahrhunderts, 
welche aus Westdeutschland kamen, nachweislich ihre Dörfer auf grünem 
Rasen erbauten und sich bei der Form ihrer Dorfanlagen nur von Zweck- 
maßigkeitsrücksichten leiten ließen. Nur die "Richtung des Giebels ihrer 
Häuser ist allen gemeinsam, sie weist nach der Straße.

Aber wo ein Bach war, bauten sie alt den hochgelegenen Ufern 
langaus, und ließen an jeder Seite einen breiten Streifen Aue als 
Viehtrieb und Fahrweg. Wo eine Straße schon bestand folgten sie 
ihrem Lauf und so entstanden bis Vz Meile ja mehr als 1 Meile lange 
Dörfer die sich in ihrer Länge nicht von den politischen langen Gassen 
unterscheiden.

Nun kam ein späteres Geschlecht dem waren die Dorfaucn zu breit, 
sie klebten ihre Angerhäuschen mitten in den freien Raum und dadurch 
kam es, daß heute die Chausseen um solche Dörfer herumgeführt werden 
müssen, iveil der Raum zur Durchführung fehlt. So ist es auch in 
Woisselsdorf und Leuppusch. In anderen Dörfern erschien es den

U Eine -weite derartige „steinerne Nase" steht an der Grottkau- 
Strehlencr Chaussee 15 Schritt westlich vom Kilometersteine 1,00 Feldmark 
tzalbendorf, die drei über ihn bestehenden Sagen beweisen mir, daß Niemand 
weiß, was es mit dem Stein für eine Bewandniß hat. Nach der einen soll 
ein Fuhrmann dort versunken sein, nach der anderen sollen zwei Mägde in 
der Ernte beim Getrcideschneidcn dort vor Ucberarbcitung gestorben sein und 
nach der dritten soll ein Brautführer im Hochzcitszug aus Versehen die Braut 
erschossen haben. »
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spätere» Bewohner» zu beschwerlich, das Wasser wie die Urväter von: 
Bache de» Hügel hi»a»f zu trage», sie baute» ihre Häuser recht bequem 
an de» Bach, leide» a» feuchte» Wohnungen und rufen das ganze Land 
um Hilfe an, wenn ihnen bei außergewöhnlichem Regen das Wasser in 
den Hals läuft. —

Was nun hier Leuppusch betrifft, so hat es keinen Bach aber es 
weist seine Richtung genau nach der Fnrth an der steinernen Nase, dahin 
mußte also bei Anlage des Dorfes schon eine Straße führen.

Die Kirche in Leuppusch steht auf einem geschütteten Hügel, der 
ehemalige Wallgraben ist noch zur Hälfte um sie vorhanden.

Weiter nordöstlich liegt Woisselödorf, auch diese Kirche steht in 
einem alten Rundwall. Weiter gegen 4 Irm nordöstlich erscheint der 
mit starken Eisenschlacken durchsetzte Schmiedeberg bei Seifersdorf und 
die Kirche in Seifersdorf die auf geschüttetem Hügel steht und an der 
die Wasserlache noch theilwcise vorhanden ist.

3 Irm nordöstlich liegt die Kirche in Groß-Jenkwitz auch sie 
steht anf einer Aufschüttung, die jedoch durch den ansgeworfenen Boden 
beim Grundgraben entstanden sein kann.

4 Irm nordöstlich weiter erhebt sich die Kirche zu Pogarell. Sie 
steht auf geschüttetem Hügel der sich etwa 2 m über die alte Grundfläche 

wie sie sich noch neben der Straße südwestlich und auch auf der Nordseite 
zeigt, erhebt.

Auch der Wuchs der alten Linden deutet auf lockeren Boden. 
Nordöstlich in versteckter Ecke steht der stärkste Baum der Gegend, eine 
Linde voll 0,92 m Umfang; die Krone wurde zwar wiederholt gebrochen 
aber die Triebkraft ist noch ungeschwächt.

Die Kirche mit ihrem bis zur Spitze gemauerten Thurm soll von 
Peter Wlast erbaut sein (P 22. April 1153). Hier hatte ein altes 
Grafengeschlecht seinen Sitz und muß zahlreich gewesen sein, denn wir 
finden, daß sich zwei Pogarellü dem geistlichen Stande widmeten der ja 

meist in jener Zeit zur Versorgung nachgeborener Söhne diente.

Vincenc von Pogarell war Abt in Breslan lind gründete von dort 
aus das Kloster Camenz im Jahre 1210 das er mit Mönchen aus dem 
Sandstift besetzte.

Wenn schon von Peter Wlast also vor 1153 hier zwischen die 
heutigen Dörfer Alzenau und Pogarell eine gemauerte Kirche erbaut 

wurde, so mußte» die Gemeülde» schon vorhanden sein.

17



258

Der Bevölkerung ist nichts von einem Grafengeschlccht von Pogarell 
bekannt, trotzdem ein Pogarell noch 1642 genannt wird?) (Zeitschrift 
d. V. f. G. u. A. Bd. XXIV S. 373.) Der dreißigjährige Krieg 
muß hier die Bevölkerung vernichtet haben, da sonst Erinnerungen 

geblieben wären.
In Pogarell ist keine Stelle zu finden wo ein Schloß gestanden 

haben könnte, entweder wohnten die Grafen von Anfang an in Michelan 
und nannten sich nur nach dein Besitz Pogarell oder das Schloß stand 

da wo dann die Kirche erbaut wurde.

Von Pogarell nur 2 V? Ion in nordöstlicher Richtung liegt Johns­
dorf. Hier müßte eine Schanze gelegen haben, die Lage des Schlößchens 
am Abhang eines Hügels deutet darauf, aber es fehlt jeder weitere 
Anhalt. Hier befindet sich eine gärtnerische Spielerei, ein österreichischer 
General hat vor 100 Jahren eine Esche verkehrt gepflanzt, die Wurzeln 
nach oben, der Baum ist gediehen aber nicht schön.

3 km von hier nordöstlich liegt Lassen. Dieser Ort besaß schon 
1257 ein JohanniterHospital das die Mühle zu Löwen durch Kauf 

erwarb. ?)
Es muß schon in dieser Zeit ein lebhafter Straßenverkehr bestanden 

haben der hier ein Hospital nöthig machte, da doch nur 1^ Meilen von 
hier in Schnrgast schon znr selben Zeit ein Hospital vorhanden war, das 
allerdings der Neisse halber nicht immer zu erreichen war.

Schon 1238 erhielt Lassen deutsches Siecht. (Schles. Neg. 514.)
Auch bis in die neuere Zeit hat Lassen eine gewisse Bedentung 

gehabt, da hier bis zur Theilung Polens der größte Markt für podolische 
Ochsen gewesen ist, worüber in Lassen selbst die Erinnerung fehlt?)

Daß die vorgeschichtlichen Spuren schwanden erklärt sich aus der 
frühen Zugehörigkeit zum Malthescr-Orden. Wenn aber die Urväter 
ihren Handelsweg hierher nahmen, so mnßte sich vor dem Uebergangc 
über die Oder an geeigneter Stelle irgendwo eine größere gesicherte

U Das alte Geschlecht scheint ganz herabgekommen zu sein, denn schon 
1604 kaufte die Stadt Brieg die Dörfer Alzenau und Pogarell, und der 
1642 genannte Heinrich v. Pogarell besaß nur noch einen Jungen zu den 
Pferden.

2 ) Schles. Regelten Nr. 955.
») In geologischer Beziehung bemerke ich noch, daß hier beim Bau 

der Eisenbahn, dreißig Fuß tief, eine Mcrgclschicht und Bernstein gefunden 
wurde in Stücken von V2 Pfund schwer.
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Niederlassung befunden haben nnd diese Spuren lassen sich doch nicht so 
leicht vertilgen. In der That find sie auch in Lassen stärker vorhanden, 
als ich gehofft hatte.

Gleich hinter der Kirche, nordöstlich des Gutshofes, beginnt ein 
fast 20 m breiter, bis 4 in tiefer Graben, der noch klar und 
deutlich die planmäßige Anlage zeigt.

Ich nahm das Aufmaaß zwischen den zwei Linden, von denen die 
östliche 3,40 m und die westliche 4,40 m Stammumfang hat.

Hinter den Gärten ist der Graben von beiden Seiten verfällt und 
beackert aber trotzdem als Mulde erhalten, er zieht sich noch 300 in 
östlich. Dann schwenkt er nach Norden herum und besteht hier noch in einer 
Breite bis 25 in. Die sehr gut erhaltene Böschung steigt steil über 
4 in hoch auf und erst 200 in weiter schwenkt der Graben nach Nord­
west herum. Von hier ab ist er wieder verackert.

Hier in der nordöstlichen Ecke lag auch noch bis in die neuere Zeit 
ein Rest des Walles.

Bei der pfluggerechten Verschüttn ng des Wallgrabens wnrde der 
meiste Boden von der Nordseite des Ackers entnommen, dadurch hat 
die verbliebene Mulde einen mehr nach Norden gerichteten Lauf erhalten.

Ob nun der Graben ehemals über die jetzige Straße hinweg ging, 
wo er dann am westlichen Abhang des Hügels herumgeschwenkt haben 
mag, um Anschluß an den zuerst beschriebenen Theil zu erhalten, das 
läßt sich nur vermuthen; anscheinend sind die Scheuern in ihm erbaut, 
denn ich finde dort unter ihnen Keller für die die Ausschachtung erspart 
worden ist.

Der jetzt von Gräben umschlossene Raum beträgt gegen 6 Im und 
stimmt ganz auffällig mit den Maaßen und auch der Form einer Ver- 
schanzung für 1 römische Legion. (Figur 111, 112, man vergleiche 
damit Figur 107.)

Rechnet man den aus dein Graben gewonnenen Boden zur 
Schüttung des Walles, so erhalten wir eine Verschanzung wie sie in 
römischen Standlagern üblich war und wie sie Fig. 113 andeutet.

Was weiß nun die Bevölkerung von diesem ehemals gewaltigen 
SchanzenweM Sie nennt es

HaUehke.
Ich beherrsche die verschiedenen schlesischen Dialekte, mußte mir 

diesen Namen aber doch erst von alten Frauen übersetzen lassen, er be­
deutet Hohle Ecke.

17*
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Es ergiebt sich daraus, daß die deutschen Einwanderer den Namen 
nur nach der Form wählten die sie sahen, daß sie diese schon vorfanden 
und ihnen der Zweck unbekannt war. Nach der Sage ist der Graben 
in Kriegszeiten angelegt worden und spater sollen die Schweden die 
Wälle abgefahren haben um damit den westlich gelegenen Hügel zu 
schütten und dort Weinbau zu treibeu.

Das widerlegt sich von selbst. Vorhandenen Wein würden die 
Schweden wohl getrunken haben, aber durch jahrelangen mühevollen 
Anbau solchen zu gewinnen, das lag ihnen sehr fern, das kann nur der, der 
das Land dauernd zu besitzen denkt und es kultiviren will. Aber bezeich­
nend ist es, daß auch bei dieser Schanze ein mit Kiefernstränchen bewach­
sener sandiger sonniger Hügel erscheint der den Namen Weinberg führt.

Die Sage vermengt anscheinend zwei sehr weit auseinanderliegende 
Zeitabschnitte.

Die kriegerischen Erbauer der Schanze können sehr wohl die Rebe 
gepflanzt haben, wenn sie Römer oder Germanen waren. Dann lag 
das Ganze wüst, bis die Maltheser als gnte Landwirthe den Werth 
der abgelagerten Lehmwälle erkannten und sie im Robott zur Verbesse­
rung sandiger Aeckcr abfahren ließen, das wird nach der Richtung des 
Weinberges gewesen sein, nur ein Wallrest blieb an der Nordostecke bis 
zur Neuzeit stehen. Diese^Vorgänge haben sich dann in der Erinnerung 
verschmolzen.

Die innere Fläche der Schanze neigt nach Südost.
Nun nehme ich Abschied von dieser unbekannten, ungenannten Stätte 

der Vorzeit, folge der Richtung nordöstlich und gelange 4^ km weiter 
zur Schanze östlich von Rosenthal, die ebenfalls eigentlich namenlos ist 
und nur nach ihrer Form genannt wird:

Werder.
Es ist einer jener Rundwälle in der Form des abgerundeten Vier­

ecks, die einen bis 1,50 in höher gelegenen Jnnenraum umschließen. 
Der Kegel hat 30 und 40 m Durchmesser uud ist stark verwundet. Der 
Graben ist bis 10 m breit. Der schmale Eingang liegt östlich.

In geschichtlicher Zeit soll in der Schanze ein FischerhüuSchen ge­
standen haben.

Der Vater des jetzigen Besitzers ließ den Graben räumen und 
fand darin diele starke bearbeitete Hölzer.

In gerader Linie nordöstlich liegt nur gegen 3 kni weiter die 
„Ruine bei Lichten."



2<;i

Es ist ein Ringwall, wie der bei Rosenthal, nnr daß sich später 
in ihm der Mauerbau erhob. Ocstlich soll eine Kirche gestanden haben 
und versunken sein, es war wohl nur im Sumpf ein Wall, der in der 
Slavenzeit als Kirche gedient haben mag. Nordöstlich 3 km weiter liegt 
über der Oder der Rest einer gleichen Ruine bei Alt-Cöln. Damit ist 
der Punkt bezeichnet, an welchem sich ehemals der Uebergang über die 
Oder vollzog. Die weitere Richtung weist nach Warschau, ich bin ihr 
jedoch nicht weiter gefolgt.

Eine zweite Linie zweigt bei Alt-Cöln nördlich ab, die erste kleine 
Schanze liegt t> Ion weiter zwischen den Dörfern Kauern und Tarnowiß, 
westlich von ihr liegt im Walde die dazu gehörige größere Schanze, ihre 
Walle sind geebnet, nur rothgebrannter Lehm und Asche haben sich er­
halten, die Stelle heißt:

KdrourMo,
das heißt auf deutsch Hof. Ob der gegen 6 Irin nordwestlich davon 
liegende Brnutberg und das nördliche (> km davon liegende Dorf Grodiß 
Spuren der Vorzeit enthalten, weiß ich nicht, da ich nicht bis dahin 

gegangen bin. Die Richtung von Alt-Cöln über die kleine Straßen- 
schanze bei Taruowiß-Knuern weist nach den Schanzen bei Ocls, es scheint 
die Verbindung mit der Linie Nitschen-Oels dort erfolgt zu sein.

Ich kehre zurück uach Oesterreich-Schlesien, um die Spuren anderer 
alten Pfade zu suchen.

Iauernig-Aatschkau-Nünsterberg und die große 
Schanze bei Gübrau.

Die Richtung des alten Pfades vom Karpenstcin herunter weist 
über Patschknu und er wird sich auch wenigstens annähernd da gezogen 
haben wo heute die Straße dorthin führt.

Die Kirche zu Weißbach wird der Sage nach als alter Heiden­
tempel bezeichnet, auf ihr befindet sich auch eines von den genannten 
sieben Kreuzen, jedenfalls war hier in der Urzeit eine Schanze. Von 
hier dürfte der Pfad über FuchSwinkel geführt haben.
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Weißbach erscheint im Libcr Fund. Nr. 141 als Wyzbach was 
wohl nur Wies(en)bach bedeutet. Fuchswinkel ist als 1üit aufgcführt. 
Im Jahre 1379 wird es Foychswinkel genannt, was wohl nichts 
anderes heißt, als Voigtswinkel. Nun hat in dem Dreieck, das 
zwischen dem Tharnaubach und der Neisse, und von Heinzeudorf in der 
Richtung über Koset zur Neisse gebildet wird, ein Ort gelegen Namens 
„Bogenau."

Derselbe muß bedcuteuder gewesen sein als Patschkau, da Bischof 
Thomas 1254 am 8. März nicht letzterem, sondern dem Dorfe Bogenau 
Marktrecht verleiht wie es Neisse besitzt?)

Die Gerechtsame der Fischerei erstreckten sich für Bogenau gegen 
4 km an der Neisse abwärts bis zur Einmüuduug des Tharnaubaches 
und aufwärts gegen 2'^ bin bis an Kofel.

Welche Entwickelung der Ort nahm ist unbekannt, er ist wahr­
scheinlich zerstört, dann von Patschkau überflügelt worden, zum Dorf 
herabgcsuuken und die heutige Obervorstadt soll den Nest des ehemaligen 
Ortes Bogenau enthalten.

Pautschkau selbst war 1254 vorhanden, im Liber Fund, wird es 
Paczow genannt, aber wie schon gesagt muß der Ort unbedeutend ge­
wesen sein, da Bischof Thomas die Accker bis zum Flüßchen Tharuau 
auch noch von ihm abzwcigte und zu Bogeuau gab, uud für Patschkau 
sonnt sehr weuig übrig blieb.

Daß in vorgeschichtlicher Zeit in Patschkau eine Niederlassung vor­
handen sein mußte, ergiebt sich aus seiner örtlichen Lage.

Der Name aus dem slavische» wörtlich übersetzt würde soviel heißen 
wie: Warte ein bischen. Das dürfte auch den Verhältnissen entsprechen, 
da die Neisse nicht immer die Weiterreise gestattete. Im Verhältniß 
zu ihrem Alter sind die Nachrichten über die Stadt Patschkau dürftig.

Zur Zeit als die Pfarrkirche erbaut wurde muß die Umgegend 

schon stark bevölkert gewesen sein, denn die Ziegelbrennerei ist schon ge­
werbsmäßig betrieben worden. In der Ziegel brachten die Mönche aus 
Fraukreich und Süddeutschland ihr dort übliches Ziegelmaaß hierher mit. 
Jedes Kloster oder jeder Orden baute nach seinem Maaß. Nun finde 
ich aber auf der Südseite der Kirche, daß Ziegeln von anderen Ziegeleien 
bezogen wurden, welche von diesem einheitlichen Maaß abwichen und 

zwar so ungünstig, daß die Ziegeln mit andere» zusammen vermauert

1) Schles. Regelten Nr. 864. 
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keinen Verband bildeten und die Maurer geuöthigt waren, halbe Quartier- 
stücken eiuzubiuden, um deu Verband zu erhalten. Das war damals 
ein ebenso arger Verstoß gegen die Regeln der Baukunst als heute. 
Der Fehler muß erst bemerkt morden sein, als die Ziegeln zur Verar­

beitung gelangten.
In der Kirche befindet sich ein Brunnen der den Namen Tataren­

brunnen führt.
Die Kirche steht auffälliger Weise an einem Bergabhang. Ohne 

triftigen Grund wird eine solche Baustelle für eine Kirche niemals ge­
wählt, stets entfaltet sich ein kirchlicher Bau am liebsten auf der Hohe, 
die ja auch hier sehr uahe liegt oder wenigstens auf ebener Fläche.

Anders verhielt es sich mit den Schanzen; sie wählten soviel als 
möglich die schräge Lage und bei Betrachtung der Oertlichkeit vermuthe 
ich, daß auch hier ursprünglich eine Schanze lag, die wie viele andere 
ihren Brunnen hatte. Dann kam die slavische Opferstätte in den alten 
deutschen Wall und an ihre Stelle trat die christliche Kirche.

Die tatarischen Reiterschwärme hatten keine Veranlassung, bei ihrem 
höchstens 14tägigem Aufenthalt, Brunnen zu bauen und noch dazu am 
Bergabhange, für sie lieferte die Neisse und die Ebene das Wasser 

müheloser.
War der Brunnen aber schon vorhanden, dann werden sie ihn 

auch benäht haben.
Am linken Ufer der Neisse liegt „Wehrdorf" aber außer dem 

Namen findet sich nichts, was auf die Vorzeit deutet.
3 Kilometer vou Patschkau liegt die alte Burg

UerrHans.
Fig. 88.

Als Mauerbau läge Neuhaus außerhalb meines Gebietes, aber 
der Mauerbau ist verschwundeu, ich finde nur die alteu Erdwälle und diese 
zeigen, daß sie lauge vor den: Mauerbau bestanden haben und der vor­
geschichtlichen Zeit angehören. Neuhans bestand aus drei Theilen, der 
Hauptburg, der Vorburg uud dem Außenhof.

Die ganze Beste war ursprünglich eine Sumpfburg uud hatte in 
der Hauptburg, iu einer Ecke, ihr höher gelegenes Hauptwerk, das auch 
heute uoch iu dem nordwestlichen Winkel vorhanden ist und an der 
Krone einen Raum von 3 > m Durchmesser vou Süd uach Nord und 
von 50 m von West uach Ost einnimmt.
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Durch den späteren Mauerbau ist seine Gestalt verändert worden.
Auf diesem Theil der Wallkroue stehen gegenwärtig 9 Akazien, nach 

außen fällt der Wall gegen 7 m tief steil ab, nach innen sind die Un­
ebenheiten jedenfalls durch unterkellerte Räume eutstaudeu. Nach Osteu 
steigt der Wall gegen 8 m hoch auf und in seinem Lauf nach Süd 
und West sinkt er auf eine Höhe von 2 m herab. Er ist an drei 
Stellen durchbrochen worden.

Dieser starke Wall wurde im Süden und Westen von zwei Außen- 
wällen und drei Gräben umschlossen, die sich im Osten in einen gegen 
30 m breiten Graben verliefen und dieser breite Graben zog sich nach Nord, 
schloß sich dort wieder an die dreifachen Gräben und doppelten Außenwälle.

Gegenwärtig durchschneidet dieses Vertheidigungsspstem die Straße.
Von drei Seiten konnte außerhalb der Wälle das Vorland unter 

Wasser gesetzt werden.

Der innere Raum, den dieses Schanzcnwerk umschloß, erscheint 
beim ersten Anblick klein, denn es zog sich am Fuße des Hauptwalleü 
nochmals ein 10 m breiter innerer Graben und in den: von ihm um­
schlossenen Raum hat die eigentliche Burg gestanden.

Aber mit dein Meßband gewinnt der Raum eine andere Bedeutung, 
eS bleibt eine Fläche von 29 in Breite und 34 in Länge, auf ihr 
konnte ein recht ansehnlicher Bau stehen. In Wirklichkeit hat die Burg 
nur 16 in Breite und 20 in Länge gehabt, es blieb also noch ein freier 
Raum um dieselbe von 6 bis 7 in Breite.

Die Grundform der Schanze ivar ursprünglich das abgerundete 
Viereck.

Das zweite Schanzenwerk war die Vorburg. Sie liegt westlich 
auf dem zweiten Außenwall, war von diesem durch einen Graben ge­
trennt und muß eine Zugbrücke gehabt haben. Der bis 4 in hohe 
Schauzenkörper hat an der Krone eine Breite von 15 in und eine Länge 
von 50 in, hier vollzog- sich der Straßen- und Herbergsverkehr und 
unbewußt des alteu Zwecks hat die Neuzeit au dieselbe Stelle eine 
Brauerei gesetzt, die aber eiuging.

Den dritten Theil der Beste bildete die nördlich gelegene Insel, sie 
ivar der eigentliche Hof, in dem sich die Gebäude für die Viehwirthschaft 
befunden haben, ihren inneren Raum umschließt ein bis 20 in breiter 
bewässerter Graben. Die Breite der Insel ist 40 in und die Länge 

75 w.
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Daß sich auf dein dahinterliegenden Berge ein Wachtposten befunden 
haben muß, ergiebt sich nach der örtlichen Lage, gegenwärtig stehen andere 
Gebäude dort uud von Spuren der Vorzeit ist nichts zu ermitteln.

Ncuhans bildete einen wichtigen Straßenknotenpnnkt. So wie am 
rechten Ufer der Neisse eine Schanze liegen mnßte, die an derselben 
Stelle, an welcher heut Patschkau steht, den Uebergang über die Neisse 
deckte, so war ursprünglich Neuhaus zu gleichem Zweck am linken Ufer 
errichtet.

Von hier führte die Straße nach Münsterbcrg m nordöstlicher 
Richtung; hier zog auch die alte Hochstraße vorüber, die von Neichen- 
stein herabkam.

Der hoch gelegene Bacheberg sicherte ihren Uebergang in der Gegend 
von Schrom und Reichem», dann zog die Straße über Ober-Pomsdorf; 
nördlich, nur 700 m von diesem Ort liegt der Katerstein, sein jetziger 
Name ist Schulzenbcrg. Er gehört nach HertwigSwaldau, in früherer Zeit 
stand auf ihm ein Schloß, dessen geringe Spuren noch vor etwa 60 
Jahren zu sehen waren, dann verschwanden sie und jetzt steht anf der 
Knppe die Nachbildung eines Thurmrestes.

Müller in seinen schlesischen Burgen nennt ein vor dein Jahre 
t 500 bei HertwigSwaldau gelegenes verschwundenes Schloß ohne Namen, 
möglicherweise ist es der an anderen Orten vergeblich gesuchte Katzen- 
steiu gewesen, der jetzt hier noch Katerstein genannt wird. All dieser 
Stelle muß schon in der Urzeit eine Warthe gestanden haben, welche die 
sichtbare Verbindung mit Baitzen und NeuhauS bildete, letzteres liegt nur 

3 km entfernt und ich folge der Straße dahin zurück.
Van Nenhauü leitet ein Fahrweg nordöstlich über Glambach. Dort 

befand sich noch zu Anfang dieses Jahrhunderts im Teich der Rest eines 

alten gemauerten Schlosses, die sogenannte „Knappstadt" der Berg 
östlich führt den Namen Gücklich lind dem Namen nnd der Oertlichkcit 
nach hat hier der Wartthurm gestanden.

Von hier ab muß sich schon in frühester Zeit eine Straße am linken 
Ufer der Neisse entlang bis nach der heutigen Stadt Neisse gezogen 
haben, die verschiedensten Namen der Berge weisen darauf hin, daß sie 
Wachtposten waren lind über Ottmachau die Straße deckten.

Die Geschichte von Nenhaus hat Kopisch beschrieben.
Dann tritt die Sage ein, sie erwähnt eines unterirdischen Ganges 

der bis Nieder Pomsdorf gehe. AufsälUgerweise stieß man bei Umbauten 
des jetzigen Schlosses auf Reste eines gewölbten Ganges. Als Sage 
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wird erzählt, daß ein Ritter von Neuhaus in den Krcuzzügcn 7 Jahre 
fortblieb. Seine junge Frau erhielt einen Heirathsantrag und als die 
Nachricht vom Tode des Ritters durch eiuen Knappen an sie gelangte, 
sollte zur zweiten Ehe geschritten werden. Am Abend vorher erschien 
ein fremder Pilger, begehrte Einlaß lind bei dem ihm gereichten Trunke 
warf er einen Ring in den Becher. Die Dame erkannte den Ver­
lobungsring ihres ersten Mannes und bald lagen sich die Gatten zum 
Schrecken des Bräutigams in den Armen.

Um diesen schadlos zu halten wurde ihm die blühende Tochter ge­
geben und das Erbe des Besitzes versprochen.

Von Neuhaus zog die Straße nordöstlich weiter nach Liebenau.
Hier weicht die Kirche von der üblichen Richtung ab, der Thurm 

steht uach Osten.
Der Sage nach soll Liebenau früher etwa 1200 Schritt westlich 

am Bach gelegen haben und nach einer Zerstörung östlich der Berge er­
baut worden sein.

Ein früherer Gutsbesitzer fand auf dein dort gelegenen Dominialfeld 
verschiedene Spuren, welche auf eine Ansiedelung deuten. Unter Schutt 
und Scherben hat sich auch ein Steinbeil und ein sehr großer Reiter- 
sporen befunden.

Liebenau erscheint im 13. Jahrhundert, das verschwundene Dorf 
westlich gehört der Vorgeschichte au, sein eigentlicher Name ist unbekannt. 
3 lcm von hier und auch von der Lage des verschwundenen Dorfes ab, 
liegt das verschwundene „Vrchme." H Ein gegen 600 m langer Damm 
mit dem bekannten Knie zieht sich durch das sumpfige Land. Auf eiuen 
Sumpf deutet auch der Name Brem. Oestlich lag ein großer Teich, 

an seinem Südrand lag das Dorf.

Am Dammknie westlich lag das alte Schloß. Sein Erdkcgel ent­
hielt einen der bekannten Keller; die Steine wurden herausgewühlt und 
zu Bauzwecken nach Neu-Altmannsdorf gefahren, dabei ging die Form 
des Walles verloren aber das Knie im Damm zeugt von der Zugehörigkeit 
zu den vorgeschichtliche!: Schanzen.

Der Damm ist in der Gegenwart um 1 m erhöht worden, da­
durch stehen die Kiefern jetzt in demselben, er ist schmäler gemacht und 

auch die alte Form hat dadurch gelitten.

>) Brcin wird im Liber Fund, unter 1i. 549 erwähnt. Am 8. Juli 1291 
kauft Petrus Schulz von Brem die Scholtisei in Rossen. Regelten 2196.



267

7 kin entfernt liegt Münsterberg, aber dazwischen liegt das 3 lem 
lange Dorf Neu-Altmannsdorf; es erklärt sich also wenn eine Schanze fehlt.

Von Liebenau nordöstlich führt ein alter Pfad, folge ich ihm, so 
gelange ich an den Kessel bei Glambach. Neben diesem Thal heißt 
ein Berg der Nicdel und neben ihn: liegt in geschützter sonniger Lage 
der mit Eichen nnd Birken bewachsene „Weinberg." Nordöstlich durch 
Glambach gelange ich in einen Wald, „die Hölle" und nördlich, nur 
150 m entfernt, liegt ein 18 in höherer Berg, dessen Namen nicht 
einmal die daran stoßenden Besitzer kennen; so gering ist in der hiesigen 
Gegend der Sinn für die Ortskunde,

Der Berg heißt „Brehmebcrg."
Die Sage versetzt auf ihu ein großes Schloß, in dem ein mächtiger 

Graf hauste, dem auch das nur etwa 1500 Schritt nordwestlich gelegene 
Brehme gehört hat, ich nehme an auf diesem Berge stand nur der hoch 
gelegene Wartthurm. Ich kehre nun nochmals zurück in die Nähe von 
Ncuhaus.

2 km nordöstlich von ihm und zwischen Liebenau und Herbödorf 
liegt der „Venusberg."

An der Westseite dieses steilen Hügels ist im Felsen ein Loch ge­
arbeitet, anscheinend ein alter Stollen, dieses Loch war ehemals tiefer; 
warfen die Leute einen Stein hinein, so hörten sie, daß er in das 
Wasser fiel.

Hier in diesen Berg versetzt der Volksglaube die „Venusmännle." 
Es sind gutmüthige Geschöpfe die Niemand etwas zu leide thun; wenn 
sie backen, da machen sie zwar in den Dörfern die Backtröge in denen 

gerade eingeteigt ist, leer, fährt aber ein Bauer vorüber und ruft: 
„Backt mir o an Kuchen niete!" da findet er bald einen solchen auf 
seinem Pfluge, er muß ihn dann aber auch essen.

Mir fällt es auf, daß hier bei der Nennung der Venuümänuchcn 
auch die Spur einer bergmännischen Thätigkeit erscheint. (Siehe Zobten, 
Mullwitzberg.)

Folge ich der Richtung des Pfades am Brehmeberg vorüber nun 
wieder nordöstlich, so gelange ich 3 Icm weiter zur Kirche in Lindenau; 
sie steht auf einer Anhöhe, der Todtengräber gräbt auch die Gräber bis 
zur vollen Tiefe in Mutterboden, da ich aber nicht genau ermitteln 
konnte, ob in dem umliegenden Lande der gute Bodeu ebenso tief liege, 
so kann ich auch nicht behaupten, daß die Kirche auf geschüttetem 
Hügel stehe.
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4 I<m nordöstlich weiter erscheint der Fenskeberg. Ein etwa 
20 m hoher Hügel steht ringsum frei, umschlossen von höher gelegenen 
Bergen und nördlich von ihm fließt ein Büchlein.

Das umliegende Land ist Lehm, der Berg ist ein Mischbodcu, die 
Nordseite zeigt bis zur Kuppe Saud, Kiesel und auch einige größere 
Steine, die Südseite besteht bis ebenfalls znr Kuppe aus Lehm, so 
daß es den Anschein gewinnt, der Hügel sei geschüttet. Der Sage nach 
sollen Keßer auf dem Berge verbrannt worden sein, geschichtlich ist da­
von nichts bekannt, aber unter dem bischöflichen Regiment war das 
nichts unmögliches. So wurde z. B. am 25. April 1725 in Müusterbcrg 
einem Soldaten, der eine Hostie geschändet hatte, die rechte Hand ab­
gehauen, er dann lebendig verbrannt und seine Asche ins Wasser ge­
worfen. (Zimmermaun, Beschreibung von Schlesien 1783 Bd. l, 41.)

Dann Hausen in dem Berge die Benusweibchen. Auffällig ist, die 
Bewohner um Neuhaus in den Dörfern um den Berg der Vcnusmännle 
wissen nichts von diesem Berge, und die Bewohner von Kamnig, zu 
dessen Dominialackcr die Venusweibchen gehören, wissen nichts von dem 
Vcnusberge bei Neuhaus und doch erscheinen Männchen und Weibchen 
hier nur 12 üm von einander.

In der Luftlinie wiederum 3 Irm nordöstlich erscheint eine alte 
Schanze unter dem Namen:

Dev Geldvevg.
Fig. 52.

Nördlich von Tscheschdorf, fast auf der Kuppe des flach ansteigen­
den Hügels liegt auf der westlichen Seite ein Ringwall in langer Rund- 
form. Der äußere Wallgraben hat nur noch eine Tiefe van Vg m, 
eine obere Breite von 8 m. Der zweite Graben ist bis 2 m tief und 
oben bis 9 m breit,

An der Nordseite zeigen sich Spuren eines dritten Walles.
Der innere freie Raum hat eine Länge von 108 und eine Breite 

von 126 m. Alles ist so dicht mit Gesträuch bewachsen, daß eü äußerst 
schwer hält, die Maaße zu nehmen und sich überhaupt zurecht zu finden.

Die Sage berichtet nur, daß hier beim schnelleu Rückzug eine 
Kriegskasse vergraben worden sei. Auf Schatzgräber deuten zwei tiefe 
Löcher.

Wasser und Wiese befinden sich westlich in geringer Entfernung, 
wo sich auch große Teiche befunden haben, an denen auch Eisenschlacken 
vorkommen.
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Nach Südost wird die Schanze von einem nahen Hügel überragt, 
sie kann mir zu einer Zeit angelegt worden sein, als man Feuerwaffen 
noch nicht kannte.

Die Srt/auzo dei Giäseudorf.
1100 IN östlich des Dorfes, an der Stelle wo sich am Hohlweg 

die Wege nach Seifersdorf und Polnisch-Tschammendorf scheiden, be­
findet sich ein bis 7 in hoher Wall.

Südlich desselben liegt ein bis 2 in tiefer, 1,50 in an der Sohle 
breiter Graben, der auch als Feldweg benützt wird; über ihm erhebt 
sich in dreifacher Abstufung die Spur einer Umwallnng des Berges.

Anscheinend muß das Ganze eine große Ausdehnung gehabt haben, 
denn noch jetzt haben diese Spuren eine Länge von 110 m.

Zu ermitteln ist Nichts. In nördlicher Richtung liegt das Schloß 
und Dorf „Deutsch-Jägel." Ersteres ist wiederholt umgebaut, die Sage be­
zeichnet es als zur Schauzenzeit gehörig, aber eü ist nichts Sicheres zu 
ermitteln; die alte Straße führte über den Fuchsberg und Wilme.

Ich folge dem Wege nordöstlich; iu der Luftlinie 3000 m von 
Gläseudorf liegt der Honigsberg, seine Besprechung erfolgt später.

Die nächste Spur der Vorzeit war

das alte KihioH in R^öan.
Wenn man von Kühschmalz nach Rogau kommt, so ist von den 

Linden ab die erste Besitzung links der Ort, au welchem sich das alte 
Schloß befunden hat. In der Urkunde in der Chronik von Neisse, Seite 

209, 210 ist erwähnt, daß, als die Stadt im Jahre 1668 am 10. Juli 
das Gut Rogau für 1200 Thaler kaufte, von dein ehemaligen Schloß 

nur noch die Keller vorhanden waren.
Die Ueberlieferung berichtet von einem unterirdischen Gange, 

welcher sich in südlicher Richtung über Bechau bis Neisse gezogen habe, 
ich halte das nur für eiuen alten Landgraben, denn nur 1500 Schritt 
nördlich von hier tauchen eben solche Gräben auf, sie führen den 
Namen:

Die Totteengraden vei Rogau.
Fig. 20.

Nördlich des Dorfes Rogau waren noch vor etwa 20 Jahren die Reste 
von Wall und Graben auf die Läuge von 715 m vorhanden, sie stehen 
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auch in der alten Forstkarte unter diesem Namen und in dieser Länge 

verzeichnet.
Die noch jetzt vorhandenen geringen Neberbleibsel zeigen an der 

Grabensohle eine Breite von 5 m.
Der eine Graben zog sich von Rogan am Waldessaum entlang 

der Richtung nach den Totterngräben bei Gührau, dem Lauf der 

Kreisgrenze folgend.
Der andere zweigte von ihn: ab, bog nach Westen herum in der 

Richtung nach Wilme, in ihm lagerte 1813 beim Durchmarsch eiue 
Abtheilung Russen, und von da ab wurde er Rnssengraben genannt.

Vor mehreren Jahren fand ein Gärtner aus Polnisch-Jägel beim 
Einebnen des Dammes einen Topf alter Münzen, die dein 14. Jahr­
hundert angehörten und für die er vom Museum schlesischer Alterthümer 
25 Thaler erhielt.

Derartige Gräben sind in Hessen vielfach vorhanden. Dort, wo 
die Bevölkerung seit der Urzeit sitzt, haben sie auch die alten Namen 
behalten und heißen Lampertsche, Lambersche u. s. w., das heißt Land­

wehrgräben. »
Weiter sind die Gräben bei Rogan auch nichts. Sie dienten 

als Grenze einzelner Stämme, gleichzeitig zur Vertheidigung, nnd ver­
mittelten die Verbindung der Dörfer mit den großen Schanzen nnd 
dieser unter sich. Ihre innere große Breite gestattete anch einen Ver­
kehr mit den damals schmäleren Wagen.

Eine solche Verbindung führte, wie die Reste zeigen, von Gührau 
nach Rogan und südlich weiter. Die Sage vom unterirdischen Gange 
ist nur so weit richtig, als sich rechts und links der 2 m tiefen Gräben 
ebenso hohe Dämme befanden, und da diese noch jetzt an vielen Orten 
in Schlesien und Hessen mit undurchdringlichem Strauchwerk bewachsen 

sind, so waren die Gräben gleichsam unterirdisch.
Der zweite Graben nach Wilme verband die tief gelegene Gührauer 

Schanze mit der hochgelegenen Wilmer Schanze; beide ergänzten einander.
Dem Hauptgraben folgend gelange ich durch Wald uud Sumpf an

die Tottevngväven vor Giri/rarr.
Fig. 21.

Westlich des Dorfes Gührau, hinter der Wassermühle nnd den 
Torfwiesen, befindet sich auf dem nach West schräg abfallenden Hügel 
ein Ningwall den die Grottkau-Münsterberger Chaussee durchschneidet.
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Der südwestliche Außengraben bildet gleichzeitig die Grottkau- 

Strehlener Kreisgrenze.
Es zweigen dann zwei Gräben südwestlich ab. Der äußere leitet 

im großen Bogen in der Richtung nach der Mühle, verliert sich öfters 
ganz im Sumpf und umschließt den an der Schanze gelegenen Acker. 
Der innere Graben führt gut erhalten zur Kuppe des Hügels an der 
Chaussee. Die Gräben sind bis 12 in breit, bis 2,50 in tief nnd dem­
entsprechend sind die Dämme. Nördlich läuft der äußere Graben als 
Kreisgrenze im Bogen nach Nordost, und die beiden Jnnenwälle verlaufen 

wo sie östlich zum Hügel aufsteigen.
Was auf der Westgrenze des kleinen Ländchens der Schanzenberg 

westlich Nimptsch war, dasselbe waren hier an der Ostgrenzc diese Wälle.
Zur Zeit der Gefahr waren sie der Stütz- und Sammelpunkt für 

die Bevölkerung der umliegenden Dörfer, und in friedlichen Zeiten ver­
einigte sich hier der Verkehr von mehreren Straßen.

Die umwallte Niugfläche ist 172 m lang und 68 m breit, der 
zweite nnr durch Außengmben umschlossene und durch Sumpf gedeckte 
freie Platz hat einen Flächeninhalt von 7 pr. Morgen, das Ganze so­
mit gegen 12 pr. Morgen. Der Boden ist ein leichter Kornboden, 
Sumpf uud Wald sind um die Schanze nach Süd und Ost vorherrschend.

Der Name Dottern ist ein Werk der Neuzeit und scheint einem 
früheren benachbarten Pastor zu entstammen. Alte Leute nennen sie 

nur die Gräben.
Auch bei einem Verkauf von Wilme im Jahr 1375 wird die 

Grenze bis an „die Gräben" bei Gührau bezeichnet. Der Name 
Dottern war also noch nicht üblich.

Die Sage berichtet: Der König in der Schanze war gestorben, er 
wurde mit aller seiner Rüstung begraben.

Die Gefangenen mußten sein Grab machen; als sie dies gethan 
hatten wurden sie alle umgebracht, damit keiner von ihnen verraten 
könne, wo sich das Grab des Königs befände.

Ferner wird erzählt, daß sich des Nachts oft plötzlich in der Schanze 
eilt Lärm erhebe als ob viele Wagen mit lose darauf liegenden Schwertern 
und Spießen herangerasselt kämen. (Dasselbe wird in Sonnenberg und 
an der Schubertökuhle bei Gunteröhausen in Hessen erzählt.)

Nun tritt ein Vorgang ein, der auf die Sage von der Bestattung 
des Königs einiges Licht wirft, ich hole jetzt einen Ort nach, den ich 

vorhin überging, es ist:
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Dov Korrigsdevi;.

Er liegt südlich von Polnisch-Tschannnendorf etwa 1 km entfernt, 
etwa 80 in hoher als das nach Norden gelegene Land, ist dicht mit 
Lanbholz bewachsen nnd gewährt nach Nord und West eine weite Aussicht.

Eine auf ihm anftretende größere Steingrnppe führte zu der An- 
uahine, daß sich in ihm ein Steinlager befinde und als zum Ehausseebau 
Steine gebraucht wurden, schloß der Besitzer einen Lieferungsvertrag. 
Das war im Sommer 1887. Die Arbeit begann, es fanden sich so 
große Steine, daß sie ohne Sprengung nicht zu entfernen waren. 
Nachdem die Abfuhr von 200 adm erfolgt, stießen die Arbeiter auf eine 
gegen 2 m lange, 1 in breite, aufrecht stehende Steinplatte und nach­
dem sie entfernt war, zeigte sich ein mit Steinen anügesetzter leerer 
Raum von etwa 4 in Länge, 1,50 in Höhe und 1 in Breite?)

Zieste eines ehemaligen ThürgerüsteS ließen schließen, daß dieser 
Raum auch uoch durch eine Thür verwahrt gewesen war.

Eine Mischung von Lett und Sand war ursprünglich in flüssigem 
Zustand um diesen Steinbau geschüttet worden, wodurch sich alle Ritze 
geschlossen hatten. Diese Höhlung hat längere Zeit offen gestanden, es 
hat aber Niemand das Innere genau untersucht, die Arbeiter waren 
bemüht schnell und viel Steine zu gewinnen, und als der größte Theil 
des Baues von ihnen befreit war, stürzten die Erdwände zusammen. 
Der Steinbruch war zu ende, das Aeußere wurde geebnet und was sich 
eigentlich im Erdreich der Steinkammer befnnden hat, oder noch befindet, 
ist für immer begraben. Zur Herbeischaffung einer so großen Stein- 
masse für den Bau und Verschluß einer Steiukanuner wie hier, müssen 
ganz außergewöhnliche Veranlassungen Vorgelegen haben, nur eine große 
Anzahl kräftiger Männer, die auch die erforderlichen Hilfsmittel besaßen, 
konnten die vielen und schweren Steine heranschasfen und zum Gipfel 
hinaufbringeu.

Das große Schauzcuwerk zu Gührau, in welchem die Sage den 
König begraben sein läßt, liegt nur 4 kni von hier.

Die Annahme liegt nahe, daß die Leiche des Königs aus der 
Schanze in dein schon genannten Totterngraben, hier her gebracht 
worden sei.

') Die Maaße beruhen auf Schätzung der Arbeiter.
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In der Schanze konnte die Beerdigung doch nicht ungesehen er­
folgen, hier an dieser abgelegenen Stelle war es möglich, hier konnten 
auch ohne Aufsehen die Gefangenen ermordet werden.

Für gewöhnliche Sterbliche werden doch nicht 200 vkm (etwa 33 
Eisenbahnwagenladungen) Steine zum Verschluß der Thür des Grabes 
aus der Ferne herangeschafft und den Berg hinaufgebracht, hier liegt 
eine außergewöhnliche Veranlassung vor.

Als ich von der Steinkammer Kenntniß erhielt und die Stelle 
nufsuchte, war sie schon wieder von den Arbeitern verlassen und geebnet, 
nur einen Streifen schwarzer Brandasche sah ich in dem frisch abge- 
böschten Hügel.

Der Bau-Unternehmer, der die Arbeit geleitet hatte und den ich 
erst spater sprach, war der Ansicht, daß die ganze Kuppe des Honigs­
berges künstlich aufgeschüttet sei.

Da, wie ich bereits sagte, die Höhle längere Zeit offen stand und 
von vielen Leuten gesehen wurde, so will es mir nicht recht wahrscheinlich 
dünken, daß Niemand sie untersucht habe.

Es ist gar nicht ausgeschlossen, daß in einiger Entfernung ein 
alter Schatz zur Veräußerung gelangt, von dem Niemand wissen wird, 
woher er stammt.

XI.
Glatz, Lamenz, Münsterberg, Rummelsberg, 

Brieg, Rüschen,
Abzweigung vorn Rmmnelsberg über Haltauf, 

prieborn, Gührau, Grottkau.
Ehe der Wagenvcrkehr sich mühsam durch den Warthapaß seine 

Straße bahnte, muß der Saumpfad am Vogelberge vorübergeführt 
haben.

0 Wie beschwerlich selbst noch in neuester Zeit wo eine vorzügliche 
Kunststraße durch den Wartbapaß führt, der Verkehr gewesen ist ehe die 
Eisenbahn denselben übernahm, ergiebt sich daraus, daß bis zur Eröffnung 
der Bahn Tag für Tag in Wartha 24 Pferde zum Vorspanndicnste bereit 
standen und vollauf zu thun hatten.

18
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Vom Vogelberg aus lag nach Nord lind Ost die schöne, große 
schlesische Flur dem Blicke offen, die Richtung nach den Sternen ließ 
sich von hier aus mit Leichtigkeit mit den örtlichen Verhältnissen 
vereinen.

Im fernen Nordosten über Kalisch und Warschau, wie andererseits 
über Bromberg zur Ostsee lag das Ziel, dein die ersten Wanderer zu- 

strebten, dieser Richtung folge ich.
Die Beschaffenheit der Straßen von Folmersdorf und Maifrihdorf 

läßt schließen, daß hier in der Urzeit nur ein Saumpfad führte.
Die erste vorgeschichtliche Spur finde ich erst nördlich von Mai­

fritzdorf.
1300 m nordöstlich von Maifritzdorf, 3800 m südlich von Camenz 

und etwa 1100 in westlich von Wolmsdorf liegt östlich des Fußweges 
von Maifritzdorf nach Camenz eine Stelle die den Namen trägt:

Der Kirchhof.
Bis zur Zusammenlegung der bäuerlichen Grundstücke befand sich 

hier ein hufeisenförmiger Wall von etwa 2 in Höhe mit eben solchem 

Graben.
Der freie Jnnenraum hat gegen 20 in betragen.
Seit etiva 40 Jahren ist der Graben verfüllt, der Wall ist ge­

ebnet und nichts ist geblieben als der Name Kirchhof.
Von hier zog sich der Pfad nördlich etiva 300 in von dem Wald 

entfernt, welcher „die Benschen" heißt, nach dem langen Bergrücken, 
der westlich am Dorfe Schrom liegt und den Namen „Schromberg" 
trägt. Dieser Name erscheint unter der Bezeichnung „Zram" das erste 
Mal in einer Verkaufsurknnde, in welcher die beiden Grafen Zesco 
und Diröco von Bycen, Söhne des Grafen Dyrislaus, am 25. Juli 1283 
ihr Erbgut Tachsscheberc oder Lcncawice an den Abt und das Kloster 

zu Camenz verkaufen?)
Als Grenze werden genannt, die Neisse bis zum Einflüsse des von 

dem Berge Zram herabfließenden Wassers; das hier erwähnte Wasser 
ist der Litzkenbach, sein Lauf ist jetzt abgelenkt, er mündet nördlich der 
Chaussee in die Neisse, ehemals lief er nach Osten an der Neisse ent­
lang und mündete in sie am Durchbruch des Schromberges.

Das Feld zwischen ihm und dem Berge heißt die Taschenberg- 
Aecker und ein Grundstück das zwischen der Rogauer Baache und dem

i) Schles. Regesten Nr. 1753.
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Litzkenbach liegt, hatte bis zur Ablösung des Rabatts die Verpflichtung, 
die Taschenberg - Aecker zu beackern. Das Dorf nüt dem deutschen 
Namen Taschenberg hat also westlich des Schromberges gelegen.

Das Dorf Schrom wird am 20. August 1293 erwähnt, wo 
Moycho, Sohn des Grafen Dyrislaus von Bycen (Bachen), eine Hufe 
Land in Dörndorf an seinen Vogt überträgt.')

Am 12. April 1293 wird die Kirche in Schrom als Tauschobject 
genannt. 2)

Am 29. September 1294 verkaufte Micho (Sohn des Grafen 
Dyrislaus von Bachen) für 384 Mark 8 Hufen von seinen Erbgütern 
in Schrom an den Schulzen Heinrich in Reichen««.")

Auf dem Schrombcrge heißt die am weitesten nach Osten vor­
springende Kuppe, die jetzt mit Kiefern bewachsen ist, „der Guckberg." 
Der Name deutet auf eine alte Warte; der Berg steigt von drei 
Seiten steil auf und schließt sich nach Norden an den bis zur Neisse 
reichenden Birkenberg. Von der ehemaligen Warte ist nichts mehr vor­
handen. Alte Gräben, welche der Sage nach von den Schweden er­
richtet wurden, sind verfällt und verackert, denn diese Felsen bedeckt 
die fruchtbarste Muttererde. Es ist deshalb nichts geblieben als der 
Namen.

Nur 600 m vom Guckberge entfernt fließt die Neisse und hier ist 
noch jetzt eine Fähre und eine Furth, an der das Wasser kaum einen 
halben Meter Tiefe hat.

Es muß hier in frühester Zeit der Saumpfad seinen Uebergang 
vollführt haben, denn am linken Ufer der Neisse ragt als zweite Schutz­
wehr der Baitzeberg empor, der von Weitem schon das Aussehen einer 
natürlichen Festung hat.

Der Kailzederg.
Nach dem jetzigen Besitzer auch Büttnerberg genannt, ist ein steiler 

Felökegel, der sich südlich der Kirche und des Dorfes Bachen erhebt 
und von dem der Neissefluß und das umliegende Land nach Süd, Ost 
und Nord weithin zu überblicken ist.

y Schles. Rcgcstcn Nr. 2293.
Schles. Regestcn Nr. 2378.

2) Schles. Regelten Nr. 2332. (Schrom war demnach nicht mit 
Tachsscheberc identisch wie in Nr. 1753 der Regestcn vermuthet wird.)

18*
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Ein 10 m breiter Wallgraben umschließt die etwa 5 m aus ihm 
heraufsteigende Kuppe. Ursprüglich hat der Graben nur eine Breite 
gegen 7 m gehabt, aber der Außenwall ist in ihn geebnet worden und 
der Pflug hat darüber seine Furchen gezogen, denn auch bis auf diese 
Kuppe reicht das fruchtbare Land.

Der Sage nach hat hier ein altes Schloß gestanden, aber mehr 
ist nicht bekannt.

Der Außenwall hat auf der Südostseite eine kleine Vertiefung, 
der Herr Besitzer erklärte mir, daß trotz aller Nachschüttungen diese 
Stelle immer wieder einsinke, es solle hier ein Brunnen gewesen sein. 
Es ist dieselbe Erscheinung wie ich sie an der Schubcrtskuhle bei 
Guntershausen in Hessen fand. Der Brunnen hier auf dem Baitze- 
berge muß aber eine Tiefe von ungefähr 40 m gehabt haben, denn so 
tief liegt der Wasserspiegel der Neisse.

Die Kuppe des Berges ist jetzt verrnndet und hat nur eine Kronen- 
breite bis 10 m. Für ein Schloß der Urzeit war das mehr als aus­
reichend, aber an dieselbe Stelle hat sich später der Mauerbau gesetzt 
lind diesem genügte der Raum nicht.

Die Mauern wurden deshalb bis herunter an die Wallböschung 

geführt.
Für gewöhnlich ist kein Mauerwerk sichtbar, aber der Herr Besitzer 

hatte die Güte das Steingerölle zu beseitigen, und damit trat Mauer­
werk zu Tage, in welchem sich Holzkohlenreste befanden, ebenso wie sie 
in alten Burgen vorhanden sind in denen es keine gewölbten Keller, 
sondern nur durch Balkenlagen gebildete giebt.

Ich nehme daher an, daß die Kuppe des Berges hohl sei und, 
daß bei sachkundiger Nachgrabung die einstmaligen jetzt verschütteten 
Keller noch bloß gelegt werden können.

Am Fuß des Berges in einem Steinbruch fand der Herr Besitzer 
ein Gürtelmesser aus gutem Stahl, dessen Länge ungefähr 0,30 m be- 
trug. Die Spitze brach beim Biegen ab. Die Schalen fehlten aber, 
von den 6 oder 7 Nieten war die mittelste etwa eine Erbse stark, gegen 
15 mm lang, von reinem Golde.

Der ehemaligen alten Schanze fehlte aber die Fernsicht nach Westen, 
und da erscheint im Park zu Camenz in der Luftlinie nur l OOO in 
entfernt der höchste Punkt der Gegend, der die Fernsicht überall hin hat, 
der sogenannte „Hutberg". Sein Name sagt, daß er der Urzeit an­

gehört.
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Gegenwärtig steht ein Pavillon an dieser höchst gelegenen Stelle 
und es wäre thöricht, dort noch nach Spuren der Vorzeit zu suchen.

Am Hutberg vorüber führt der alte Weg über Gallenau, und 
genau 3 lem nordwestlich im Niederwald befindet sich einer jener oft ge­
nannten Hügel, wie das Meilbergel bei Liebenau.

Er war ehemals mit einer Steinsetzung umgeben, der Förster 
brauchte dieselbe zum Brückenbau, ließ sie fortnchmen, den Hügel 
bepflanzen und nannte ihn Hünengrab.

Etwa 1,5 bm südwestlich liegt ein Hügel der den Namen führt: 
die Jungfer.

Der Sage nach soll auf ihm ein unbezwungenes Schloß gestanden 
haben. (Gegenüber trügt ein Berg den Namen Bockschädel.)

Ich fand auf der Südseite mir einen Steinbruch und soweit der 
Boden die Felsen bedeckt, hat die Forstkultur jede Spur der Vorzeit 
vernichtet; dichtes Kieferkanicht') bedeckt den Hügel. Aber es muß sich 
hier bis zum dreißigjährigen Kriege doch ein Schloß befunden haben, 
denn an der Westseite fanden Eisenbahnarbeiter silberne Münzen aus 
jener Zeit und eine kleine silberne Glocke, der ein Eberzahn als Klöppel 
diente. Die Funde befinden sich im Besitz der Herrschaft Camenz.

Ich kehre nach dem Hünengrab zurück.
Von hier ab führt ein Zweig der Straße über das 3 kein ent­

fernte Kunzendorf und 4 Icm weiter erscheint das Dorf Zabel.

Die Kirche in Zabel steht auf geschüttetem Hügel und Herr Joger 
aus Frankcnstein fand in einer Tiefe von 7 Fuß, Reste der heidnischen 
Bestattung.

Oestlich des Dorfes an der Kiesgrube sollen sich zahlreiche Reste 
heidnischer Bestattung finden.

Dicht an Zadel erscheint Frankenstein, wo sich die Straße mit 
anderen Straßen kreuzte.

Ich kehre nochmals zum Niederwald bei Gallenau zurück; an dem 
sogenannten Hünengrab, das nichts anderes war als eine Straßenschanze, 
zweigt eine Linie über Stolz ab.

Auf dem Kalkbcrge nordwestlich des Dorfes befanden sich nach 
Zimmermann'ö Beschreibung von Schlesien 1783 noch die Neste eines 
Thurmes von dem ehemals vorhandenen Schloß.

') Dieser übliche Name bedeutet Kieferwaldung im Alter von etwa 
10 Jahren, wo die Acste noch tief herab reichen und die Stämme noch 
schwach sind.
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Ich fand nur anf dem nördlichen Ausläufer des Berges einen 
1 m hohen, gegen 30 Schritt im Halbkreis verlaufenden Damm mit 
vorliegendem Graben, der gleichzeitig die Grenze bildet, sonst fand ich 
nichts, Gruben aller Art sind reichlich vorhanden, aber sie haben mit 
Befestigungs-Anlagen nichts zu thun.

3 km weiter leitet der Weg an der Thiclau-Kuppe vorüber und 
im Seitendorfer Walde finden sich Reste alter Wälle.

Der Weg führt über Kobelau nach Tepliwoda, ich bin nach 

Kobelau jedoch nicht gekommen.
Von Tepliwoda führt ein Fußpfad über Neobschütz bis Steinkirchc, 

ein anderer über Siegroth und Neichau, Roth-Neudorf nnd Klein-Johns- 
dorf nach Prauß, hier liegt für die Forschung noch ein reiches Gebiet.

Ich nehme die erste Linie wieder auf und kehre nach Bachen zurück.
Geschichtlich läßt sich über Bachen nur ermitteln, was über Schrom 

bereits angeführt wurde.
Der Ort hieß ursprünglich Bycem, im Laufe der Zeit änderte er 

sich in Baizan, dieser Name steht auch auf einem alten Kelch in der 
Kirche und zuletzt wurde Bachen daraus. Der älteste Besitzer wird 
Graf Dyrislaus genannt, der seinen drei Söhnen ein sehr großes Erbe 
hinterließ, das diese schleunigst zerrissen. (Siehe unter Schrom.)

Der See von Garnen;.
In der hiesigen Gegend finde ich eine Sage, die viel Wahrschein­

lichkeit besitzt.
Der Schromberg wird durch die Felsen am linken Ufer der Neisse 

nur durch eine gegen 300 m breite Oeffnung getrennt, durch welche die 
Neisse fließt. Nun hat sich die Ueberlieferung erhalten, diese Stelle sei einst 
geschlossen gewesen, die ganze Gegend aufwärts von Camenz habe einen 
See gebildet und erst ein hervorragender Mann habe die Felsen durch­

brochen und den See entwässert.
Ich fand schon vor Jahren dieselbe Sage in der Gegend von 

Wartha, wo gesagt wurde das heutige Dorf Frankenberg sei einst ein 
See gewesen, ich konnte jedoch nicht ermitteln wo sich die Thalsperrc 

befunden hätte.
Die Beschaffenheit der Abhänge am Ufer des Staudebachcü bei 

Frankenberg zeigt, daß hier wirklich einst das Wasser 26 m höher ge­
standen hat, als der heutige Wasserspiegel der Neisse.
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Die stufemveisen Abwässemngcn des NferS sind dieselben wie sie 
sich an der Unstrut westlich von Erfurt finden, wo auch die Sage lebt, 
daß einst die Steine zur Erbauung der drei Burgen „die drei Gleichen" 
zu Kahn hinauf gefahren worden seien, und auch bei Böddiger in Hessen 
zeigen die jetzigen Ufer der Eder dieselben stufemveisen Abwaschungen 
die bis zur Durchbruchsstelle am Weinberg und der heiligen Ecke reichen.

Vergleiche ich aber die Höhenangaben von der Gegend bei Camenz 
und Frankenberg, so hat der Schromberg, welcher mit seinen Fclsmassen 
das Ncissethal schloß, heute eine Höhe von 271,9, die Ufer des 
Staude-Baches, westlich von Dürr-Hartha liegen 271,6 und die Feld­
flur bei Frankenberg 253 m über X. X. Sie liegt also fast 19 m 
tiefer als der Fels der das Thal bei Camenz sperrte; daß nach langen 
Zeiträumen der Spiegel des Sees immer tiefer sank, das zeigt sich an 
den stufemveisen Auswaschungen, wie sie an den nördlichen Ufern des 
StaudebachcS erhalten sind.

Bei seinem höchsten Wasserstande hat er von dem Schromberg, östlich 
Camenz, bis hinauf nach Wartha gereicht.

Auffällig bleibt es, daß sich in der hiesigen Gegend die doch erst 
im 12. und 13. Jahrhundert wieder mit Deutschen bevölkert wurde, 
eine Ueberlieferung dieses sehr weit zurückliegenden Vorganges erhalten 
hat, während ich in Hessen an ähnlicher Stelle keine Ueberlieferung über 
einen gleichen Vorgang ermitteln konnte.

Ich kehre nach dieser Abschweifung wieder nach Baitzen zurück. 
Neben dein Pfade welcher hier in frühester Zeit über die Neisse ge­
kommen ist, hat sich auch eine Straße entwickelt, dieselbe kam von 
Reichenstein herab über Schlottendorf, Reichenau, hat unter dem Namen 
„die alte Hochstraße" an den heute noch bestehenden Furthen die Neisse 
überschritten, und von Baitzen ab nach verschiedenen Richtungen geführt.

Daß später als sich das Kloster Camenz eine halbe Meile westlich 
stromaufwärts gründete, dasselbe auch die Straße zu sich lenkte, bedarf 
keines Beweises, von da ab hörten aber auch die Einnahmen auf der 
Burg in Baitzen auf, uud es erklärt sich wohl der Rückgang der Familie 
des Grafen Dyriülaus, der sich in den Verkäufen der Güter bekundet.

Ich folge nun der alten Straßenrichtung nordwestlich wo sie sich 
durch Schanzen belegen läßt und gelange zur

Schanze bei AU-AUmannsdorf.
Südöstlich von der Mitte des Dorfes 900 m entfernt, befand sich 

auf flache»: Hügel ein Nundwall, dessen Spuren sich nur noch in den 
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Bodensenkungen der ehemaligen Gräben verfolgen lassen. Zwei Kies­
gruben, welche sich auf dem ehemaligen Ningplatz befinden, werden auch 
die letzten Spuren bald verschlnngcn haben. Die Größe des Ning- 
platzes betrug ungefähr 60 m Breite und 145 in Länge.

In Gierichswalde ermittelte ich den Tagearbeiter Pietsch, welcher 
im Jahre 1824/25 in den Wällen noch das Vieh hütete. Nach seiner 
Aussage waren dieselben mit Haselnuß und Birken bewachsen, während 
sich auf dem umgebenden Land starke Eichen befanden.

Der Boden ist Korn- und Weizenboden, Wiese und Wasser sind 
600 m entfernt.

Der Sage nach soll von hier aus iu der Richtung nach dem Stolz­
walde eine fürchterliche Schlacht geschlagen worden sein, ein 300 Morgen 
großer Fleck am Niederwald bei Gnllenau heißt noch heute der Siegteich.')

Ich folge dem alten Grenz- und Straßenzuge weiter nordöstlich 
und gelange zum Höllenbusch, dessen Namen zwar auf die Vorzeit deutet, 
in dem jedoch keine Spur von ihr verblieb.

Müller in seinen Burgen Schlesiens erwähnt in Schlanse eines 
vordem 15. Jahrhundert vorhandenen Schlosses; gegenwärtig ist nichts 
mehr davon bekannt.

Ich gelange zum Marienhof und damit bin ich in ein Gebiet 
gekommen, in welchem der Sage nach die Tataren hausten.

Die Schanzen vei Kiern-Schianse.
Fig. 85 und 86.

Zweihundert Meter nördlich des Vorwerkes Marienhof befindet sich 

ein bewaldeter Berg er führt den Namen „Großbusch".
In diesem Berge befinden sich gegrabene Einschnitte von etwa 

40 in oberer Breite und gegen 12 in Tiefe, sie sind so breit, daß sie 
befahren werden, sie steigen allmählich an, so, daß sie westlich das hoch 

gelegene Land erreichen.
Rechts und links laufen Arme aus, zwischen ihnen stehen bis 

10 m hohe, oben schmale Dämme, nun sagt die Ueberlieferung, daß 
ehemals von einem Damm znm andern Baumstämme gelegen Habens

H Zwischen Stolz und Prozan soll es mit Heinrich dem IV. von 
Breslau und Boleslaus zu einem Gefecht gekommen sein, aus dieser Begeben­
heit dürste wohl die Sage die fürchterliche Schwedenschlacht gebildet haben. 
(Zimmecmann nach Douglas.)
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diese seien mit Reisig und Erde überdeckt gewesen und darinnen hätten 
die Tataren gehaust.

Zahlreiche Funde von breiten kleinen Hufeisen, Pferdegcbissen, 
Knochen von Pferden uud Menscheu bestärken diese Sage.

Die Gräben uud Dämme erstrecken sich über einen Raum von 
etwa 500 m Länge uud Breite.

200 in nordwestlich liegt in einem Birkengebüsch eine ebensolche 
Ausgrabung auf einem Raum von 200 m Länge uud theilweise in 
derselben Breite in der Form des abgerundeten Vierecks. Sie heißt „der 
Fegebeutel". Fig. 85.

Daran schließen sich nördlich wieder andere Ausgrabungen.
Nun gebe ich gern zu, daß in der beschriebenen Art Wohnungen 

gebildet worden sein können, sie würden ja den Höhlen und Schluchten 
entsprechen in denen Tacitns thatsächlich in der Gegend, die wir heute 
bewohueu, die Eiseu grabenden Gothiner wohnen läßt.')

Ich gehe auch noch weiter und gestatte den Tataren hier eine kurze 
Rast, aber sie haben diese Gänge doch nicht gegraben.

Der Augenschein lehrt, das; der Boden nicht aufgeworfen wurde, 
dies ist nur bei einzelnen Dämmen der Fall, von allen anderen ist er 
abgefahren.

Die Anlage ist derart, daß die leeren Wagen den Berg herab in 
die einzelnen Gänge kamen und dann beladen zum Berge heraus fuhren. 
Nach mäßigein Uebcrschlag enthielten diese Gänge 1 Million Kubikmeter 
Boden, wo ist dieser hingekommeu?

Das heutige Vorwerk Schlaufe ist erst in der Neuzeit erbaut, 
Münsterberg liegt eine halbe Meile entfernt und hat seine Sandgruben 
in der Nähe, der Boden hier ist auch keiu Mauer-Sand, er ist ein 
Mischboden, meistens Schliessand.

Münstcrberg hat zwar eine Zeit lang einen Theil dieser Fläche als 
Pathenknispel besessen, die alten Grenzhaufen sind noch vorhanden aber 
die Ausgrabungen reichen darüber hinaus auf das Gebiet von Olbers- 
dorf und Krelkau. Wohin ist der hier abgefahrene Boden gekommen? 
Wer hat diese gewaltige Arbeit vollführt? Darüber fehlt jeder Anhalt.

Der Berg ist der höchste Punkt der Gegend, 3 üm nordöstlich von 
hier liegt Münsterberg und 3 ton nördlich von dort liegt „der Schloß­
berg". Ein von drei Seiten steil aufstcigender Hügel, gedeckt von den

st Tac. Germania 43.
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rechts und links liegenden Höhen, hat obigen Namen der in der Bevöl­
kerung fast ausgcstorben ist. Es ist eine Vergkuppe von nur bis 12 m 
Kronenbreite die dann als schmaler Kamm verläuft und sich an die 
Hinteren Berge schließt.

Es kann hier nur ein kleiner Ball aus Holz und Lehm bestanden haben.
Am Fuße des Berges befindet sich ein Brunnen mit gutem Wasser, 

neben ihm liegende Bordsteine mit eingchauenem Falz lassen auf seine 
ehemalige Einfassung und seinen Verschluß durch einen Deckel schließen. 
Der Name ist „Schloßbrunnen".

Sonst ist nichts von der Vorzeit hinterlassen.
Von hier in nordöstlicher Richtung 4 km weiter erscheint in Heinzen- 

dorf ein „Wal."
Er gleicht den unter Nr. 76, 77 scizzirten. Ein auf ihm stehen­

des Haus führt den auf seine ehemalige Bestimmung deutenden Namen, 
„die Gucke". Die nächste Spur erscheint erst gegen 5 km weiter in 
Pogarth. Der Name bezeichnet eine Umwchrung.

Nordwestlich des heutigen Dorfes lag ehemals an der Stelle die 
jetzt „Alt-Pogarth" heißt ein anderes Dorf, es bedeckte eine Fläche von 
900 in Länge und 400 m Breite. Von zwei Seiten wird es von 
einem schluchtartigen Graben und Hohlweg umschlossen, Natur und 
Menschenhand mögen hier vereint gewirkt haben den Ort zu schützen.

Die bisherigen Funde sind leider nicht beachtet worden.
Von hier nur 2 lrm leitet der Weg zu dem ersehnten Ziel, hin­

auf zum
Uummelsverg.')

Fig. 72.

Er zeigt die Reste eines ehemals dreifachen Erd- und SteinwalleS, 
der in Absätzen von 7 m, 6,50 und 4,50 m zum Ningplatz aufsteigt 
und die von Südost nach Nordwcst hcrumlaufenden Gräben haben eine 
Breite von 2,50 bis zu 13 m.

Bei der Zerstörung der Burg durch die umliegenden Städte wurden 
aber selbst die Wälle vernichtet, wahrscheinlich bildeten sie auch die 
einzige Stärke des Platzes, denn altes Gemäuer konnte ich nicht er-

i ) Miiller's vaterl. Bilder. 1837 S. 83.
Schles. Provinzial-Blältcr 1865 S. 200.
Schles. Regestcn 4. Bd. S. 350.
Strchlen und der Rummelsbcrg von Dr. Schimmclpfcnnig.
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Mitteln, wie denn auch außerhalb des jetzigen AussichtöthurmeS ein ge­
mauerter Keller nicht vorhanden ist, nur ein Loch im Felsen wurde mir 
gezeigt. Der ganze spätere Burgbau kaun nur aus Holz und Lehm 
bestanden haben.

Der eigentliche Ringplatz, dessen Größe durch spätere PlanirungS- 
arbeiten verändert worden ist, läßt sich von Süd nach Nord auf die 
Länge van 72,50 m, von Ost nach West mit 55 m Brette bestimmen.

Die ganze ursprüngliche Schanzenanlagc gehört dem abgerundeten 
Biereck an.

Daß der Berg in dem Schanzengürtel der Urzeit ein hervorragen­
der Stützpunkt ivar, muß nach seiner Lage und der Richtung der an 
ihm vorüberführenden alten Straßen angenommen werden.

Daß jedoch für gewöhnlich hier oben eine starke Besatzung gewesen, 
verbot wohl auch in der Urzeit der Mangel an Wasser, jedenfalls lagen 
die erforderlichen Streiter am östlichen Fuß des Berges, in Pogarth 
und Deutsch-Tschammendorf, wohin auch die hinabführendcn Wälle 
weisen. Der Berg ist bewaldet, der Wald war früher auch in der 
ganzen, mit fruchtbarem Lehmboden gesegneten Gegend vorhcrrschend.

Alte Sagen sind durch die Ritterzeit verwischt, vorgeschichtliche 
Funde aber verstreut worden.

Auf der Ostseite des Berges leiten 7 Gräben hinab und lassen 
noch auf eine Länge von 4 bis 500 m die planmäßige Anlage er­
kennen.

Waldarbeiter wußten mir darüber nichts anderes zu sagen, als 
daß sie von Raubrittern angelegt worden seien, um geschützt nach 

Crummendorf und herauf zu gelangen.

Geschichtlich ist nur zu ermitteln, daß 1439 den Brüdern Opitz 
und Hayu v. Czirnaw gestattet wurde, den Rummelsberg zu bauen und 
zu festige». In der Mitte des 15. Jahrhunderts schüttete mau jedoch 
zu diesem Zweck nicht mehr Steinwälle, da baute man Mauern. Die 
Aufführung des Steinwalles auf der Nordostseitc muß älter sein, aber 
die Vorgeschichte des Berges schweigt.

1443 wurde die Burg von den Brcslaucrn zerstört. 1446 von 
neuem aufgebaut, muß sie aber umö Jahr 1475 nochmals zerstört 
worden sein, denn wohl nur um deu Händeln ein Ende zu machen, 
kaufte der Herzog, als er das an Hans Czirn versetzte Land Strehlen 
wieder einlöst, den Rummelsbcrg zurück. Haus Czirn wohnte in Sieben­
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Hufen und daß er den Nummelsberg nicht vergessen hatte ergiebt sich 
daraus, daß er sich „Haus vam Berge vssm Siebeuhufen gesessen" schrieb.

Sein Tod ist etwa 1493 erfolgt. Die Sage läßt ihn nochmals 
in einen Kampf mit den Breslauern gerathen, wobei diese das feste 
Schloß Prieborn erobern und den Ritter Hans mit seinem eigenen 
Schwert erstechen. Der verstorbene Amtsrath v. Schoenermark bezeichnete 
den im Oberstock gelegenen jetzigen Speisesaal, nach der Ueberlieferung 
als die Stelle, wo Hans v. Czirn erstochen wurde.

Daß Hans v. Czirn (im Volksmund Zorn genannt) ruhig auf 
Siebenhufen sitzen geblieben, ist um so weniger anzunehmen, als er 
eine für damalige Zeiten große Macht besaß.

Das Bricgcr Laudbuch vom Jahre 1470 nennt im „Anschlag zu 
Strehlen reisigen Gezeugeö" auch den Ritter von Czirn; derselbe hatte 
zur Landesvertheidiguug zu stellen: 32 Fußgeher, 3 Wagen und 0 
Stosse. Strehlen selbst hatte zwar 40 Fußsoldaten und 3 Wagen zu stellen, 
aber die 6 gerüsteten Stosse (mit Reiter) wogen die 8 Fußsoldaten mehr­
fach auf.

Hans v. Czirn war ein für damalige Verhältnisse sehr reicher 
Mann, der Herzog hatte ihm nicht nur gegen baares Geld das ganze 
Strehlener Land verpfändet, er besaß auch iu 7 Dörfern 128 Bauern.

Wer damals 20 Bauern besaß, galt schon für reich und konnte 
in der Stadt als Rentner leben.

Welchen Wesens sonst Hans Czirn gewesen, wird am deutlichsten 
durch die Sage bezeichnet, welche von ihn: sagt: Er habe mit dem 
Teufel zusammen vom Nummelsberge bis hinab nach Siebenhufen Kegel 
geschoben. (Wo er dann sitzen blieb.) Es liegt also die Wahrschein­
lichkeit vor, daß er von Neuem Händel begann und unterlag.

Auch seine Söhne konnten den Nummelsberg nicht vergessen, sie 
kauften ihn 1493 am 16. Januar von der verwittweten Herzogin zurück. 
Die Verkaufsurkunde enthält aber die Bedingung, daß die Befestigung 
durch drei Gräbeu nicht mehr gestattet sei. Damit verlor der Berg 
als Beste seinen Werth, es ergiebt sich daraus aber klar, daß die Burg 
wirklich zerstört war.

Es bleibt noch etwas über den Berg nachzutragen. Der Name 
Nomsberg dürfte wohl dein wendischen (G)rom- oder (D)romsberg ent­
stammen, das mir als gleichbedeutend mit Gewitterberg bezeichnet wird.

Diese Deutung entspricht den Verhältnissen. Noch heute gilt der 
Berg in der ganzen Gegend über Grotttäu bis zur Neisse als Wetter­
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scheide. Die Gewitter ziehen au ihm nördlich und entladen sich dann 
nordöstlich in der Gegend von Kleiu-Oels und Brieg. Ein kleinerer 
Theil zieht südöstlich zur Neisse.

Nuu geht es aber mit dem (Groms-) Roms- oder Nummelöberge 
genau so, wie es im Leben der Menschen oft auch geht, nicht er ist es, 
welcher das Wetter ablenkt, sondern seine Umgebung, seine Vorberge, 
die sich nach Süd, West und Nord erstrecken, sie thnn es; denn als 
vor einigen Jahren die Kuppe des 2,6 km südwestlich gelegenen, 22 m 
niedrigeren Leichnamsberges nur zum Theil abgcholzt worden war, zog 
ein Hagelwetter über diese Höhe hinweg am NummelLberg vorüber, zer­
schlug die Ernte bis hinab au die Neisse uud das hat sich seitdem mehr 
oder weniger wiederholt. Glücklicher und auffälliger Weise kommen 
aber in hiesiger Gegend in neuerer Zeit die Gewitter nicht mehr aus 
West, sondern aus Südost.

Die Bäume auf dem Leichnamsberg lassen anf ein 200jühriges 
Alter schließen, es könnte sich also dieser Vorgang in jener Zeit schon 
einmal vollzogen haben und auffälliger Weise berichtet die Grottknuer 
Chronik, daß im Jahr 1659 am 2. Mai und 23. Juli ein Hagelwetter 
die Saat und die Ernte vernichtete. Die armen Menschen wußten sich 
nicht zu helfen; die Bewohner Halbendorfs gingen nach Grottkau zum 
Pfarrer, dieser gab ihnen die heilige Maria Magdalena als Schutz­
patronin und der damals gestiftete Gelöbnißtag wird noch bis heute 
am 22. Juli, oft schou mitten in der größten Erntearbeit, sehr streng 
mit Beten, kirchlichem Umzug und festlicher Bewirthung gehalten.

Geholfen hat das aber schon damals nichts, denn am 14. August 
1659 zerschlug ein drittes Hagelwetter dem Nest der Ernte.

Zweckentsprechender dürfte es sein, Mittel zu finden, daß die Vor­
berge des RummelöbergeS niemals ganz abgeholzt werden.

Ich kehre zur Urzeit zurück.
Es ist nicht anzunehmen, daß die Reisenden stets zum Nummels- 

berg hinauf stiegen, das thaten sie wie alle Anderen wohl nur in der 

Noth.
Ich schließe vielmehr: Auf dem Guhrberg stand eine Warthe und 

die eigentliche Verkehrsschanze war das alte Pogarth. Von hier leitete 
die Straße nordwestlich an: Berge herum.

Ich folge nordöstlich dem „Töpfermege," der seinen Namen davon 
haben soll, daß ehemals in Töppendorf große Töpfereien bestanden, wie 
die Thongruben beweisen, und gelange nördlich des Nnmmelsberges zu 
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einer Stelle, die den Namen „Sammelbirke" führt. Dort soll ein Vor- 1 
merk gelegen haben, über welches ich jedoch nichts Näheres ermitteln 
konnte.

Unsere Landleute verstehen unter Sammet eine Semmel und hoch­
deutsch bezeichnen sie diese Birke daher auch als Semmelbirke. Damit 
hat sie jedoch nichts zu schaffen. Der Sage nach sollen sich die ge- 
flüchteten Bewohner des zerstörten Dorfes Goschwitz dort gesammelt haben.

Später hat an dieser Stelle bei den Jagden die Versammlung der 
Förster stattgefunden und aus den abgeholzten Birken sind immer wieder 
neue entstanden von denen wohl die stärkste nach alter Ueberlieferung 
immer als Sammelbirke stehen blieb, wenn die alte einging.

Gegen 1000 m nördlich steht ein verstümmeltes Steinkreuz, das 
„Zigeunerkreuz" genannt; angeblich sollen dort einige Zigeuner ermordet 
worden sein, es ist jedoch nicht anzunehmen, daß ihren: Andenken ein 
Kreuz errichtet worden sei. Da an der Stelle aber Urnen gefunden 
worden sind, so dürfte hier eine Wohnstütte, vielleicht das sagenhafte 
Vorwerk gestanden haben.

Nur 1200 m nordöstlich von hier stand das verschwundene Dorf 
„Goschwitz;" es ist von ihm nichts weiter zu ermitteln, als ein von 
Steinen gemauerter Brunnen.

2 nordöstlich lag „das alte Dorf Töppendorf" das in un­
bekannter Zeit verschwand.

Hier will ich mir eine Bemerkung erlauben, deren etwaigen Werth 
zu bestimmen, ich den Herren Urnenmännern überlasse. Das vorge­
schichtliche Töppendorf soll große Töpfereien besessen haben und ihre 
Handelswege erscheinen hier noch als Töpferwege.

In Alt-Töppendorf müssen sich noch viele Scherben finden und 
aus ihrer Beschaffenheit würde sich ermitteln lassen, wie weit östlich die 

Waare ging.
Mir ist nicht bekannt, ob eine Zusammenstellung aller noch jetzt in 

Deutschland üblichen Topfformen schon gemacht wurde, aber meines 
Wissens hat jeder alte Stamm noch heute seine besonderen Formen im 
Topfgefäß, z. B. in Schlesien werden zur Aufbewahrung der Milch 
breite Milchäschel verwandt, am Rhein aber enge hohe Töpfe fast ohne 
Hals und ohne Henkel. In Oberschlesicn kommen noch heute uuglasirte 
irdene Kochtöpfe vor. Nun meine ich, wenn man weiß, welche Formen 
noch heute jeder deutsche Stamm in seinen Gefäßen besitzt, dann hat 
man eine sichere Grundlage zum Rückschluß auf die Vorzeit. Das zu 
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ermitteln, ist gar nicht so schwer, da die wirkliche Töpferei heute in 
wenigen Händen liegt, diese sich aber den alt hergebrachten Gebrauchs­
formen der einzelnen Absatzgebiete anschließt.

Dann giebt es aber auf dem Lande auch noch sehr alte Töpfe 
zur Aufbewahrung trockener Dinge, es wird sich also die erforderliche 
Grundlage noch schaffen lassen.

Vorn Rummelsberg nordöstlich fehlen zwei Schanzen, die nächste 
findet sich erst etwa 300 Schritt südlich von Ruppersdorf. Dort lag 
da wo die Straße zwischen dem alten und neuen Krynbach ein Knie 
bildet, bis in die Gegenwart im Teiche

„das alte Schloß von Ruppersdorf."
Es war einer jener geschütteten Hügel wie bei Kapsdorf und an 

anderen Orten.

Der Teich ist trocken gelegt und der Erdkegel abgefahren. Es 
muß sich auf ihm noch in späterer Zeit eine Wohnstätte befunden haben, 
denn unter anderem sind auch Pfeilspitzen und eiserne Kugeln gefunden 
worden.

Von dem alten Schloß 1 km nordwestlich befindet sich eine sagen­
hafte Stelle, es ist

».der Teufelsgraven."
Die Bewohner von Ruppersdorf drücken sich gelinder aus und 

sagen Geicrsgraben. Er hat eine Länge von ungefähr 450, eine 
Breite von etwa 55 und eine Tiefe von 5 m. Er zieht sich von Süd 
nach Nord zwischen der Kirche und dem Galgcnberge dicht an der 
Chaussee bis zum Wege von Ruppersdorf nach Krippitz.

Nachweislich hat er lange Zeit die Gemeinde-Lehmgrube abgegeben, 
dadurch jedenfalls die große Breite lind Tiefe erhalten und den Wall 
verloren; ursprünglich wird er das Maaß des weitesten Pferdesprunges 
von etwa 7 m nicht überschritten haben.

Die Sage die sich an den Graben schließt ist folgende:

Es war hier einst ein sehr strenger Herr, der verurtheilte einen 
Mann wegen einer Kleinigkeit zum Tode am Galgen. Auf vieles 
Bitten versprach er ihm Gnade, wenn er bis zum Abend einen langen 
Graben so breit und tief unfertige, daß er nicht im Stande sei mit 
dem Pferde über denselben zu springen.
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Der Mann begann seine Arbeit, sah aber die Unmöglichkeit der 
Ausführung bald ein, setzte sich hin und weinte. Da kam ein kleines 
graues Männchen zu ihm und sagte, er solle sich ruhig auf sein Ange­
sicht legen und sich nicht mnsehen, er werde ihn: helfen. Der Ver- 
urtheilte befolgte dies, blickte aber doch einmal nach der Seite und sah 
dabei eine Unmasse Naben, welche damit beschäftigt waren, den Graben 
auszuheben.

Gegen Sonnenuntergang rief der fremde Herr den Mann er solle 
aufstehen. Als er aufstand sah er Niemand, aber der Graben war 
fertig. In demselben Augenblick kam auch schon der strenge Herr an- 
gesprcngt, wollte den Graben überspringen, stürzte aber hinein, brach 
den Hals lind geriet!) somit in die Hände des Teufels.

So wird die Sage in Nuppersdorf, wo man den Graben nur 
Geierögraben nennt, in Marienan lind in der Gegend von Niehmen, 
wo man ihn als Tenfelsgraben bezeichnet, übereinstimmend erzählt. In 
Grottkan kennt man den Graben gar nicht, aber in Michelau haben 
alte Leute ein Sprüchwort, wenn sie eine Sache, die recht herzhaft an­
gefaßt und schnell beendet ivird, bezeichnen wollen, so sagen sie: „Nu, 
illi, das geht ja wie beim Ruppersdorfer Graben machen!"

Die Sage, die in ähnlicher Art ja auch bei einer Wasserleitung 
voll Trier bis Cöln am Rhein erscheint, spricht für ihr hohes Alter, 
und deutet die Schnelligkeit an, mit welcher die Werke zur Landes­
vertheidigung ausgeführt wurden. Auch heute sagt man noch bei ähn­
licheil Ausführungen: „Ach das wimmelt unr so, da hat es Menschen 
wie Naben!"

Von hier nur 3'/? lem nordöstlich führt die Straße nach Wansen, 
und damit bin ich wieder auf der bereits beschriebenen und durch 
Schanzen belegten Linie Wansen-Brieg-Nitschen angekommen.

Adzweilinnl; R"rnrnelsvertt-Kaltr»irf.
Ich kehre nun wieder in die Nähe des Nummclsberges zurück. 

Soivohl von Katschwitz aus, als mich von dein Strnßenzug über Haben­
dorf führt ein Fußweg südöstlich in den Grund, welchen das Goywasser 
durchstießt.

Zwischen diesen beiden Pfaden liegt eine alte Schanze ein ver­
schobenes Viereck, das der Volkömund mit dem Namen „altes Sieben- 
hufener Schloß" bezeichnet. Fig. 97.
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Ein 7 in breiter, 2 m tiefer Graben umschließt auf der Westseite 
einen Erdkegel von 34 m Länge, die Südseite von gleicher Länge fällt 
steil zum Bach ab. Oestlich beträgt die Kronenbreite 23 und nördlich 
22 m.

Auf der Ostscite ist in früherer Zeit eine Nachgrabung geschehen, 
wobei die Schatzgräber auf einen Keller stießen und eiserne Ringe fanden, 
anderes nicht beachteten.

Aus der Nordostecke steht eine Eiche von 2,50 in Umfang.
Der Königliche Förster Herr Ulbrich pflanzte im Frühjahr 1890 

Fichten auf diese Stelle, er fand in einer Tiefe von 0,80 in roth ge­
brannten Lehm und noch 20 am tiefer stieß er auf Brandschutt.

Diese Stelle harrt auch noch der eingehenden Untersuchung.
In der Zeit als die Schanze angelegt wurde, muß das Goywasser 

eine größere Bedeutung gehabt haben, denn der Zweck der Anlage ist 
ersichtlich nur gewesen, den Uebcrgang über das Wasser zu sichern, da­
zu hat auch die Vorburg gedient, welche sich gegen 50 in aufwärts am 
anderen Ufer befindet.

Sie ist ein 2 m hoher an der Krone nur 7 in breiter und 8 in 
langer Erdkörper, der am Bach das Viereck zeigt und auf der Südseite 
mit dem Lande zusammenhängt.

Auf ihm steht ebenfalls eine Eiche von 2,57 m Umfang und es 
können wohl 200 Jahre vergangen sein, seitdem der Zufall eine Eichel 
an diese Stelle legte und den Baum entstehen ließ.

Noch etwa 50 in aufwärts befindet sich ein größerer Erdkörper 
derselben Form und mit gleich starken Eichen, auf welchem anscheinend 

ein größeres Gebäude gestanden hat.
Der Südrand des Grundes steigt gegen 30 in steil auf, an ihm 

winden sich beide Pfade hinauf und führen nach

D ü 1z d o r f.
An der Ostseite des Gartens am alten Gerichtskretscham, zeigt sich 

die Spur eines gegen 50 in langen Dammes, der von der Straße 
gegen 1 m hoch aufsteigt und dann flach nach innen abfällt, er soll 
ehemals höher gewesen sein, darauf deutet auch die Stelle, auf welcher 
das eingefallene alte Dorfgefängniß „die Klause" steht. Aber es sind 
weder Funde noch Ueberlieferungen bekannt.

Die Erinnerungen reichen anscheinend nur bis zum 30jährigen 
Kriege ivo von 16 Bauerngütern 9 eingingen und außerdem 3 wüste 
Hufen entstanden.
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Dem Wallrest und der Klause gegenüber befindet sich ein höher 
gelegenes Ackerstück mit dem Namen „der Biebelgarten", auf ihm ist der 
Pflug mehrfach auf Mauermerk gestoßen, der Name dürfte wohl aus 
dem 30 jährigen Kriege stammen.

Von Dätzdorf führt der Fußpfad wieder südöstlich und 3 Km weiter 
gelange ich nach

K u n e v n.
Im Schloßgarten erhebt sich gegen 10 in hoch ein geschütteter 

Hügel, er hat an der Krone nur einen Durchmesser von 7 und 8 in 
auf ihm stehen 3 Linden mit einem Stammumfang bis 2,50 in.

Oestlich zieht sich außerhalb des Gartens ein Hohlweg der den 
Erdkegel von dein Berge trennt mit dem er etwa 2 in tiefer einst öst­
lich zusammenhing.

Ueber den Zweck oder den Namen des Erdwerkes ist in Kunern 
selbst bei älteren Leuten nichts bekannt. Einige sagen: Vor etwa 40 
Jahren stand eine Säule mit einem rundeil Dach darauf und da nannten 
wir den Berg Laubeberg, dann ist am Fuß des Hügels ein kleiner 
Eiskeller von der letzten Herrschaft angelegt worden und da hieß er 

Kellerberg.
Eine Gutsherrschaft wohnt hier nicht mehr, es ist aber ersichtlich, 

daß in dem Park ehemals eine verschönernde Hand waltete, da aber 
die älteren Bäume auf Erdkegeln stehen, so sind die Planirungsarbeiten 
erst iil späterer Zeit erfolgt. Auch die Gartenmauer ist in den Erd­
hügel eingeschnitten wie an der Schanze zu Wüstebriese. Fig. 98.

Die Leute der Umgegend nennen den Hügel „der Galgenberg" 
und da auch die außerhalb des Parkes neben dem Hohlwege stehende 
alte Linde „die Galgenlinde" heißt, so halte ich den Namen Galgen­
berg für richtig, wenn er auch den Gutsherren der Neuzeit nicht genehm 
gewesen sein mag und sie ihn zu ändern versuchten.

Von hier in derselben Richtung weiter nur 1,2 km entfernt, liegt 
an der Stelle wo sich heute wie ehemals mehrere Straßen vereinen, 

das Schlößchen Halt auf.
Der alte Pfad vom Rummelsberg herab leitete hier vorüber, der 

Straßenzug von Nimptsch-Schönjohnsdorf und ebenso der von Franken- 
stein-Heinrichau vereinten sich an der „Gucke" in Berzdorf und kamen 
hier vorüber. Der Straßenzug von Münsterberg kam hier her lind von 
hier ab ging ein Dammweg über den Krynbach östlich. Von dem 

heutigen Schreibendorf ab leitete ehemals wie heute die Straße an der 
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Schanze Fuchsberg bei Wilme vorüber nach der großen Schanze bei 
Gührau, und eine Abzweigung ging und geht von Polnisch-Jägcl an 
den Totterngräben, am alten Schloß in Nogau, am Schloßberg im 
Walde bei Striegendorf, von dem außer dem Namen nichts bekannt 
ist, vorüber nach Striegendorf und geradeaus zum alten Schloß Burg­
berg, das schon mit dem Käfersteig genannt ist. Von hier zog der 
Weg über den großen Damm bei Endersdorf weiter nach Grotttäu.

Das war die eigentliche älteste Straße von Schreibendorf herüber 
nach Grottkau und weiter.

Nun erscheint es auffällig, daß von Haltauf südlich mir 1,7 km 
entfernt an der Straße nach Münsterberg ein Münchhof (Mönchehof) 
gleich hinter der „Kunert'schen Hölle" erscheint.

Hatte der „Haltauf" den Zweck, die Straßen nach dem Mönchehof 
abzuleiten? Sie über Münsterberg zu führen statt über das heidnische 
Nimptsch? —

Wenn dem so war, dann mußte Münsterberg aufblühen, Nimptsch 
aber durch Ablenkung der Straße zurückgehen und auch die alte Hahn- 
straße veröden.

Es ist auffällig, daß hier iu der Gegend um Münsterberg so oft 
der Name Hölle erscheint. Meist sind es in Wäldern versteckte schwer 

zugängliche Orte die ihn führen, aber auch bewaldete Höhe» tragen ihn 
lind auch hohe, im Reichensteiner Gebirge gelegene Berge werden so 
benannt.

Ich schließe, daß bei Einführung des Christenthums hier und im 
Gebirge alte deutsche Gemeinden noch aus der Urzeit saßen. Treu 
ihrem alteu Gott mögen sie die der Staatsgewalt verborgenen Plätze 
gesucht haben um ihm zu dienen.

Die Geistlichkeit wird diese Stätten des alten Glaubens als Hölle 
bezeichnet haben. Dieser Name ist deutsch, slavisch würde er Piekto 
lauten.

Betrachte ich nochmals den zurückgelegten Pfad vom Rummelsberg 
herab bis Haltauf, so ist er nichts anderes als der alte Fluchtpfad zum 
Nummelsberg.

Sobald von den Würbcner Bergen und vom Fuchsbcrg bei Wilme 
die Feuerzeichen aufflammten, da floh die Bevölkerung, die das heutige 
Schreibendorf bewohnte, nach nordwestlicher Richtung, die Feuerzeichen 

von dem Galgenberg in Kuncrn leiteten weiter und die genannten 
Schanzen bildeten die Schutzwehren bis der Fuchögraben bei Katschwitz 
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oder Totterngraben bei Siebenhufen und Habendorf erreicht war in dein 

man sicher nach dem Nummelsberg hinaufzog.

Nachdem aber das Christenthum seinen „Mönchehof" und seinen 
„Münsterberg" errichtet hatte, da setzte man an die Straße den „Halt- 
auf" der auch die Flüchtlinge nicht mehr nach den alten, sondern nach 
den neuen Schutzwehren leitete und dadurch verödete auch die Schutz- 
wehr über den Goybach, das alte Schloß im Grunde bei Siebenhufen.

Ich kehre nun nochmals zum Rummelsberge zurück, denn noch 
ein anderer Pfad leitete in östlicher Richtung weiter.

Eine Warte oder Vorburg muß sich der örtlichen Lage nach südlich 
am Fuße des Nummelöberges da befunden haben, wo sich jetzt seit etwa 
50 Jahren die Colonie Guhrberg befindet. Aber ich habe nichts er­

mitteln können.

Anffällig ist nur, daß hier wo sich doch Berg an Berg reiht, die 
Slaven gerade diesen Berg Gora also Berg nannten. Die spateren 
Deutschen fügten dem ebenfalls ihren Namen Berg hinzu und so ent­
stand ein Guhrberg also Berg-Berg.

Von Guhrberg uur 1500 Schritt östlich findet sich im Thal vor 
Habendorf und gegenüber von Katschwitz ein alter Schanzenrest er führt 

den Namen

der Fuchsgraben.
Ein 40 in langer und 18 m breiter Jnnenraum wird von einem 

bis 2 m hohen Wall umschlossen. Auf der Mitternachtseite ist er ab­
gefahren. Auf der Morgenseite zieht sich ein bis 7 in breiter Graben 
um den Wall und leitete das von der Anhöhe nördlich herabkommende 
Wasser um die Schanze herum uach dem Grundbach.

Auf der Mittagseite ist die Schanze offen.
Hier lag in der Gefahr der Zufluchtsort für die Bewohner von 

Katschwitz und, daß nördlich der Schanze ein Graben als gedeckter 
Gang nach den Vorbergen des Nummelsberges geführt hat, das läßt 
sich noch an der Mulde erkennen, in welcher jetzt eine Wasserfurche läuft.

Abzweigung nach Gührau und Orottkan.
Nur 1 von hier östlich befindet sich auf höher gelegener Stelle 

im Wirthshausgarten ein Ziest der Vorzeit, er heißt:
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die alte Schanze zn Havendorf.
Fig. 96.

Aus einem 7 m breiten Graben steigt ein an der Sohle 21 in 
und an der Krone 12 m breiter Erdkörper bis 4 in hoch. Seine 
Länge ist an der Sohle 30 und an der Krone 20 in. Er ist durch­
weg aus Lehm geschüttet und als in früherer Zeit dicht an den Graben 
eine Scheuer erbaut wurde, da gab der Lehm der Schanze das beste 
Bindematerial für die Steinmauer, denn unsere Landleute mauren heute 
noch meist genau ebenso ivie vor 2000 Jahren; sie verwenden für 
geringe Steinbauten keinen Kalk, sondern eine Mischung von Lehm 
und Sand.

Hierbei wurde auf der Südostseite so tief in den Erdkegcl einge- 
drungcn, daß jetzt an dieser Stelle die Kronenbreite nur noch 3 m 
beträgt.

Es fand sich eine im rechten Winkel geführte Mauer; aus den 
verschiedenen Dingen die der Jnnenraum barg, sind nur erhalten ge­
blieben abgerundete Steine, längliche hölzerne Kugeln und Stcinkugeln 

von 125 mm Durchmesser, kleine Hufeisen, zugespitzte Holzklötze rc.

Vou der Schanze östlich führt der Rest eines bis 1 m hohen 
Dammes gegen 40 in lang bis an die Dorfstraße.

An der Mittagseite ist der Garten so auffällig geebnet und die 
darum liegende andere Rasenfläche zeigt so deutliche Mulden, daß ich 
schließe, hier habe eine größere llmwallung von 28 und 80 m Durch­
messer gelegen.

Im Wandel der Zeiten ist nur Eines geblieben, das Wirthshaus. 
Das war diese StraßemVeste ehemals auch zum Theil.

Es erscheint mir gar nicht unwahrscheinlich, daß sich hier in dieser 
abseits gelegenen Gegend ein Gebäude auf der Schanze bis zum dreißig­
jährigen Kriege erhalten haben kann.

Auf der Mittcrnachtüscite des Dorfes (diese Bezeichnungen sind 
üblicher als Norden rc.) läuft in der Richtung zum Rummelüberg der 
Totterngraben. Es ist eine Thalmulde mit der sich am Berge auch der 
Ausläufer des Fuchsgrabeus vereint nnd hier ist ersichtlich ehemals ein 
eingeschnittener Gang gewesen, der der Bevölkerung in der Zeit der 
Noth als Fluchtgraben hinauf zum Rummelsberge gedient hat.

Damit findet auch die Sage ihre Erledigung, nach welcher ein 
unterirdischer Gang vom Rnmmelsberge bis Siebenhufen gehen solle.
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Nur 3 Irm von der Schanze in Habcndorf liegt das Schloß Prieborn.
Es ist bereits besprochen. Der Name heißt im Russischen soviel 

wie „am Wasser." Das entspricht auch der Lage.
Von hier 3 lrm erscheint eine andere Spur der Vorzeit, es ist

der Galgenberg bei Arnsdorf.
Er ist ein allein stehender, spitz aufsteigender Kegel mit abgerundeter 

Kuppe, er liegt an der alten Straße; die Sage berichtet, daß auf ihm 
ein Schloß stand, verschiedene alte Funde sind leider verstreut worden. 
Jetzt liegt auf ihm ein Steinbruch.

3000 m weiter östlich erscheint

die Schanze im RoHgarten und im Vfeisfev- 
pnMel zu Ober-Arnsdorf.

Zwischen beiden aber liegt die Stelle eines alten Besitzes, für 
den zwar nichts vorliegt was auf die Urzeit weist, den ich aber mit 
erwähnen will, es ist

das Sängergut in Gber-Arnsdorf.
An der Stelle wo sich jetzt das Nestgut des Besitzer Anlaufs be­

findet, befand sich ehemals ein Schloß mit Gutshof. Aber es gab auch 
dem Namen nach ein altes Schloß.

Südlich der Dorfstraße, dicht an derselben, ist noch ein alter Keller 
erhalten, es ist eine Erdkuppe bis 2,50 m hoch, darin liegt ein Keller 
und auf ihm mag wohl ein kleiner Bau gestanden haben. Südlich von 
ihm liegt noch der Nest eines Teichdammes.

Das Gut wurde parzellirt und die Gebäude abgebrochen, mehrere 
kleine Besitzungen stehen jetzt an der Stelle des ehemaligen gräflichen 

Besitzthums.
Woher der Name Sängcrgut stammt, konnte ich nicht ermitteln, 

vielleicht war es das erste Gut bei Anlage des Dorfes, die Urbar­
machung erfolgte nicht durch Rodung, sondern durch Absengen des Waldes.

Die Sängerwiese, der Sängeracker bezeichnen mit diesem Namen 
nur ihre Zugehörigkeit zum Gut.

Hierbei will ich noch bemerken, daß sich in hiesiger Gegend viel 
schwarze Stellen im Acker finden, welche leicht zu der Annahme ver­

leiten könnten, daß ein Abbrcnnen des Waldes erfolgt sei, nach den 
darüber sorgfältig eingczogencn Erkundigungen ergiebt sich jedoch, daß 
diese Brandstellen von den Lagerfeuern herstammen die die österreichische 
Armee im 7 jährigen Kriege bei ihrer Lagerung in hiesiger Gegend unterhielt.
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Jetzt gelange ich zu einer vorgeschichtlichen Stelle, sie heißt:

Die Schanze im RoMaeten (Pfeifferpüschel)

;n Oher-Arnsdorf.
Fig. 53.

Etiva 4 Icm südöstlich von Prieborn und etwa 200 m südlich von 
Ober-Arnsdorf befindet sich auf sumpfiger Wiese eine alte Schanze des 
abgerundeten Vierecks, sie besteht aus einem innereil 4,50 m hohen, an 
der Krone 11 nnd 14 m lang und breitem und an der Sohle 20 und 
23 m messenden Erdkörper, den ein Außenwall von 100 in in der 
Länge nnd 72 m in der Breite derart umschließt, daß sich der Kegel 
an den südlich gelegenen Außenwall lehnt und so der freie Schloßplatz 
in voller Ausdehnung nach Norden liegt. West- und südwestlich sind 
Wall und Graben abgetragen und »erfüllt, oder sie waren nie vorhanden. 
Der Hanptkcgcl selbst ist stark zerwühlt. Oestlich ist das Gelände moorig 
und als Pferdeweide nicht geeignet, die weitere Umgebung ist ein guter 
Kornboden. Wasser qnillt innerhalb der dicht bewachsenen Schanze.

Der Name Noßgarten kann nicht durch ehemalige Benützung der 
Schanze als Aufenthalt für Pferde entstanden sein, denn der Jnnenraum 
ist sumpfig. Ueber die Schanze ist nichts bekannt. Funde sind nicht 
beobachtet. Sie gehört zu den mittleren Straßenschanzen und deckte die 
Straße, die sich vom Rummelsberg in der Richtung nach den Tottern- 
gräbcn bei Gührau zog. Die Häuser können nur auf Pfählen ge­
standen haben.

Die Schanze „das alte Kchtotz" am Gutshof 
hei Miime.

Oestlich, mir 1500 m von der Schanze im Pfeifferpüschel entfernt, 
lag auf der südwestlichen Seite des Gutes Wilme außerhalb der Wirth- 
schaftsgebäudc eine kleine langrunde Schanze, wie sie als Vorburg an 

größeren Schanzen meistens anftritt.

Ein Vorwall, ein Wallgraben von etwa 1 m Tiefe, dann ein bis 
3'/g m hoher Erdkegel von 14 m oberer Breite und 12 m Länge.

Dieser Erdkegel wurde vor einigen Jahren von dem gegenwärtigen 
Besitzer Herrn Rcichel abgefahren und hierbei ergaben sich folgende 
Funde: Der Kegel war ursprünglich hohl, eine Steinwand von 1 m 
Stärke umschloß im Innern einen 11 m langen und etwa 9 m breiten 
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lind 3 m hohen Raum. Diese Steinmauer war ohne Mörtel, nur mit 
Lettmischung aufgeführt. *)

Der ganze Jnnenraum war mit Brandschutt aller Art bis oben 
auf gefüllt und auf diesem standen große Eichen. Bei der Beseitigung 
des Schuttes fand sich als Grundlage ein festes Lehmtenne, auf diesem 
zunächst Asche, in ihr Urnenscherben bis zu 11 mm stark, aber auch 
solche von nur 4 mm Wandstärke die zierlich gearbeitet, gerändelt, eine 
bessere Form verrathen, mich aus einer besseren Masse bestehen, als die­
jenigen, von denen die plumpeil, rohen, dicken nur aus gewöhnlichem 
Lehm gefertigten Scherben stammen. Die mir übcrgebenen Neste ge­
hören 5 Urnen an, von denen jede in Form und Material von den 
anderen abweicht.

Dann fand sich unter einer Lage Brandschutt ein kleines, soge­
nanntes Schweden- oder Tatareu-Hufeism von 107 mm Breite und 
116 mm Länge, hinten noch gute Stollen, vorn aber stark abgelaufen, 
dann zwei eiserne Eggenzinken 23 mm stark und bis 175 mm lang. 
Es hat sich demnach im Erdgeschoß nicht nur das Vieh, sondern auch 
das Ackergeräth befunden. Dann folgte eine Thürhaspe zum Einschlägen 
in eine hölzerne Säule, ganz so ivie sie auch heute noch im Innern der 
Holzhäuser zur Verriegelung der Thür mittelst eines Holzvorsteckers vor­
handen sind, ohne die Spitzen noch 115 mm lang, 80 mm breit, 8 mm 
stark und im Viereck Raum für einen Holzriegel von 40 und 60 mm 
lassend. Es ist an ihr an der Stirnfläche noch ersichtlich, daß sie in 
das Holz geschlagen wurde und die schräg gebogeneil Spitzeil, soweit sie 
im Holz gesteckt haben, deuten darauf hin, daß eine äußere Gewalt auf 
die Thür gewirkt hat.

Ferner fanden sich die Neste zweier Thürbänder mit Nagellöchern, 
zwei etiva handbreite Eisenstücken, deren Bestimmung nicht mehr erkeunt-

i) Der Raum war somit ein Keller, gleichviel zu welchem Zweck, und 
wenn später derartige Räume aufgcfundeu nur als „Keller" bezeichnet wurden, 
so ist die Erklärung vorhanden, warum die Schanzen selbst beim Fehlen des 
wirklichen Namens nur den Namen Keller erhielten.

Da aber dieser Keller höher als das umgebende Land lag und sich 
seine innere lichte Höhe auf 3 in sicher abmcsscn lieh, so muß angenommen 
werden, daß auch das vorhandene Lchmtenne seinen bestimmten Zweck hatte. 
Ich halte dasselbe für die richtige Tenne einer Scheuer; die Höhe der Um­
fassungswände gestattete das Ausreiten wie das Ausdrcschen des Getreides, 
dann war aber auch hier die Stallung für das Vieh und die Urnen müssen 
ihren Standort entweder in einer Nische oder im I. Stockwerk gehabt haben. 
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lich, die eiber mit dein Stalldünger, dessen krenz nnd querlicgende Stroh- 
fäden in den Abdrücken noch genau ersichtlich sind, zu einer unförmigen 
Rostmasse verwuchsen. Ein Stück eisernes Winkelband, ein bajonctt- 
artig gebogenes Stück Eisen von 12 mm Stärke nnd 48 am Gcsammt- 
länge, das ebenso als Kurbel an einem Schleifstein wie an einem Hand­
mühlstein gewesen sein könnte. (Wie ich aus Lindenschmit ersehe, ivar 
es ein Hansschlüssel.) Endlich die 16 om lange 11 mm starke vier- 
kantige glatt abgebrochene Spitze eines Dolches, nnd ein Stück ans dem 
Boden eines grün nnd gelb glasirten Tiegels.

Der Herr Besitzer gelangte auf Grund der örtlichen Wahrnehmun­
gen zu der Ueberzeugung, das; sich auf dieser kleinen Schanze ein, mehrere 
Stockwerke hoher Ban befunden haben müsse, dessen Balkenlagen durch 
Lehm und Erdschüttnng bedeckt waren und ich schließe mich dem an.

Es lag immer unter einer Schicht Brandasche eine Schicht gerötheter 
Lehm mit Schutt und Erde aller Art.

Auch über der einen Meter starken Steinmauer kann sich nichts 
anderes als nur eine Balkenlage mit Estrich von Lehm bcfnnden haben.

Der Befund aber ergiebt, daß der Bau den verschiedensten Zwecken 
diente, wie ich dies schon beim alten Schloß in Taschwitz annahm.

Besonders sei noch erwähnt, daß hier ein Exemplar, wohl der 
ersten Versuche der Ziegelbrennerei gefunden wurde. Ei» Ziegel über 
0,30 in lang, entsprechend breit und stark, war mit Stroh durchknetet, 
gebrannt und gut erhalten

Um über die früheren Verhältnisse seines Besitzthums Klarheit zu 
erhalten, scheute der jetzige Besitzer, Herr Reiche!, weder Mühe noch 
Kosten und durch eiue Urkunde aus dem Staatsarchiv zu Breslau »ud 
durch mühevolle Forschung des Herrn Pastor Dr. Schimmelpseunig zu 
Arnsdorf gelangte er zu folgendem Ergebniß:

Joachimus Schoff lSchafgotsch) verkaufte von seinem Besitzthum 
Schreibeudorf an Petrus, seinen Waffenträger, der von seinem Gut 
Wilhelm den Namen Wilhclmine führt, 3 Huben mit einer halben Ruthe. 
Dieser Verkauf wurde vou dem regierenden Herzog Bolko am Donners­
tag vor Zaeobi 1375 bestätigt.

Wilme ivar also zu dieser Zeit schon vorhanden und im Besitz des 
Petrus, sonst konnte derselbe nicht nach seinem Gut den Namen Wil- 
helmine führen, wenn er es erst erwarb, wie angenommen worden ist.

Im dreißigjährigen Kriege wurde Wilme eingeäschert, verstrauchte und 
blieb als Wald liegen, bis es in neuerer Zeit wieder als Vorwerk errichtet 
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wurde und dann an den jetzigen Besitzer kam.') Daß nun aber nicht 
im dreißigjährigen Kriege der auf der kleinen Schanze befindliche Bau 
zerstört wurde, sondern lange vorher, beweist die Aufdeckung alter Mauern, 
die Herr Reiche! in seinem Gehöft machte.

Er fand neben der Schanze 3 m tiefe Grundmauern, und im Gehöft 
das Fundament eines Gebäudes von 12 in innerer lichten Breite und 
t9 m Länge, daran einen Vorbau von 3 m breitem, freien Jnnenraum 
in: Viereck, also das Fundament eines viereckigen Thurmes, das waren die 
Gebäude, die im 30 jährigen Kriege zerstört wurden, mit dem Bau der 
kleinen Schanze hatten sie nichts gemein. Die Kellermauern und auch 
der Brunnen gehörten ebenfalls dem Massivbau an.

H Im Jahre 1858 wurde das erste Gebäude errichtet, von 1882 ab 
ist das neu erbaute Schlößchen bewohnt, aus einer Waldwüste ist wieder ein 
blühendes Landgut geschaffen und somit hier jetzt erst die letzte Spur der 
Verwüstung dcS 30jäbrigcn Krieges beseitigt.

Dem jetzigen Besitzer lag daran, den Titel Rittergut für dasselbe wieder 
zu erlangen. Dieses Gesuch wurde abgelchnt, weil der Waffenträger kein 
Ritier gewesen sei.

Diese Annahme steht mit der Geschichte nicht im Einklang. Im 
Jahre 1313 am 21. Mai erscheint zu Merseburg Herzog Bolcslaw und 
huloigt dem König, dem er hier zugleich als Schwertträger dient, wofür er 
„das lange begehrte Lehen" erhält. Schief. Regesten bis 1250 S. 8.

Ich führe noch ein zweites Zeugniß an, wo der Schwertträger dem 
höheren Adel angehörtc.

Als Kaiser Otto I. im Jahre 998 in Rom cinzog, machte er den 
Grafen AnSfricd zu seinem ordentlichen Schwertträger. Während der Kaiser 
an der Schwelle der heiligen Apostel sein Gebet verrichtete, mußte er das 
Schwert des Kaisers über dessen Haupt halten und zwar aus Vorsicht gegen 
die Trculosigleit der Römer. tThietmar von Merseburg 4. Buch 105/22.)

Die Annahme liegt nahe, daß auch der Gutsbesitzer Peirus, Lehns­
mann von Schafgotsch war, und in diesem Sinne Waffenträger genannt 
wird; daß in Wilme ein Schloß stand, beweist nicht nur der Name Schloß 
und Schloßhau, sondern vor allem die Aufdeckung der Fundamcntmauern 
des Schlosses und Thurmes.

Die Größe des zum Ritterdienst verpflichteten Grundbesitzes war sehr 
verschieden. Das Capitular vom Jahre 802 setzt 12 Hufen fest, aber schon 
das Capitular Aquense von 807 unter Karl dem Großen bestimmt zur Zeit 
einer Hungersnoth, daß 3 Hufen das mindeste Maaß von Vermögen sei, das 
zur unentgeltlichen Heercsfolge verpflichtete.

Das Capitulare Ludwigs 11. vom Jahre 866 ergänzt die Bestimmung 
noch dahin, daß nach uraltem Herkommen der zum Kriegsdienst Aufgerufcnc 
für 3 Monate die Verpflegung und auf 1 Jahr Kleidung und Bewaffnung 
mit zu führen habe.
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In der Urkunde werden dann noch zwei Vorwerke erwähnt, Belc 
und Mückwitz, aber weder der kleinen noch der großen Schanze auf dem 
Fuchsbergc geschieht irgend welche Erwähnung, sie mußten schon sehr lange 
vor der urkundlich belegten Zeit verwüstet sein.

Durch den Nestgutbesitzer Herrn Anlaufs in Ober-Arnödorf erfahre 
ich noch, daß sich ehemals im Walde bei der kleinen Schanze, die das 
Schloß genannt wurde, etwa 15 kleine, etwa 1' m Höhe, bis 5 m 
im Durchmesser haltende Erdhügel vorfanden, von denen alte Leute sagten, 
daß dort das Dorf Wilme gestanden habe, die Waldflüche hieß „der 
Schloßhau".

Nur 600 m von hier südlich befindet sich auf einem gegen 15 m 
hohen Hügel eine größere Schanze, welche den Namen führt:

Der Fnchsverg.
Fig. 22.

Es ist ein einfacher Rundwall mit schmalem auf der Südseite be­
findlichen Eingang, glücklicher Weise liegt er auf Saud, sonst wäre er 
längst der rastlosen Thätigkeit des Landmanns zum Opfer gefallen, wie 
der Eichwald, der noch vor etwa 25 Jahren seine riesigen Wipfel zum 
Gruß den Berg hinauf neigte.

Die Schanze, die gegenwärtig theilweisc cntholzt, theilweisc dicht 
bewachsen ist, gehört nach Form uud Lage der lauge» Nuudform an. 
Ihre Längsrichtung geht von Ost nach West. Von der Mitte schrägt 
der Riugplatz nach allen Seiten ab, er mißt 71 und 90 m. Der Wall­

graben ist durchweg begehbar und hat eine Tiefe bis 1'/, und eine 
obere Breite von 7 bis 9 m.

Nördlich in einer Entfernung von 20 m zeigen sich Spuren eines 
zweiten Walles.

Eine Sage ist nicht bekannt, was seinen Grund darin hat, daß 
im 30jährigen Kriege die umliegenden Ortschaften stark verwüstet, Wilme 
selbst aber so, stark vernichtet wurde, daß sich an seiner Stelle ein Eichen­

wald bildete.
Erst an entfernteren Orten gelang es mir, von alten Leuten, die 

in Deutsch-Jägel geboren waren, zu erfahren, daß die Sage besteht, 
aus den Kellern des Schlosses zu Deutsch-Jägel solle ciu unterirdischer 
Gang nach der Schanze auf dein Fuchsbergc uud von da nach Wilme 
führen.

Die dieserhalb mit den Vorbesitzcrn von Deutsch-Jägel geführte Corre' 
spondenz ergiebt, daß auch dort diese Sage besteht, aus ihr würde sich 
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folgern lassen, daß der ehemalige Totterngrabcn auch einen Ausläufer 
nach Deutsch-Jägcl hatte, daß also das Schloß schon in der Zeit, als 
diese Wälle in Thätigkeit, auch schon vorhanden gewesen sein muß, wenn 
auch in anderer Art.

Wie ich bereits gesagt, war der Fuchsbcrg nur das hochgelegene 
Außenwcrk der 2500 m von hier in der Tiefe gelegenen großen Schanze 
bei Gührau.

Nur 300 m südlich vom Fuchsbcrg zieht die heutige Grottkau- 
Münsterbcrger Kreisstraße vorüber und ihr folge ich zurück in die Schanze 
bei Gührau, in der sich die verschiedenen alten Pfade und Straßen ver­
einten und die nun in der Richtung nach Grottkau weiterführt.

Der örtlichen Lage nach mußte sich die nächste Schanze in Würben 
befinden.

Die im Vorjahr auf der Westseite iu Würben dicht an der Straße 
in der Kreiskicsgrube gefundenen Verbrennungsgruben und gut erhalte­
nen Steinhämmer in denselben begründen meine Annahme.

Es ist noch eine Schanze nachzuholen, die eine gerade Verbindung 
von Gläsendorf über Wilme au die Neisse-Breslauer Straße bei Jäsch- 
kittel schuf, sie hieß:

Der KMöMahos inr Medorteich in
Moder -Arnsdorf.

Da wo der Damm ein Knie bildet stand ein Erdkegel, wie sie 
mehrfach beschrieben wurden. Auf dieser Stelle erhob sich ein alter, 

viereckiger Bau aus Holz uud Lehm.

Sonst ist nichts über die Vorzeit bekannt, aber an diese Stelle 
schließt sich eine Begebenheit aus dem vorigen Jahrhundert, die ich, da­
mit sie nicht verschwindet, hier als Anmerkung folgen lasse?)

>) Besitzer des Schlößlahofcs war in der Mitte des vorigen Jahr­
hunderts ein Herr Schmidt. Sein Bruder, der Canonicus Schmidt war in 
dem Verrath an Friedrich dem Glotzen bethciligt. Herr Schmidt bcsatz eine 
kleine, sehr zierliche Frau, die von dem Nachbarschlotz in Polnisch-Tschammen- 
dorf stammte.

An dem Abend, als sich der Verrath vollziehen sollte, gab Schmidt 
große Gesellschaft, — es waren Musikanten hier; der Besitzer hatte zu Ehren
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Ich habe bereits gesagt, daß ebenso wie bei Nimptsch die vorge­
schobenen Schanzen von Stoschendorf über die Lindenberge bis zur 
großen Ringmauer bei Klein-Güttmmmsdorf, auch hier den Würbmer 
Höhenzug entlang die Deckungsschanzen vorhanden sein mußten und bei 
Besprechung des Käsersteiges ist bereits auf deu Wmdmühlenberg, die 
Kirche, (den Berg zwischen Würben und Hohengierödorf,) dann auf 
die Kirche zu Hohengierödorf und die Schanze zu Gutschen hingewiesen 
worden.

Von allen diesen Punkten reicht die Fernsicht über Grottkau hin­
aus zur Neisse.

Folge ich jetzt der Straße, so gelange ich nach Voigtsdorf.

Am Ende des Dammes, an welchem das versunkene Schloß liegt, 
nicht weit von dem jetzigen Gutshof zu Voigtsdorf, hat der tiefgehende 
Pflug eiue große Flache mit Brandschutt zu Tage gefördert, am Aus- 
lauf des Dammes hat sich also eine größere Ansiedelung befunden. 
(Nicht zu verwechseln mit der bereits genannten Brandstätte, westlich 
des alten Schlosses.)

seiner Frau ein Gedicht verfasst, das im Takt der Musik gesungen und mit 
Tanz begleitet wurde, es lautete:

Klein und appetitlich,
Fein, sehr hübsch und niedlich
Muß mein Schatz von Leibe sein.

Nachdem das eine Weile gedauert hatte, so daß auch das zuschauendc 
Hofgesinde das Liedchcn schon auswendig sang, pochte es beftig an die Thür. 
Der Besitzer sprang durch das Fenster in den Garten. Als man die Thür 
öffnete, drangen preußische Dragoner ein und forderten den Hausherrn zu 
sprechen. Dieser war jedoch auf einem gesattelt bereit gehaltenen Pferde bis 
Polnisch-Tschammcndorf zu den Oesterrcichern entkommen und kehrte nie 
mehr zurück.

Seine Frau siedelte später wieder zu ihren Eltern über.
Das Gut wurde mit zu den Charitce-Gütern geschlagen. Das Schloß 

stand unbewohnt und verfiel. Anfang dieses Jahrhunderts wurde es abge­
brochen und die Stelle geebnet, mit der Vorzeit hatte es nichts zu thun. 
Das Knie im Damm aber deutet auf einen früheren alten Bau.

Der Sticfgroßvatcr des Herrn Anlaufs, der im Jahre 1826 im Alter 
von 92 Jahren starb, hatte schon als „Junge" auf dem Schlößlahof gedient, 
er war auch noch dort, als sich die Unterbrechung der heiteren Tanzgesellschaft 
zutrug. Er hat die Begebenheit und auch das Liedchcn an seinen Stiefenkel- 
sohn Herrn Anlaufs, der jetzt auch schon 78 Jahre zählt, übermittelt und 
diesem habe ich wörtlich nachgeschricben.
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Ich folge der Straße weiter und gelange nach Halbendorf, die 
heutige Straße zwängt sich in kurzem scharfem Bogen in das Dorf, 
die alte Straße führte südlich über den breiten Damm des Galgenteiches 
zur Altstadt Grottkau und von hier aus war Verbindung nach allen 
vorhin beschriebenen Straßen, über Ritschen, Brieg, Michelau, Schur­
gast, Löwen, Falkenberg u. s. w.

XII.
Ltraßenzug Martha-Laskowitz (Budorgis?) 

nebst Abzweigungen.

Wie im nächsten Straßenzug beschrieben wird, läuft der alte Pfad 
von Wartha nach Frankenstein in fast gerader Linie.

Von Frankenstein führt er über Rocksdorf, Kobelau nach Tepliwoda. 
Diese Strecke ist noch zu untersuchen. Von Tepliwoda führt er in 
gerader Linie nordwestlich; nur 2,5 km weiter erscheint in Raatz eine 
alte Umwallung die den Namen führt:

Der Schlöftlaplan.
das heißt der Platz für ein kleines Schloß. Ein solches soll der Ueber­
lieferung nach hier gestanden haben.

Es ist eine Insel wie in Groß-Guhrau, hat einen 7 m breiten 
bewässerten Graben und einen bis 30 m im Viereck haltenden Jnnen- 
raum der gegenwärtig mit Fichten bepflanzt ist.

Von hier nur 1500 in weiter führt derselbe Pfad nach Ober- 
Johnsdorf. Das alte Schloß liegt in der Tiefe auf einer Insel und 
der Mauerbau scheint hier aus einer alten Schanze entstanden zu sein, 
aber es war vor einigen Tagen abgebrannt und ich konnte daher keine 
Ermittelungen vornehmen.

Der alte Pfad führt nordöstlich, 3 km weiter liegt 

das alte SU)loH Ueovf'chütz, 
Fig. 105, 

geschützt gegen alle Stürme in stiller Thalschlucht.
Es bildete ehemals die erste große Schanze auf dem Pfade von 

Tepliwoda herüber. Nordöstlich des Schlosses ist das Gesindehaus in 
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den ehemaligen Wall eingebaut, dann zieht sich derselbe noch 28 in 
östlich in einer Sohlenbreite von 12 m nnd einer Höhe bis 4 m, schwenkt 
dann im Viereck herum nach Süden, aber er ist nur noch 72 m lang 
in Stücken soweit erhalten als er durch alte Obstbäume geschützt wurde, 
alles Andere dazwischenliegende ist abgefahren.

Der freie Jnnenraum der Schanze betrug gegen 80 m von Ost 
nach West und 106 m von Süd nach Nord, darinnen steht das alte 
Schloß mit 33,20 m Länge und 31,80 IN Breite.

Von hier soll der Sage nach ein unterirdischer Gang nach Ober- 
Johnsdorf führen und dort mit dem Gang, welcher vom alten Schloß 
Tepliwoda kommt zusammentreffen. Durch alte Leute ermittelte ich, daß 
im Jahre 1842 außerhalb des Schlosses dieser Gang einfiel und dabei 
traten eine große Zahl Urnen, Scherben und braune Menschenknochen 
zu Tage.

Der damalige Gutsvcrwalter Michaelis sagte: Das sind Menschen­
knochen die müssen ihre Ruhe haben, und ließ sie wieder in die Erde betten.

Ob im Schloß die Thür des Ganges vorhanden ist, konnte ich nicht 
erfahren; die Herren Beamten der herzogl. Güter kommen fremd aus 
Thüringen und haben andere Aufgaben als nach solchen Dingen zu suchen 

und die alten Leute sterben aus.
Hier in Neobschütz muß auf einer Höhe ein Wartthurm gestanden 

haben, ich konnte jedoch nichts darüber ermitteln.

Ich habe den alten Pfad nur bis hierher verfolgt, ich wollte seine 
Richtung nur markiren. Er leitet weiter über Stein-Kirche nach Strehlen.

Von Strehlen führt nördlich ein Fußweg über Eulendorf, er läßt 
sich bis Grebelwitz verfolgen, wo er in verschiedenen Richtungen abzweigt, 
denn auf die Länge von nur 1 Meile führen vier Fähren über die Oder.

Die ganze Gegend bildet eine Fundstätte, schon Kruse beschreibt 
von Sackcrau biö Jäschkowitz Funde aller Art, römische Münzen, Urnen, 
kupferne Nadeln u. dergl.

Für mich erschien wichtiger das Dorf Zedlitz, es wird schon 1203 
genannt, beim Austausch der Güter, welche der Bischof zur Ausstattung 
des Klosters Trebnitz abgegeben hatte und wofür er Zedlitz erhielt.

1362 wird eines im gerodeten Walde an der Oder belegenen 
Burgwalles gedacht.

Ehe ich hier weiter gehe, kehre ich nochmals nach Strehlen zurück 
um den richtigen Straßenzug nachzuholen.
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Die älteste Straße von Strehlen nach Ohlau mag über Nuppcrs- 
dorf und Wansen gegangen sein, dahin leiten auch die Schanzen, der 
gerade Weg über Brosewitz dürfte einer späteren Zeit angehören, an 
ihm fehlen sie.

Von Wansen weisen die Spuren über Weigwitz nach Wüstebriese 
und von dort zu den Bergen bei Goy. Das Wort erscheint schon 
Anfang des 13. Jahrhunderts ohne indeß bestimmte Beziehung zu dem 
hiesigen Ort zu haben. Der polnischen Sprache kundige Oberschlesier 
unterscheiden zwischen Goy das sie auf Lehmgrube, und Goi das sie auf 
Gesträuch beziehe». In den ältesten Urkunden heißt Goy jedoch nur 
Gesträuch, Gebüsch, auch heute ist es in Oberschlesicn noch die Bezeich­
nung für den Förster.

Das hiesige Dorf Goy wird sicher das erste Mal im Jahr 1298 
am 28. November genannt, wo in den: Zehntenstrcit des Pfarrers von 
Weigwitz der Pfarrer von Gayo als Schiedsrichter erscheint. (S. Neg. 
Nr. 2526.)

Die Ueberlieferung berichtet folgendes:

Die Berge südlich des Dorfes waren Wald, in ihm wohnte ein 
Förster, später siedelte er nach dem Dorfe über und noch heute wird 

eine Stelle die Försterei genannt.
Ferner in der ältesten Zeit stand auf dem Berge eiu Kloster.
Geschichtlich ist davon nichts bekannt.
Ich finde an Ort und Stelle folgendes:

Südwestlich des Dorfes befindet sich eine Lehmgrube vou 180 m 
Länge, 90 m Breite und 7 m Tiefe, daran schließt sich hinter dein 
Kirchhof eine zweite solche Grube von 90 und 50 in und mir will es 
scheinen, daß das Dorf auch weuu es oft verbrannte diese großen Gruben 
zu seinem Aufbau uicht grub, sie können wohl aus viel früherer Zeit 

und nach ihnen mich die slavische Benennung stammen.

Den höchsten Punkt bildet der dicht an den Gruben liegende Mühl- 
berg. Von hier ist eine völlig freie Nundsicht auf meilenweite Ebenen.

Nordöstlich dicht an der Mühle liegt der einzige nur noch 5 m 
lange Nest eines Walles, auf ihm steht der im Jahr 1854 gesetzte 
Vermessungsstein uud nur ihm ist es zu danken, daß dieser Wallrest 
noch erhalten ist. Auf seiuer Südseite befindet sich der Ziest eines Grabens, 
also im Innern, daraus ergiebt sich, daß uoch ein zweiter Wall vor­
handen gewesen sein muß. Auf der Südostseite des Wallresteö zeigen 
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sich unter rothgebranntem Lehm und Sand als Unterlage Brauderde 

ganz wie anderen Ortes in bloßgelegten Verbreunungögruben.
Da wo die Mühle steht ist erkenntlich, daß Einebnungen erfolgt sind.
Unterhalb des Wallrestes zeigt sich im kräftigeren Wuchs des Getrei­

des eine Einsenknng die in südöstlicher Richtung läuft und erkennen läßt, 
daß hier ein Wall und Graben seinen Laus nahm.

Dieselben Spuren finden sich bis zum Federberge.
Es erscheint auch hier der treue Begleiter alter Schanzen, der 

Weinberg.
Dieser ganze Höhenzug, der bei einer Länge von 1000 m, 36 m 

höher liegt als das ebene Land, beherrschte die ganze Gegend und mußte 
schon in der frühesten Zeit das Ziel der Wanderer bilden.

Daß das der Fall gewesen ist, ergiebt sich anö den Spuren von 
Asche und den auf den Höhen bis in die Neuzeit vorhandenen, großen 
Massen Steinen aller Art, die sonst in diesen fruchtbaren Gefilden gar­
nicht Vorkommen.

Seit 60 Jahren wurden sie zu Häuser- und Straßenbauten abge. 
fahren, leider sind vorgeschichtliche Funde nicht beachtet worden und der 
Wallrest auf dem Mühlberge ist der letzte stumme Zeuge der Schanze, 
die noch in der Ueberlieferung lebt.

1 lem südlich liegt „der Türkenberg", an ihm stoßen 3 Grenzen 
zusammen, er zeigt noch deutlich die Spuren einstiger Umwallung, er 
war der Vorposten am linken Ufer der Ohle für die bis 12 m höher 
gelegene gesicherte Wallbnrg bei Goy.

Hier hat der Urnengräber noch ein langes Gebiet der Thätigkeit. 
Ich berühre die Stelle nochmals.

Von hier mußten die Psade nach Ohlau leiten, theils über das 
heutige Dorf Baumgarten, zu dein der Weg wohl ehemals nicht 
immer begehbar war, da starke nasse Adern auftreten. Die Haupt­
richtung dürfte auf den Höhen entlang, bei Jätzdorf über die Ohle ge­
führt haben zu der Anhöhe, die gegen 1000 Schritt südlich des Bahn­
hofes Ohlau liegt und an deren Westseite die tiefer liegende Ohlewiese 
den Namen führt: Schwarze Born.

Hier soll der Sage nach eine Stadt gestanden haben. Ich komme 
auch auf diese Stelle noch im Zusammenhang zurück.

2 ,5 km von hier liegt das alte Schloß in Ohlau.

20
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Ohla u?)

Der Raum zwischen Oder und Ohle, auf welchem sich heute die 
Stadt befindet, hat nnr 1 km Breite. In der Barzeit ivar er jedoch 

schmäler.
Da wo sich heute das Schloß befindet, reichte östlich und nördlich 

die Oder bis an den Fuß desselben und der Hügel hat von Ost nach 
West nur eine Länge von 200 in und von Nord nach Süd eine Breite 
von etiva 100 m gehabt. Dieser Platz war am weitesten in die da­
maligen Gewässer vorgeschoben und auf ihm muß sich schon in der 
frühesten Zeit eine menschliche Niederlassung befunden haben.

Sehr viel später mag dann eine Erweiterung derselben nach Süd­
osten erfolgt sein und wiederum sehr lauge darnach haben sich in 
geschichtlicher Zeit die heutige Stadt, uud an Stelle der alten Schanze 
der Mauerbau des alten Schlosses entwickelt.

Die örtlichen Verhältnisse sind noch nicht derart verwischt, daß sich 
dieser Vorgang nicht aus der Beschaffenheit der Oberfläche erkennen 
ließe. Wird man bei Bauteil den Untergrund prüfen, so wird sich er­
kennen lassen, daß zwischen Schloß und Stadt ein Wassergraben 

gelegen hat.

i) Geschichtlich finden sich über Ohlau folgende ältere Nachrichten: 
Im Jahre 1003 lebte dort der hl. Sieghardus als Einsiedler.
1t48 nnd 1193 wird Ohlau bei Bestätigung der kirchlichen Besitzungen 

genannt.
1203 verschreibt Herzog Heinrich Ohlau einen Zins von Zedlitz.
1204 schenkt Heinrich zur Beschuhung der Brüder im Vinccnz-Stift 

zu Breslau die herzogliche Abgabe pvävorovo genannt, die auch auf dem 
Dorfe Ohlau lastete.

1206 vertauscht Heinrich mit dem Vinccnz-Stift das ihm gehörende 
deutsche Hundsfeld und erhält dafür Ohlau mit den zwei Kirchen.

1218 hatte die deutsche Colonie zu Ohlau 6 Malter Zins an das 
Kloster zu Leubus zu zahlen.

1234 besaß Ohlau bereits einen herzoglichen Schulzen und deutsches 
Recht.

1234 schenkte Heinrich dem Kloster Czarnomanz die obere Mühle inOhlau.
Aus diesen ältesten Nachrichten ergicbt sich, daß Ohlau schon früh in 

geschichtlicher Zeit vorhanden war und für seine Bedeutung sprechen die schon 
1206 vorhandenen zwei Kirchen, das Vorhandensein von mehr als einer 
Mühle und die frühe Verleihung deutschen Rechtes.

(Schles. Regesten bis 1250 unter Ohlau.)
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Was ich bereits bei Neisse anfiihrte zeigt sich auch hier, immer 
an der Seite eines Flusses nahn: die früheste Ansiedelung schnelleren Fort­
gang, an welcher höher in der Cultur stehende Reisende längeren Auf­
enthalt zu nehmen genöthigt waren, das zeigt sich am Rhein wie an der 
Oder, es war mit Glogau, Steinau, Brcslau, Ohlau, Brieg, Oppeln pp. 
und auch an der Neisse der Fall.

In Ohlau mußte sich von vornherein für fremde Händler ein 
Stapelplatz entwickeln, denn die alte Straße, die ich von Neisse herab 
Schritt für Schritt mit Schanzen belegt habe, sie endete hier in Ohlau; 
eine Fortsetzung von hier war nur zu Schiff möglich.

Die Oder zog sich in langen nnd scharfen Krümmungen nordöstlich 
von dem heutigen Lorenzgnt herüber bis zum Watt und iiber den Reit­
platz, zog dann die ganze Gegend versumpfend nördlich, sich bald rechts 
bald links windend bis Ottag und staute ihre Wasser bis zum heutigen 
Vorwerk Breschine, um sich dann westlich bis dicht an das Dorf Zedlitz 
heran zu ziehen. Wo in Ohlau die Beladung der Führen und Kähne 
erfolgt ist, werde ich später zeigen, jetzt will ich die Entladestelle ermitteln.

Nördlich 3,50 km von Ohlau liegt der 3 m höher gelegene 
Weinberg (Winagora) und an diesen schließt sich der bis zur Höhe 
von 14 in aufsteigende Kieferberg.

Dieser Höhenzug erstreckt sich von Südost nach Nordwest in einer 
Länge von 3,5 km bei 800 in Breite.

Nordwestlich bildet den Ausläufer der Schmiedeberg bei Sackerau. 
Dieser Höhrnzug wird von Südost nach Nordwest von der Ohle um- 
flossen, deren alter Arm bis an den Fuß der Berge reicht und eine 
jetzt üppige Wiesenfläche von 7 bin Länge und I bin Breite, die sich 
von Ohlau bis Märzdorf zieht, deckte als Sumpf in der Vorzeit den 
Zugang zu den Höhen. Oestlich, nördlich und herum nach Westen staute 
sich die breite Wassermasse der Oder.

Das umschlossene Gebiet bildete eine natürliche Festung. Den 
Hügel durchzieht ein mehrmals unterbrochener, natürlicher Wall, Mulden, 
Thalkessel und Berg kuppen wechseln mit einander, ja eine wasserreiche 
Bucht von 500 m Länge und 100 m Breite zieht sich sogar mitten in 
die Hügel hinein, an ihr, geschlitzt von den Höhen, konnten viele 
Menschen wohnen nnd daß sie es thaten, beweisen die bis znr Gegen­
wart nuftretenden Funde an Urnen und Gerüchen aller Art. Diese 
Bucht ließ sich durch einen vorliegenden, jetzt noch vorhandenen Damm 

20*
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sperren, sowohl gegen Hochwasscr wie mich gegen Fahrzeuge, nnd der 

Wasserstand in ihr konnte durch den Damm regulirt werden.
Auch an dem westlichsten Ausläufer, dem Schmiedeberge bei 

Sackcrau, auf dem ein Wartthurm gestanden haben mag, finden sich 
zahlreich Urnen, und unter anderen Funden schlecht geschmolzene Eisen­
schlacken, welche die gewerbliche Thätigkeit der Urbewohner bekunden.

Die Sage berichtet, daß auf dein Weinberge ehemals Weinbau, so 
gar bis zu Anfang dieses Jahrhunderts betrieben wurde. Auf dem 
Kieferberge soll eine Stadt gestanden haben, die Verbindung mit dem 
Schwarz-Born nördlich bei Ohlau gehabt. Die Stadt soll den Namen 
Wohlan geführt haben nnd untergegangen sein. Eine Stelle nördlich 

führt den Namen Roßgarten.
Daß für gewöhnlich hier eine Entladung der Handclöwaaren erfolgt 

sei, nehme ich nicht an, das würde allen kaufmännischen Grundsätzen 
widersprechen, aber in der Noth gab es auch keinen sichereren Zufluchtsort.

Goy und Kieferberg waren die hochgelegenen Außenwerke von 
Ohlau; alle drei Orte deckten und ergänzten sich.

1 Meile nordöstlich von Ohlau liegt am Arm der alten Oder und 
des Breschiner-Sees das Vorwerk Breschine, ein gegen 2 m hoher 
Wall umschließt dasselbe mit einem Jnnenraum von W und 70 Schritt. 
Funde stehen mir nicht zur Seite und ich winde die Umwallung fallen 
lassen, wenn nicht andere Anzeichen hohen Alters vorhanden wären. 
Es stehen hier alte Eichen; bald tritt nördlich ein alter Damm auf, 
auf dessen stark gewundenem Rücken sich auch die heutige Kunststraße 
zieht, an deren Seiten bis über 5 m im Umfang haltende Eichen den 
alten Straßcnlanf markiren, dadurch gewinnt die Annahme Wahr­
scheinlichkeit, daß schoil in früherer Zeit an dem umwallten Vorwerk 
eine Landungsstelle war, von der aus der Waarentransport zu Lande 

erfolgte.'
Folge ich dem alten Wege weiter, so zweigt er östlich von Jeltsch 

ab und führt auf demselben Damm voll 1,50 in Höhe und 8 m Kronen­
breite und mit denselben alten Eichen bis an den Mühlbach der auch 

Misbach genannt wird, hier endet er.
Aber an seinem Ende auf der Westseite erhebt sich eiu 3 in hoher 

geschütteter Hügel vou 6 und 7 m oberem Durchmesser, auf ihm steht 
schon seit langer Zeit ein dürftiger Eiskeller und darnach wird er auch 
nur Eiskeller genannt. Daß das aber nicht der Zweck seiner Anlage 
sein konnte ergiebt die in halber Höhe in seiner Böschung stehende Eiche 
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von 5 m Umfang. Als sie sich aus dem Keim entwickelte, da barg 
man noch nicht Eis für Lagerbier oder für den Küchenbedarf.

Der Hügel war nichts anderes, als eine Straßenschanze, deren 
sichere Spuren bis zu ihn: leiten.

Nur 500 m rückwärts nach Südwest befindet sich in der alten 
Oder eine andere Landungsstelle, sie heißt ,,dev Derg" und liegt 
südlich des Dorfes Jcltsch.

Ein geschütteter Hügel von 4 m Höhe, 80 m Breite und 100 m 
Lange mit einer dein Strom entgegenlaufcnden Spitze von 50 m, an 
deren Seiten Raum zum Landen blieb, wird von einem bis 80 m 
breiten Wasserarm umschlossen. Ehe ich den Ort selbst behandle, hole 
ich seine Verbindungen nach. Als dieser Hügel im Strom zur Auf­
schüttung und Bebauung gelangte, mußte schon eine Verbindung vom 
Kicferberg nach hier zu Lande bestehen, denn 3 km vom Kiefcrbcrg 
nördlich befindet sich im Wolfsgarten ein alter, viereckiger Rundwall mit 
breitem, bewässerten Graben, der den Namen Keller führt. Er trägt 
auch den Spitznamen die französische Batterie. Als nämlich im 
Jahr 1806/7 die Franzosen in die Gegend kamen, da vergruben die 
Bewohner von Zedlitz ihre werthvolle Habe an diese verborgene Stelle 

und gaben ihr den zweiten Namen.

Ursprünglich war hier die am linkeil Oder-Ufer liegende Ucber- 
gangsschanze, und die Bewohner von Zedlitz folgten nur einem alten 
Brauch, wenn sie mit ihren Werthsachen dahin flohen.

Dieser alte Wall ist aber nicht mehr in ursprünglicher Form er­
halten, es hat nach der Südseite eine Veränderung stattgefunden, wahr­
scheinlich benütztc man schon im Hussitenkriege diese Schanze, um den 
Ucbergang über die Oder nach dein festen Schlosse auf dem Berge bei 
Jeltsch zu sperren, und da mag man wohl auf der Südseite drei Ge­
schütze postirt haben. Weiteres läßt sich nur durch Nachgrabungen er­
mitteln. Bis dahin halte ich das Alter der Schanze für unsicher.

Für die frühe Besiedelung der Gegend in geschichtlicher Zeit 
sprechen folgende Urkunden:

1203 verschreibt Heinrich dem Dorfe Ohlau einen Zins vom Dorfe 

Zedlitz. .
1208 bei der Ausstattung des Klosters Trebnitz mit Grundbesitz 

erhielt Bischof Thomas als Entschädigung für von ihm an das Kloster 

überlassenes Land vom Herzog Heinrich I. Uortlmabovo Loälisoo ot 
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prata oireummoonoia, in einer zweiten Urkunde Uoraoabovo 2oäli»i:llo 
genannt. (Reg. 120 und 127.)

1245 wird unter den Bisthumgütern Scdlce genannt. Die Nach­
kommen des Zagadlo behaupten das Dorf.

Zagadlo wird 1260 und 1264 als herzoglicher Diener erwähnt.

1362 am 6. November bestätigt Herzog Ludwig vou Brieg, daß 
Gregor Sagadil den vierten Theil seiner Güter in Czedlicz, nämlich das 
Allod mit Wohnhaus, nebst einem schon gerodeten Wald, mit dem 
Burgwall, sammt dem Oderufer, ferner den vierten Theil der Schol- 
tisei, des Kretschams und des Odriczwaldcs für 210 M. an die Ge­
brüder Simon und Franczco Quos verkauft habe. (Zeitschrift d. V. f. 
G. u. A. Schl., Bd. VI, 51.)

Es wird in vorstehenden Urkunden ein damals schon wüster Burg- 
wall im schon gerodeten Walde genannt; ist es auch schon 700 Jahre 
her, so wollte ich ihn doch zu ermitteln versuchen. Amtliche Auskunft 
war ohne Ergebniß, aber nachdem ich dein Postagentcn Herrn Pult die 
ungefähre Lage bezeichnet, erhielt ich Nachrichten zur weiteren Klärung, 
und bei meiner Anwesenheit konnte ich den Wall feststellen.

Es ist ein bis 2,50 m hoher Sandhügel auf der Oderzitze-Wicse, 
(dein alten Odriczwaldc). Er hat eine Länge und Breite von 90 und 
100 m, auf der Ostseite ist die Böschung noch gut erhalten und zeigt 
das Viereck, die anderen Seiten sind abgeböscht und der Hügel beackert. 
Die alte Oder zog dicht an ihm vorüber.

Alte Karten bezeichnen die Wandlungen seines Namens mit 
Odrzictsberg, Ueberschußberg und jetzt als Organistenberg.

Aii ihm führt der Pfad vou.Zedlitz nach der Colonie Oderke uud 
der dortige« Fähre; als aber die Oder einen anderen Lauf hatte, muß 
die Fähre hier geweseu sein und der Zielpunkt am anderen Ufer ist auf 
dein Todtenberge bei Nattwitz zu suchen.

Hier her zum Burgwall dem jetzigen Organistcuberg hat die Ver­
bindung vom Ausläufer des Kieferberges, vom Schmiedeberg, und von 
Sackerau geführt; ein weiterer Punkt markirt sich in der alten Urnen- 
fuudstätte, dem Stafskcberge. An diesem letzteren Hügel wurde auch 
eiu Becher uud ein Kelch neben den Urnen gefunden, es ist das nicht 
auffällig, sondern beweist nur, daß auch dieser Hügel aus alter Zeit, 
wie die französische Batterie (der Keller), zum Verstecken der Werthsachen 
benutzt wurde uud der Besitzer jedeufalls umkam.
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Das Auffinden des geschichtlich in so früher Zeit schon ivüst im 
gerodeten Wald liegenden Burgwalles ist für mich ebenso werthvoll, wie 
in Hessen die Ermittelung der Wälle auf der Büraburg, die schon im 
8. Jahrhundert genannt wird.

Am anderen Ufer der Oder erscheint ein Wall in Tschirne und 
einer in Margarcth, südlich der Dörfer. Ich bin ihnen jedoch nicht 
gefolgt; sie dienen mir nur zum Beweise, daß an der Oder die alten 
Besten einst gerade so zahlreich waren wie am Rhein, und nur Bauart 
und örtliche Lage einen Unterschied im Bestände machten.

Jetzt kehre ich zum „Berge" in der Oder zurück.
Jeltsch, zu dem der Berg gehört, wird schon im Jahre 1245 in 

einer päpstlichen Bestätigungöurkunde der kirchlichen Besitzthümer unter 
dem Namen „Jalche" genannt. (Reg. 637.)

1268 wird der Ehescheidung Wenzeslaus in Geiz (Jeltsch) gedacht. 
(Reg. S. 169.)

Am 18. Februar 1277 läßt Herzog Boleslaus von Liegnitz den 
jungen Herzog Heinrich t V. durch einige Adeligen in Jeltsch des Nachts 
im Bette Überfällen und nach der Burg Lähnhaus bei Hirschberg führen, 
wo er denselben gefangen hält.

1293 am 3. März verkauft Herzog Heinrich seinen Wald Lascho- 
wiez (Laskowitz) bei Jeltsch seinem Koch Jacob um 60 Mark Silber 
VreS. Gewichts und Breö. Münze so, daß derselbe 40 kleine Hufen 
daselbst zu deutschem Recht aussetzen, 2 Hufen der Kirche, und sich 
selbst je die 5. Hufe ratiouo looationos Vorbehalten soll.

Ferner soll zur Scholtisei gehören der dritte Pfennig vom Gerichte, 
eine freie Schänke, eine freie Mühle, wenn das ohne Schaden geschehen 
kann, eine Fleischbank, Bäckereien und Schustereien, außerdem aber über- 
weist er in diesem Dorfe 40 freie Hufen den herzogl. Bäckern, Brauern 

und Köchen u. s. w. (Reg. 2269).
Das alte Dorf Jeltsch hat nicht an seiner heutigen Stelle gelegen, 

sondern es lag 900 in südlich der alten Burg und war fast ringsum 
vom Wasser umgeben, die Stelle heißt Alt-Jcltsch.

Wahrscheinlich ging es bei einer Ueberschwcunnuug zu Grunde und 
erbaute sich dann nördlich, dicht am alten Schloß, da wo es heute 
steht. Auf diesen Vorgang dürfte sich die Urkunde vom 3. März 1293 

beziehen.
Auch die Bemerkung bei Anlage der Mühle „wenn dies ohne 

Schaden geschehen kann" ist bezeichnend; die Mühle steht nämlich 
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dicht neben dem schon besprochenen sog. „Eiskeller", nnd dnrch ihre 
Anlage wurde die ebenfalls beschriebene Straße mit den alten Eichen 
zerstört und hat anders geführt werden müssen. Dadurch haben wir 
einen Anhalt für das Alter der Eichen, des Eiskellers, und des alten 
Dammweges.

Im Jahre 1444 war Bischof Conrad, durch dessen unseligen 
kriegerischen Drang Schlesien und vor Allem das Bisthumüland zur 
Einöde gemacht worden war, zn dem Entschluß gelangt, sein Amt nicder- 
zulegcn.

Das Domkapitel billigte dies und wies ihm das Schloß Jcltsch 
zu lebenslänglichem Wohnsitz an. Es bewilligte ihm jährlich 1000 gute 
ungarische Gulden und die Dörfer Mcleschwitz, Kottwitz und Nattwitz. 
Der Bischof aber mochte fühlen, daß er auf der einsamen Oderinsel 
wohl nur ein Gefangener sei und ging vorerst nicht dahin.

Nachdem sich aber zwei Jahre Niemand fand, der das verwüstete 
Aisthum übernehmen wollte, da auch die Annahme Verbreitung fand, 
der Bischof sei unfreiwillig dem Dränge des Domkapitels gefolgt, so 
nahm Conrad die bischöfliche Würde wieder anf, aber ich gewinne den 
Eindruck, als ob dies nur dem Namen nach geschehen sei, denn that­
sächlich weilte er doch hier in der Einsamkeit im alten Oderwall bei 
Jeltsch, wo er am 9. August 1447 starb. (Hcyne Bd. 11 l S. 538, 
708 und 710.)

Dadurch wird dieser „Berg" für die schlesische Geschichte bedeutsam. 
Der Mann, der sich mit großen Plänen trug, unsägliches Unheil schuf, 
starb hier zwar in Amt und Würde aber doch als Verbannter.

1549 wird eine Katharina Erasmus als Patronin der Kirche im 
Dorfe Jeltsch genannt.

Im Jahre 1518 ist ein Bau des Schlosses auf der Insel erwähnt 
und im Jahre 1634 bemächtigte sich der schwedische Hauptmann Sprem- 
berg desselben unter Führung des Brcslaucr Bürger und Fleischers Blasch 
und nahm die dortige österreichische Besatzung gefangen. Das Schloß 
wurde zerstört (Heyne Bd. III S. 930.)

Diese Augabe Heynes stimmt aber mit einer Inschrift, die ich er­
mittelte, nicht übercin.

In dem bisherigen Brauhause ruht das Gewölbe auf einer Stein 
säule und auf der Kopfplatte der Säule findet sich folgende Stein- 
inschrift:
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^IINO 1642 VaM .lakndi vurdo diosos öoliloss von den 
8olnvodcm xoplüudort und (unleserlich (ist) zerstört vorder».

Hier stand also das älteste Schloß, da wo bisher das Brauhaus 
war. Nun befindet sich nur wenige Schritt davon ein anderer Schloß- 
bau, auch als Ruine; auch nördlich deuten große Keller auf einen Bau, 
möglicherweise erfolgte die Zerstörung 1642 schon zum zweiten Mal.

Der Brunnen wurde erst in der Neuzeit aufgefunde», er ist gcgeu 
30 Fuß tief, reicht bis unter das Grnndwasser der Oder und wurde 
durch eine Nöhrleitnng gespeist, die anö einem Quell bei „Neusuche" 
südlich des „Neuvorwerks" gegen 5 kni weit hier her leitete.

Gegenwärtig ist auch die Brauerei cingegangen, auf friedliche Weise, 
aber der Jnucuraum macht den Eindruck, als ob eure Zerstörung durch 
Feiudeshand erfolgt wäre.

Alich jammert diese uralte aus der grauesten Vorzeit herüberreicheude 
uud geschichtlich denkwürdige Beste und ich habe deshalb ihre Geschichte 
möglichst reichlich angeführt. Heute noch wie ehemals wird in der Nähe 
der Schiffsbau betrieben.

Jetzt betrachte ich das besprochene Gebiet um Ohlau im Zusammen­
hang. Auch hier an der rechten Oderscitc heißt es, daß die Stadt vorn 
Kicferbergc bis zum Schwarzbarn bei Ohlau gereicht habe. Wo ist der 
Schwarzborn'? das wissen die Erzähler am rechten Odcrufer nicht.

Ich habe ihn bereits genannt, er liegt südlich des Bahnhofes Ohlan 
auf der Anhöhe, dort müßte in der Urzeit ohnedies ein Wachthaus ge­
standen haben, die Stelle aber, die Schwarzborn heißt, ist eine natürliche 
Bucht von 300 m Länge und 150 in Breite, ihre Ufer fallen gegen 
5 ui tief zu den Wiesen hinab. Die Ohle fließt jetzt 150 in westlich, 
aber es ist klar ersichtlich, daß ehemals die heutigen Wiesen eine Wasser­
fläche bildeten und das Wasser die Bucht füllte. In diese sehr ferne 
Zeit reicht die Sage.

Für die Wnarenführcr vom Gebirge über Neisse-Grottkau, sowie 
über Kühschmalz, Olbcndorf herab gab es keinen besseren natürlichen 
EinschiffungSort als hier am Schwarzborn.

Die hoch gelegene Schanze Goy übcrsah alle Vorgänge in der 
weiten Runde, dort lag das Hauptwerk der Gegend, es sah auch hinüber 
zur Einfahrt in den Kieferbcrg und zum Vorwerk Breschine. Wenn sich 
auf dem Hügel am Schwarzborn die sagenhafte Stadt bildete, so erscheint 
das ganz natürlich, als Zufluchtsort diente dann immer noch die alte 
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Schanze am späteren Schloß in Ohlau, dort mag auch die Stelle ge­
wesen sein, wo der heilige Sicghardt 1N03 seine Hütte aufschlug.

Ich überlasse es nun den Forschern auf geographisch-geschichtlichem 
Gebiet, zu ermitteln, für welchen Ort die Stadicnrcchnung des Ptolomäus 
stimmt: Kieferbcrg, Schwarzborn (Ohlan) oder Goy mit seinen befestigten 

Bergen.
Jetzt gelange ich nach Laskowitz, dem Kruse sein Budorgis wid­

mete. Der Name Laskovichi erscheint im Jahr 1203 bei Nennung der 
Besitzungen des Klosters Trebnitz.

Dann wird der Wald Laskowitz (Laschowitz) 1293 genannt, der 
zur Anlage von Jeltsch abvcrkanft wurde.

Die Nachrichten sind sehr spärlich, aber es zeigt sich doch, daß der 
Ort schon 1203 vorhanden war und das, was der Volksmund als alte 
Stadt, als Ninneck (Ring) und alte Laske bezeichnet, einer früheren 

Zeit angehören muß.

Lask heißt Wald. Die alte Lake ist eiu mit etwa 15- bis 
20jährigem Kiefernholz bestandener Sandhügel, 700 Schritt östlich von 

Laskowitz.
Ucberall, da wo der Wind freies Spiel mit leichtem Sande hat, 

bilden sich die verschiedensten Formen, das ist auch hier der Fall ge­
wesen, so lange der Hügel nicht mit Kiefern bewachsen war. Es ist 
daher nicht mit Sicherheit zu sagen, ob die zwei wallartigen Erhöhungen 
von denen die kleinere einen Winkel von 23 Schritt nnd 80 Schritt 
und die größere einen solchen von 40 und 130 Schritt Schenkellänge 

bildet, ob sie natürlich oder künstlich entstanden.

Füchse haben tiefe Löcher gegraben, aber sie bringen nur Sand zu 

Tage.
Nördlich schließt sich an den Hügel eine bis 4 m tiefe Sandgrube 

aber auch in ihr findet sich nichts, das auf die Vorzeit deutet.

Nur nördlich außerhalb über ihr, deutet eiue Grabenspur uud eine 
glatte Böschung auf Bearbeitung der Fläche.

In der Sandgrube ist vor hundert Jahren eine eiserne Thür ge­
funden worden nnd bei der reinen trockenen Beschaffenheit des Sandes 
kann sie schon sehr lange dort gelagert haben, ohne zu leideu. Die 

alte Stadt soll der Sage nach verfallen sein.

Das ist Alles, was die Bevölkerung weiß. Ich muß gestehe», 
hätte Kruse nicht sein Budorgis über den hiesige» Ort geschrieben, so 
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würde ich Anstand nehmen, so unsichere Spuren wie ich sie finde, auch 
nur zu erwähnen.

Der alte Weg von Mischen nach Massel hat sich durch die hiesige 
Gegend gezogen, es mag hier eine Ansiedelung gewesen sein, die Wcg- 
richtnng weist über Mcleschwitz und dort wurden auch vor kurzer Zeit 
große Urnen gefunden; nördlich von Laskowitz erscheint ein Hexenberg, 
weiter nordöstlich auf dem Hügel Kowoluwske soll eine kleine Glocke 
gefunden worden sein, aber das sind unsichere Zeichen, denn Urncnfunde 
allein sprechen nicht immer anch für eine Schanze und in der Zeit der 
Noth versteckte die Gemeinde oder der Dieb auch kleine Glocken.

Was nun 5 Irm im Walde von Laskowitz als alte Burg be­
zeichnet wurde, der Platz auf der zwei alte Eichen standen, so ist das 
nur ein kleiner Hügel, eine Schanze gewesen, die den Weg nach Oels 
gedeckt hat.

Was nun das damals erwähnte Pflaster bei Birgödorf betrifft, 
so konnte ich dasselbe nicht ermitteln und enthalte mich jeden Urtheils 
darüber, obgleich die Annahme sehr nahe liegt, daß es wie anderen 
Ortes nichts weiter als ein Pflaster alter Höfe und Dungstättcn war, 
ganz so wie sich das im Walde an dein verschwundenen Zülzendorf und 
am Kieferberg im Walde nn dein verschwundenen unteren Dorftheil 
des heutigen Oberecke ergeben hat.

Große schlecht geschmolzene Eisenschlacken finden sich überall im 
Laskowitzer Walde und bekunden, daß hier dieselben Bewohner waren, 
welche ihre Spuren auch an der Misse und Lohe hinterließen.

Sie waren nicht mehr Nomaden und düngten ihre Felder.
Soweit die Erinnerung in der Edda zurückreicht thaten dies die 

deutschen Vorfahren.
In der Edda ist in „der Erschaffung der Stände" die Grundlage 

bloögelegt, auf welche sich alle Herrlichkeit und alles Elend der Vorzeit 
gründet. Es wird da als Beschäftigung der Knechte ausdrücklich genannt;

.... sie knüpften die Hürden, 
düngten die Felder, fütterten Schweine, 
trieben die Gaißen und gruben Torf.

Von dem zweiten Stande, dem der Bauern wird gesagt:
Arbeit kriegt er die Kräfte zu üben 
im Stiere führen und Feldbestellen, 
im Balkenschlagen und Scheunenbauen, 
als Karrenkünstler, mit Karst und Pflug.



Auf diese Grundlage stützte sich der dritte Stand der Herren.
Das war schon in der Urzeit.
Wenn wir heute neben den alten Schanzen gepflasterte Düngerstätten 

finden, so hat das gar nichts Auffälliges; sollten die beladcnen Dünger- 
wagen bei der Ausfahrt nicht versinken, so wußten die Gruben gepflastert 
werden, damals ganz ebenso wie heute.

Wird man bei derartigen Funden schärfer Nachsehen, so wird der 
Irrthum der aus der Annahme gepflasterter Straßen entsteht schwinden. 
Derartige Funde beweisen mit Sicherheit nur, daß menschliche Wohnungen 
in der Nähe waren, weiter aber nichts.

Ich nehme an, daß sich in Laskowitz die Straßenzüge Ohlau-Oels, 
und Nitschcn-Masscl kreuzten nnd durch Schanzen gedeckt wurden, mehr 
aber nicht.

Nun hat sich damals Bandtke längere Zeit im gastlichen Pfarr- 
hause aufgchalten uud hat hier in ländlicher Einsamkeit seiner Phantasie 
voll die Zügel schießen lassen. Vor allem schrieb er polnische Nomane 
in historischem Gewände, daraus erklärt sich sein Jdcengang.

Daß alte Schanzen irgend welche Bedeutung hätten wußte er nicht, 
er urtheilte nach dem was er im Umkreis einer halben Meile fand, 
vereinte alle die Punkte zu einem Ganzen wie das oft von Urnengrübern 
geschieht; im klebrigen verfuhr er genau so wie es in Jaucr geschah, 
und es mit der großen Altstadt in Nimptsch noch geschieht. Er rechnete 
sich und Anderen solange Budorgis vor bis er fest daran glaubte.

Als zkrnse ankam fühlte er sich wohl enttäuscht, denn von Budorgis 
wußte in der Bevölkerung Niemand etwas, aber er vertraute doch seinen 
beiden Berichterstattern und schrieb sein Buch mit diesem Titel.

XIII.
Glatz, Martha, Nimptsch, ^chwedenschanze bei 

Gswitz uud Quarre bei protsch.

Es lag von vornherein nicht in meiner Absicht, über die Grenz- 
wehr in Wartha hinanszugehen, ich that dies erst, als der Druck der 
starte schon vollendet war, Glatz und die beiden Richtschanzcn haben 
deshalb in ihr keine Aufnahme gefunden.



317

Zu allen Zeiten hat Glatz nicht nur den Schlüssel zur Grafschaft, 
sondern auch die Ausfallpforte von Böhmen nach Schlesien gebildet.

Die ältesten Pfade aus Schlesien, welche sich über das Gebirge 
aus verschiedenen Richtungen südlich wanden, leiteten hier her, und als 
sich ein Karrenverkehr von Böhmen nach Schlesien entwickelte, da bahnte 
er seine Geleise von hier aus durch den Paß. In Glatz lag daher aus 
der fernsten Urzeit auch der Stützpunkt für den Handel.

Ich will daher wenigstens von Glatz ab die weitere Schanzen- 
richtung markiren, ihr braucht der spatere Forscher nur zu folgen.

Auf der Höhe südlich von Neuland und 3 km südlich von Glatz 
erscheinen die sogenannten Schmedenschanzen, es sind Wälle von unregel- 
mästigen Formen, die wohl in den verschiedensten Kriegen benützt und 
verändert worden sein mögen, ich markire sie nur, aber nördlich von 
Neuland und 2,5 km südlich von Glatz liegt auf dein östlichen Zipfel 
der Comthurwiesen ein gegen 1 m hoher und 15 m im Durchmesser 
haltender, im ehemaligen Sumpf geschütteter Hügel, der in die älteste 
Zeit weist und dem die sogenannten Schwedenschanzen als südlich ge­
legenes Vorwerk dienten.

Neben ihm nördlich erhebt sich ein Berg, dessen Kuppe die plan­
mäßige Arbeit zeigt, anf ihm lag bis in die neuere Zeit „die alte 
Jungfernschanze."

Daß sich in Glatz Schanzen aus der Urzeit nicht erhielten, ist nicht 
befremdlich, eine Steintafel bezeichnet aber auf dem Doujon eine Stelle, 
auf welcher in der Vorzeit ein Schloß stand, und die Sage versetzt in 
dasselbe eine Art Brünhilde, die dort das Regiment übte, sie wird als 
eine gelbhaarige große starke Jungfrau genannt, die im Pfeilschuß sehr 
geübt, viel Böses gethan und dann vermauert worden sein soll (Müller 
vat. Bilder 88). Es ist ausfallend, daß, während nach Tacitus die 
Germanen im Weibe etwas heiliges, vorahnendeö erblickten,') hier auf 
den stärksten Besten, wie zu Steinseifcrödorf, dein Otterstein, nnd Glatz 
Jungfrauen als grausame Uebelthüter bezeichnet werden.

Entstammten die Beherrscher dieser wichtigen Besten der deutschen 
Urzeit und hielten sie dieselben gegen die slavische Einwanderung? Es 
scheint so, und es ist auch nicht anzunehmen, daß sie dieselben freiwillig 
anfgegeben haben werden. —

') Tac. Germ. 8.
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Wir wissen, das; die deutschen Frauen der Urzeit nicht nur zu 
kämpfen, sondern auch heldenhaft zu sterben verstanden, bei Betrachtung 
der Sagen über die genannten drei Besten und die geschmähten Jung­
frauen nehme ich an, das; in letzter Linie der Oberbefehl bei der Ver­
theidigung in die Hände der Töchter überging, welche dann ebenso helden­
haft kämpften und starben als die Väter.

Man vergleiche damit die Sagen vom Burgberg und Sanberg, 
vom Honigberg und den Totterngräben bei Gührau, so wie vom eiligen 
Abzug aus den Schanzen von Gräditz bis zum Zülzwalde, die einem 
Ueberfall weniger gewachsen waren, ebenso die Sage von der Einnahme 
des schwach besetzten Zobten und man gelangt zu der Ansicht, das; hier 
wirklich ein Kampf auf der ganzen Linie erfolgte und daß die Sagen 
wohl doch znr Völkerwanderung znrückreichen.

Glatz wird schon früh geschichtlich erwähnt, schon 981 am 17. März 
beim Tode Slavnicö wird Glatzeo genannt. (Schles. stieg. 3.)

1093 erhielt Wladiölaw das Land Kladsco als böhmisches Lehen. 

(Schles. stieg. S. 17.)
1097 setzt Bretislaw von Böhmen Konrad von Brünns Sohn 

Udalrich in Gladsko gefangen, (stieg. S. 18) damit ist erwiesen, das; 
Glatz schon ein fester Ort war, gleichviel, ob das sagenhafte älteste 
Schloß oder die Stadt als Gefängniß diente.

1114 verbrennt Sobieslaw Kladsco. (stieg. S. 24.) Er behielt 
es, denn 1129 erneuert lind verstärkt er die Befestigungen von Kladsco 
(stieg. S. 26). 1137 schließt er am 30. Mai in Glatz mit Voleslaw 
Frieden (stieg. S. 28). 1169 wird Grotznata als Kastellan von Glatz 
als Zeuge genannt (Reg. S. 44). 1183 wird die von Bogusch in 
Glatz erbaute Wenzelskirche erwähnt (stieg. S. 49). Es erscheinen eine 
Reihe Kastellane voll Glatz als Zeugen lind die Quellen über Glatz 

fließen reichlich.
1286 mußte die Bevölkerung um Glatz sämmtliche Eier nach Glatz 

bringen. Die Weißeier wurden in eine Bütte geschlagen und zum 
Grundkalk der Pfeiler an der steinernen Brücke verbraucht, die Dotter 
in der anderen Bütte wurden der Löffel für einen Heller verkauft. (Ge­
sammelte Nachr. v. Frankenstein Seite 72.) Weißei ist ja ein vorzüg­
licher Klebestoff, ich führe die Allgabe nur an, einmal um zu zeigen, 
lvie früh und verkehrsreich die Straße von Böhmen durch den Warthapaß 
benützt worden sein muß, wenn man sich schon 1286 entschloß, die Brücke 
über die Neisse zu mauern. Andererseits läßt die Lieferung der vielen 
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Eier auf eine zahlreiche Bevölkerung der Umgegend von Glatz schließen. 
Die Spuren der Schanzen zwischen Glatz und Wartha sind vorhanden, 
ich beginne jedoch erst mit Verfolgung des Weges nördlich von Wartha.

Von Wartha zog sich der alte Weg steil hinauf zwischen den 
Schanzen auf dein Kahlertsberg und dein Herrenberg hindurch in der 
Richtung nach Frankenstein, links liegt der Wachtberg mit 8 und 
rechts der Bnchberg mit 5 Schanzen die alle für Feuerwaffen umgebaut 
sind, die Richtung vom Herrenberg bis Frankcnstein ist fast geradlinig.

Heute führt von Wartha eine bequeme Straße im großen Bogen 
um den Buchberg über Frankenberg, Baumgarten nach Frankenstein, in 
der Zeit aber, als die Schanzen den erst beschriebenen Weg deckten, muß 
das heutige Frankenberg noch ein See gewesen sein, sonst wären sie an 
dieser Straße errichtet worden.

Da wo sich heilte die Trümmer des viereckigen Schlosses südlich an 
Frankenstein erheben, muß schon in der frühesten Zeit eine Schutzwehr 
gelegen haben, die örtlichen Verhältnisse deuten darauf hin. Diese alten 
Mauerreste müssen lange vorher bestanden haben, ehe sich Frankenstein 
entwickelte; denn auffälliger Weise gehört die Feldmark des Schlosses 
gar nicht zu der dicht daran liegenden Stadt, sondern zu dem 2 Ion 
entfernten Dorfe Tarnau, mit ihm mnßte es einst in Verbindung stehen. 
Die Sage erwähnt eines unterirdischen Ganges, der vom Schloß bis 
nach Tarnau führe, aber verfallen sei. Es wurde mir der Eingang 
gezeigt, ich nehme jedoch an, daß er nur ein Stück nach Außen geführt 
und dann ein gedeckter Wallgang die Rückzugslinie von Tarnau bis zum 
Schloß gebildet habe. Knie erwähnt Tarnau schon 1227.

Koblitz versetzt die Gründung der Stadt durch Franken in das 
Jahr 1020. Daß die Gegend schon früh bevölkert war, ergeben die im 
Jahr 1828 an der Ziegelei gemachten Urnenfunde. 1121 wurde das 
Kloster zum yl. Kreuz gegründet und dotirt (diese Stelle wird ange­
zweifelt) und 1279 verlieh Bolko der Stadt das Niederlagsrecht auf 
Salz und Blei. (Gesammelte Nachrichten v. Frankenstein K. Ulke 1829 
nach Koblitz.)

Welchen Namen das zu Tarnau gehörige alte Schloß einst gehabt, 
ist unbekannt, da der Name Tarnau doch nur auf eine von den Slaven 
vorgefundene Verschanzung deutet.

Die alte Straße führte über Protz an. Die Kirche steht auf einem 
Hügel und nach der Ueberlieferung soll an ihrer Stelle ein altes Schloß 
gestanden haben. Für die Richtigkeit der Ueberlieferung spricht der Uni­
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stand, daß schon von altersher die Pfarre, die Dominial- und Jagd- 
gerechtigkeit über 9 Hufen besaß. Ein Pfarrer von Protzan, Nieolaus 
von Posen, wird schon 136t als Zenge genannt. (Heyue Bd. II S. 538.)

Nach der Sage wurde Heinrich der Bärtige (1201—1239) auf 
der Jagd an der Stelle, wo die Kirche steht, von einen: Bären mit der 
Protze angegriffen, er hieb sie ihn: ab. Daraus soll der Name eut- 
standen und an der Stelle die Kirche erbaut worden sein. Das Schloß 
müßte also zu dieser Zeit schon nicht mehr bestanden habend)

Die Wegrichtung weist nach dein gegen 2 Irin nordöstlich entfernten 
Gumberg, er beherrscht die Gegend, auf ihm mußte mindestens ein 
Wachthaus stehen, aber ich finde nur Steinbrüche. Die Ueberlieferung 
weiß mir, daß auf dem westlich gelegenen Ackerfleck, welcher Streitbusch 
heißt, zwei Brüder gegeneinander gefochten haben.

3 Irm weiter nördlich liegt in Zülzendorf das alte Schlößchen 
im viereckigen abgerundeten Wall und kann in dieser Form wohl schon 
in der Urzeit bestanden haben, aber andere Wahrzeichen fehlen, nnr die 
Sage nennt einen unterirdischen Gang, welcher nach dem Kosemitzer 
Mühlberg geführt haben soll.

Nur 2 Irm nördlich liegt Klein-Ellguth auch hier war ein altes 
Schloß und wurde in der Neuzeit abgebrocheu; auch hier taucht die Sage 
vom unterirdischen Gange auf, er solle nach dem Siebenborn am 
Kosemitzer Mühlberg geführt haben.

An diesem Berge befindet sich an der Westseite auch wirklich eiu 
in den Fels mit den: Schlegel gearbeiteter Eingang.

Anf dem Berge selbst ist gegenwärtig Herr Berg-Jngenienr Nentsch 
an der Arbeit, die alten Stollen wieder aufzudecken und nach Nickelerzen

U Der älteste Name von Protzan ist Wzurocona, so wird es bei einem 
Gütcrtausch im Jahre 1202 genannt. (S. Reg. 78) Tann gewinnt es den 
Anschein als ob es auch den Namen Dobrogostowo geführt habe. Später 
erscheint es als Vczurocona und Weswroccna zu dem Strutauna zu gehören 
scheint, und zuletzt hat sich der Name umgewandelt in Protzan.

Die erste polnische Bezeichnung würde bedeuten „die Wiederkehr". 
Faßt man den Namen Weswroecna als deutsch auf, so würde er eine Wiesen- 
und Wurzclau (Kräutern) bezeichnen, damit lässt sich das Dobrogostowo (eine 
gute Stätte, Herberge) dem Sinne nach vereinen.

Die Deutung des Namens von der Protze eines Bären ist haltlos, wenn 
auch die Thatsache möglich ist.

Die weiteren Nachrichten über Protzan finden sich im Cod. Dipl. 
Bd. XIV 13. 384.
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zu suchen. Anfang dieses Jahrhunderts grub man hier Chrysopras, die 
alten Gänge aber, die nicht mit Pnlver, sondern mit dem Schlegel her­
gestellt sind, haben ein viel höheres Alter.

In Dirsdorf erscheint nur ein Weinberg und erinnert mich daran, 
daß auch in dieser Gegend schon in früherer Zeit ein bedeutender Wein­
bau geweseu ist, denn Koblitz sagt: „1540 wurde in Frankenstcin der 
Wein so wohlfeil, daß man das ganze Quart für 8 Heller kaufte und 
sich viele Leute zu Narren, manche sogar zu Tode tranken."

3,5 llm weiter erscheint Nimptsch, da es im Straßenzug Reicheu- 
bach eingehend behandelt wird, so durchschreite ich eü und halte erst 800 
Schritt östlich vom Schloß an der Tataren- oder Schwedenschanze, 
an der Walkmühle. Ein bis 3 m hoher, an der Sohle bis 15 m 
breiter und gegen 120 m langer Damm zieht sich von der Walkmühle 
westlich und schwenkt mit einer Biegung nach Südwest herum. Dieser 
Damm war nichts weiter als ein Teichdamm,- aber für die Vorgeschichte 
der Stadt, für ihre Befestigung, war er nicht ohne Einfluß.

War dieser starke Damm geschlossen, so staute sich das Wasser der 
großen Lohe bis an das Südende der Stadt, und da auch auf den tief­
gelegenen Ländereien westlich der Stadt eine Bewässerung möglich war, 
so hat die hochgelegene Beste wie eine Insel aus einen, See hervor- 
geragt und die alte Bezeichnung Seestadt Nimptsch ist nicht blos 
scherzhaft zu nehmen.

Nur 300 m nördlich liegt das Schlößchen Neu deck. Müller 
in seiner Geschichte schles. Burgen erwähnt hier eines vor dem 15. Jahr­
hundert verschwundenen Schlosses. In der Bevölkerung lebt nur die 
Sage, daß einst das ganze Dorf vernichtet wurde. Bon dem jetzigen 
Schlosse konnte ich nur ermitteln, daß eö an einer schon früher bebauten 
Stelle errichtet worden sei, ich komme noch darauf zurück. Urneufunde 
in dein Antheil Wilkau erwähnt schon Knie.

Bon hier 1300 Schritt östlich an der Chynastlehne befinden sich 
die Spuren alten Bergbaues. Ein in den Fels gearbeitetes Loch 
von 2 m Breite und mir noch 0,5 m über dein Quell hoch soll ein 
alter Stollen sein, ich erleuchtete es und sah Wasser und Schutt. Die 
Lehne höher hinauf befinden sich noch zwei kleinere Löcher. Auf der 
anderen Seite des Quelles iin Acker des Bauer Franz war ein größeres, 
jetzt verschüttetes Loch. Der Gesammtname ist: Die Goldlöcher. Bor 
etwa 50 Jahren sollen sie von einen, Bergmann Vz Jahr lang unter­
sucht worden feil, und sein Befund soll das Gestein für etwa in 50 

21
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Jahren erst reif erklärt haben. Ich habe kurzer Hand Herrn Ingenieur 
Neutsch aus diese alten Stollen aufmerksam gemacht.

Ich kehre zum Schlößchen Neudeck zurück, nur gegen 400 Schritt 
westlich liegt im Wasser das ebenfalls umgebaute Schlößchen Vogel­

gesang.
Zwischen beiden Schlössern fließt der Höllenbach und das Guhlauer 

Wasser.
In der Vorzeit muß die zwischen ihnen liegende Wiese eine gegen 

120 m breite Wasserfläche gewesen sein, der Weg nach der Beste Pristram 
führte hier vorüber und die beiden Schanzen, aus denen sich die Schlösser 
entwickelten, waren nach den bereits anderen Ortes entwickelten Gesichts­

punkten nöthig.
Ich folge der Straße in nördlicher Richtung nach Gr.-Wilkau. 

Das Schloß war ehemals umwallt und bewässert, es kann der Urzeit, 
aber auch erst der Zeit der deutschen Einwanderung entstammen.

Zimmermann Bd. 1 S. 34 nennt ein bei Wilkan vor dein 15. 
Jahrhundert verschwundenes Schloß, das den Namen Chynast geführt 
habe uud im Busche auf dem Berge liege. Ich ermittelte Folgendes:

2'/z km südöstlich von Gr.-Wilkau uud uur 1500 m nordöstlich 
vom Schloß zu Neudeck auf dem Berge soll Schloß Chynast gestanden 

haben.
t>00 m nordöstlich von der Kuppe kaufte vor etwa 20 Jahren 

Herr Stammwitz aus Wilkau eine Eiche, beim Roden stieß er auf Mauer- 
werk und als die Eiche fiel, versank sie, sie hatte ein Gewölbe von etwa 

2 m Tiefe durchschlagen.
Weitere Untersuchungen wurden nicht angestcllt. Der Wald wurde 

gerodet, zu Acker gemacht uud es fand sich dabei viel Mauerwerk, das 

Niemand beachtete.
Die Stelle heißt Jenkwitz, es soll ein Dorf dieses Namens dort 

gestanden haben.
340 m südöstlich der Bergkuppe liegt die Chynastlehne mit ihren 

„Goldlöchern."
In geschichtlicher Zeit finde ich keinen Anhalt für die Namen von 

Schloß und Dorf, sie müssen viel früher verschwunden sein als die Sage 

berichtet.
Die Kuppe des 252 w über N. N. liegenden Berges hat einen 

Durchmesser von 100 m im Quadrat, auf ihr konnte ein großer Bau 

stehen.
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Südlich füllt der Berg gegen 400 m flach ab, ein Quell rieselt 
nordwestlich, dort wag daö Dorf Chynast gelegen haben. Lag auf dem 
Berge das Hauptwerk, so waren Neudeck und Vogelgesang nur die 
Straßeuposten.

Für den Nrnengräber ist hier noch ein lohnendes Feld.
Der alte Pfad von Nimptsch hat sich ehemals westlich an Wilkau 

vorüber gezogen, er führt nach dem Straßenkretscham, wo er mit der 
Straße zusammentrifft, westlich nur 400 Schritt von ihm liegt der 
Danökeberg, hier hat der Nrnengräber noch nachzusuchen.

Die Spuren der alten Schanzen sind durch die Ertragfähigkeit des 
Bodens beseitigt, aber in der ganzen Gegend hat dafür die Bearbeitung 
reichen Ersatz durch aufgedeckte Urnenlager gebracht.

Iu Heidersdorf kreuzte ehemals wie jetzt die alte Straße, die vou 
Schweidnitz herab kam und nach Strehlen führt. Heut geht sie vou 
Schweidnitz herab ziemlich geradlinig, ehemals wand sie sich um die 
Berge herum, wie die Karte ihren Lauf durch Schanzen markirt.

Von hier ab ist sie wieder zu großen Krümmungen genöthigt. Sie 
führt in einem Arm über Nothschloß. Das Schloß stand hinter einem 
Teichdamm, wie andere vorgeschichtliche Schlösser, und da hier sehr alte 
kirnen gefunden wurden, so dürfte seine Zugehörigkeit zu den Heiden- 
schanzen erwiesen sein, ebenso wie in dem 3 llm davon entfernten 
Karzen, wo zwar daö Schloß verschwand, aber alte Denksteine und 
schon vor 70 Jahren gemachte Nrnenfunde von der ehemaligen An­
siedelung Nachricht geben.

Der alte Pfad hat sich weiter über das Teichvorwerk bei Naß- 
Brocknth gezogen, in ihm, das in einem Teiche erbaut wurde, fanden 
sich schon vor 70 Jahren Gefäße und Urnen, wie Knie sagt, von fast 
etrurischer Form.

Daß dieses Vorwerk auch später noch als Beste diente, beweisen die 
aus der Nitterzeit aufgefundenen Schmucksachcn.

Weitere Spuren bis Strehlen fand ich nicht.
Der zweite Arm der Straße, der wohl zumeist von Fußwanderern 

und Lastthieren benützt wurde, führt vou Heidersdorf über Knieguitz.
Die erste Spur erscheint in Nanchwitz, besten umwästerter Wall 

sich in nichts von den bereits beschriebenen kleinen Wällen unterscheidet.
Die große Schanze lag in Prauß, dessen doppelte Umwicklung 

einen Raum von fast 100 m lang und 80 m breit bedeckte. Daß sie 
schon in der Heidenzeit vorhanden war, beweisen die schon vor 70 Jahren 
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gemachten Urneufnnde. Von hier führt der Fußpfad fast geradlinig nach 
Karschau. Der dazu gehörige Dorfantheil Scalicz der schon 1350 er­
wähnt wird, hatte der Sage nach ehemals eine Burg und, daß sie aus 
der Heidenzeit stammte, beweisen die vor etwa 50 Jahren gemachten 
Urnenfunde. Weitere Ueberreste bis Strehlen fehlen.

Nun nehme ich die nördliche Richtung wieder anf. Heidersdorf 
selbst ist ein alter Nittersitz aber von vorgeschichtlichen Funden ist mir 
nur eine im Vorjahre im Acker gefundene römische Goldmünze von 
Trajan Decius bekannt geworden, andere Spuren erscheinen erst in der 
Nähe von Rudelsdorf. Süd-Südwestlich liegt eine Stelle, die den Rainen 
Burgsberg führt, der Hügel ist abgefahren, aber Knie berichtet von ihm, 
daß die Urnen in ihm familienweise geordnet standen. Oestlich erscheint 
der Podtsberg, an dessen Lehne und auf dessen Kuppe vor 60 Jahren 
Funde gemacht wurden, die auch Knie verzeichnet, er stützte sich meist 
auf amtliche Ermittelungen.

Die gerade Straße führt nach Rudelsdorf. Gleich am Eingang 
rechts am Südwestende des Dorfes, da wo die Straße ein Knie bildet, 
steht ein gemauertes Arbeiterhaus, ehemals war es von Lehm. Der 
Sage nach befand sich hier eine Burg. An der Ostseite wurden Grund­
reste eines Thurmes ermittelt.

Die Keller sind aus Steinplatten mit Lehm, ohne Kalk, erbaut.

Außerhalb des Hauses wurde im Sande bei einer Nachgrabung ein 
sitzendes Scelett mit eingeschlageuem Kopf, daneben eine viereckige Urne 
und eine eiserne Kuhglocke gefunden.

Ich halte diese sogenannte alte Burg für die alte Vorburg, die 
Straßenschauze, während sich das Hauptgebäude 300 Schritt östlich be­
findet, da wo heute der Gutshof und das Schloß steht, das wiederholt 
umgebaut wurde und wohl von der Urzeit her im Wall, der noch vor­
handen ist, gestanden haben mag, worauf Urnenfunde deuten. Hierher 
führt auch von: Friedrichsteichel, etwa 1500 Schritt westlich, eine Wasser­
leitung.

Die Ueberlieferung deutet auch auf das Zusammengehören von 
Schloß und Burg, sie sagt, daß ein unterirdischer, jetzt verfallener Gang 
Beide verbinde.

Der Ort wird erst 1370 genannt, die Kirche ist von verschiedenem 
Alter, aber sie muß schon eine Vorgängerin gehabt haben, denn in der 
Kirchhofsmauer sind steinerne Säulenschäfte und steinerne Fensterstege in 
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geschweifter Krcuzform von 15 om Durchmesser und eingehauenem -f- 
an der Sitzfläche, als Mauersteine vermauert.

Eine beim Ortsvorstand befindliche Urkunde, deren letzte Blätter 
fehlen, wurde ans einem Kramladen gerettet, sie behandelt die Zeit des 
30 jährigen Krieges, darnach ist das Dorf 1633 durch Feuer zerstört 
worden, es lag wüst bis 1652 und von den Bewohnern scheint Niemand 
zurückgekehrt zu sein, denn die späteren Namen sind andere.

Nudelsdorf ist in neuerer Zeit viel genannt worden. Die vor­
geschichtlichen Funde erregten Aufsehen, aber nicht etwa deshalb wurde 
hier viel gefunden, weil viel vorhanden ist, sondern weil hier ein Mann 
wohnt, der seit seiner Jugend seine Thätigkeit ihrer Ermittelung widmete, 
es ist dies der Tischlermeister und Gastwirth Schneider. Was er fand, 
das wanderte in die Museen nach BreSlnu und Berlin, und wenn auch 
schon seit dem Anfang dieses Jahrhunderts hier Funde verzeichnet sind, so ist 
er es doch gewesen, der die Aufmerksamkeit auf das Lohngebiet lenkte. 
Seine in zwei Gastzimmern aufgestellte Sammlung hat in der Umgegend 
viel zur Kenntniß und Beachtung vorgeschichtlicher Funde beigetragen.

Für mich haben seine Eisenfnnde Interesse, es sind dieselbe» schlecht 
ausgcschmolzenen Schlackenklnmpen, wie in dem ganzen von mir er­
forschten Gebiet, nur haben seine Schmelzöfen einen geringeren Durch­
messer von nur 0,30 m. In solch kleinen Räumen kann aber nicht 
durch Holz geschmolzen worden sein, die Schmelzer mußten die Holzkohle 
kennen, sie mußten auch Blasebälge benützen. Da wo die Gußklumpeu 
sich mit Asche vermischten, finden sich auch wirklich Reste von Holzkohlen. 
Herr Schneider fand aber bei den Schlacken auch Urnen. Er fand süd­
lich am Kupferbcrg Eisenschmelzöfen und nördlich des Berges zierliche 
Henkelurnen, die bisher den Germanen zugeschrieben werden. Damit ist 
ein weiterer Fingerzeig gegeben, wer das Eisen in Schlesien geschmolzen 
hat. Nordöstlich von Rudelsdorf an der Lohe fanden sich Mahlsteine 
und Schlacken. Eine Stelle in der Feldmark, die anscheinend einen 
Wohnplatz bildete, heißt Tawale, eine andere, in der sich Urnen finden 
Kabarka. Beide Namen sind altdeutsch. Tau, ta, male heißt zum Walle 
Kabarka ist der Bergungsort hier für die Todten. Sollte sich der Name 
aber, wie auch geglaubt wird, aus Gemarka (Gemarkung) entwickelt 
haben, so ist er ebenfalls deutsch.

Ich gelange nach Jordttnsrnnlfl.
Dieser erst 1370 genannte Ort hat ein hohes Alter, hier kreuzten 

von Alters her die nördlich und die östlich führende Straße.
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Oestlich des Dorfes befindet sich der Nest einer Schanze. Sie 
steigt nördlich der Straße 3 m über das Umland, während sie sich über 
die nördlich gelegenen Wiesen bis 8 m erhebt, ursprünglich hat sie eine 
Ausdehnung von mindestens 100 m gehabt, jetzt wird sie von 3 Seiten 
zur Gewinnung von Sand, Lehm und Abraum zur Verfüllung von 
Teichen abgefahren. Die Westseite ist mit Kiefern bepflanzt und hat 
eine gut erhaltene Böschung. In wenigen Jahren wird aber die ganze 
Schanze verschwunden sein. Gegenwärtig bildet sie nur noch ein Dreieck 
von 25 m Schenkellänge. Auf der Nordseite fand ich im abbröckelnden 
Boden Scherben von sechs verschiedeneil Gefäßen, das Halsstück einer 
feineren großen Urne mit Wellenlinien, rohe plumpe Scherben bis l 5 mm 
Stärke und das Bruchstück eines Beigefäßes von nur 50 mm Durch­
messer. Der Altmeister in der Urnenkunde, Pastor Senf, erklärte sie 
für sehr schöne seltene Stücke, es komme auf ihnen zum ersten Male 
in Schlesien die Schiefstellung des Schanzen-Ornamcntes vor.

Einen Arbeiter ermittelte ich, der vor drei Jahren mit Anderen 
bei Abfuhr von Sand zwei schöne große Urnen mit Aeigcfäßen und 
Deckeln fand, die ein hinzukommender Beamter ohne sie dort zu öffnen 
mit dem ganzen Inhalt für zwei Mark erwarb.

Dieser alten großen Schanze fehlte aber nach Süd und Ost die 
Fernsicht und dazu diente der gleich am Ansgang des Dorfes gelegene

Machtberg.
Seine Form ist die einer Schanze zu der sich vom Fuß aus ein 

Wall aufwärts zieht. Die eigentliche Kuppe verschwand leider in einer 
Sandgrube. Das hohe Getreide rings um den Berg verhinderte weitere 

Untersuchungen.
Ich kehre jetzt zurück zum

Johnsvevg.
Er beherrscht die Gegend und konnte nicht ohne Schanze sein, aber 

ich finde nichts als einen Aussichtsthurm, angelegte Gänge und Stein­

brüche.
Um über seine Zugehörigkeit zu dcu Schanzen der Urzeit ins Klare zu 

kommen, ist es erforderlich, seine Umgebung zu untersuchen. Wüt irisch 
hatte scineu Wall und westlich liegt der BurgSberg, aber nichts ist 
geblieben als der Name. Petersdorf hat im Park seinen bewässerten 
alten Wall, seine Zugehörigkeit zu deu Heideuschauzen wird durch die 

schon von Knie angeführteil Urnenfunde, in denen sich Würfel, Nadeln 
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und verschiedene Kleinigkeiten fanden, erwiesen. Er kann aber auch noch 
in späterer Zeit als Beste benutzt worden sein, denn bei einer Räumung 
des Grabens wurden außer allerlei Gcräth auch Harnische gefunden.

2 lcm nördlich von hier liegt das Dorf Thomitz und mich dieses 
hat seinen alten jetzt trocknen Wall. Die Sage weiß von einem unter­
irdischen Gang, der von hier und Pctcrsdorf nach dem Johnsbergc 
geführt haben soll. In Wirklichkeit finde ich östlich von Pelerödorf gleich 
hinter dem Park Zieste ehemaliger Grüben und der üppige Wuchs des 
Getreides zeigt die Richtung, wohin sie führten und abwärts nach 

Norden im Gebüsch sind noch drei, bis 2,5 m tiefe Gräben erhalten, 
welche die Fuchslöcher genannt werden. Füchse haben darin ihre 
Wohnung genommen, tiefe Nachgrabungen sind erfolgt und haben die 
ursprüngliche Form geändert, der Lanf weist nach dem Johnsbergc und 
die Sage dürfte richtig berichten, wenn auch in ihr unbekannter Art.

Oestlich voll Thomitz gleich hinter der Mühle liegen die Neste der 
sogenannten Schwedenschanze. Zwei in Abstünden von 2 und 7 m 
liegende Banketts ziehen sich voll Süd nach Nord an der etwa 16 m 
hohen Berglehne entlang, am Südendc weist eine breite Grabenspur zur 
Kuppe des mit üppigem Weizen bewachsenen Berges. Nördlich etwa 
300 m weiter verlieren sich die Spuren an der scharf abfallenden Lehne.

Auf der Höhe habe ich des Getreides halber nichts ermitteln können, 
das Schanzcnwerk hat bis 500 m Durchmesser gehabt. Die Böschung 
ist westlich noch sehr gilt erhalten, die Zugehörigkeit zur Heidenzeit ist 

durch das von Herrn Schneider am Fußwege, der von Johnödorf nach 
Thomitz hier vorüber führt, aufgedecktc Urncnfeld mit Buckelurnen er­

wiesen.
Nördlich liegt Ob er-Johns darf, auch hier erwähnt schon Knie 

Urncnfunde. Das östlich liegende Dörfchen Kaningen war nach der 

Sage ehemals ein großes Dorf.
Weiter östlich erscheint der schon als Schmelz- und Urnenstätte 

erwähnte Kupferberg und durch diese Urnenfelder und Schanzen, welche 
deil Johnsberg umschließen, wird seine Zugehörigkeit zu den Schutzpunkten 
der Vorzeit wohl genügend erwiesen.

Nun wurden aber auch am Johnsbergc arabische Münzen gefunden 
(Lehrer Wiehle), ferner eine schöne große Buckelurnc (Fig. 99) und 
acht bronzene Halsringe, dadurch ist der Beweis der Heidenzcit erbracht.

Ich kehre wieder nach Jordansmühl zurück. Ein 86jähriger, völlig 
in geistiger Frische erhaltener ehemaliger Gemeindevorsteher sagt mir, daß 
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die heutige Straße in der Richtung Breslnu erst im Jahr 1804 gebaut 
wurde. Ueber die uralten Steinkreuze in der Kirchhofsmauer wußte er 
auch nichts. Das Schloß war ehemals umwallt, Urnen, Steinhämmer 
u. s. w. wurden auch auf seinem Felde und an vielen anderen Stellen 
schon seit langer Zeit gefunden.

Vom Wachtberge ab zieht sich die Straße südöstlich nach Strehlen 
und daß sie schon in der Vorzeit hier vorüberführte, zeigt der zwischen 
Kaltenhaus und Tiefensee an ihr vorhandene und in den schles. Pro- 
vinzialblättern schon beschriebene Rundwall. Er gleicht denen, in Figur 
Nr. 76, 77 beschriebenen. Ich folge der Richtung nördlich.

Der Wall in Stein lag im großen Garten und ist vor etwa 50 
Jahren geebnet worden, jetzt aber noch kenntlich. Die umliegenden Höhen 
sind reiche Fundstätten, so fand Lehrer Wichte 1889 bei Jäschwitz ein 
kurzes Eisenschwert (Fig. 92) und einen Schildbuckel (Fig. 90) und bei 
Damsdorf auf dein Berge ein sehr schönes zweischneidiges Bronzeschwert 
(Fig. 91). Beide Schwerter waren krumm, der glückliche Finder wollte 
sie gerade richten und zerbrach sie beide. — Gegenwärtig sind sie im 
Museum zu Mainz. Auch ein Theil eines Schmelztiegels wurde ge­
funden, die starken Scherben bestanden aus gestampften und dann zu 
einen, Ganzen verbundenen Gesteinsarten, er ist auch verschwunden und 
so ist es überall.

Ich bin nun wieder an der Grenze des Stammes angelangt; für 
den Urncngräber findet sich über Lorankwitz und Seschwitz noch viel 

Material, nicht aber für den Schanzenmann.
Urnen wurden in Koberwitz auf dem Kieferberge gefunden. Ich 

war genöthigt hier abzubrechen, da meine Beine wieder völlig den Dienst 
versagten. Diese über meinen Kreis hinausgreifende Linie liegt auch 
den Breslauer Forschern zu nahe und bequem, als daß sie dieselbe nicht 
eingehend untersuchen sollten.

Kruse bezeichnete in der zu verfolgenden Linie 300 Schritt von 
Gräbschen östlich der Lohe einen Raum von 3 Ellen lang, 2 Ellen drei 
als Fundstätte von über 50 Urnen nebst Bcigefäßen.

Bei Gräbschen biegt die neue Straße in gewaltsamem Bogen nach 
Breslau herum, die alte Richtung weist nach Pöpelwitz.

Hier nahm ich nach drei Jahren die unterbrochene Forschung wieder 
auf. Schon Kundmann berichtet, und nach ihm Kruse, daß in Pöpel­
witz auf dem Dominium bei einem Stallbau das Gerippe eines Mannes, 
kleine Ringe, anscheinend von einem Panzerhemd, und Urnen gefunden 
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wurden, bannt ist die Zugehörigkeit des geschütteten Hügels, auf dein das 
Schloß steht, zu den Heidenschanzcn erwiesen. Es wurde nur auch mit- 
gctheilt, daß vor kurzem weitere derartige Funde gemacht und dem 
Museum überwiesen wurden.

Um nun eine bessere Uebersicht geben zu können, fasse ich das 
ganze hier an der Oder liegende Schanzennetz zusammen nnd beginne 
zunächst mit einem Vorwort zu seiner Hauptschanze.

Die Schrvedettf^anre der Osrvih und ihre 
Uarhbavn.

Ich habe lange gewartet, ehe ich mich entschloß, die Schweden- 
schanze bei Oswitz aufzumesseu und ihre Zugehörigkeit zu den Schanzen 
der Vorzeit zu ermitteln.

Sie liegt für die Herren Forscher in Breslau so nahe, ist mit den» 
Dampfer in» Sommer billig und schnell zu erreichen, sie bildet für die 
Bevölkerung BreSlaus und besonders auch für die studireude Jugend 
eiucn gern und viel besuchte»» Vcrgnügungüort, so daß ich es wirklich 
für anmaßend, für voreilig hielt, aus der Ferne dahin zu gehe»», um 
sie zu beschreiben.

Es ist mir ganz unzweifelhaft; läge diese große Schanze ii» Griechen­
land oder Egppten, so wäre sie längst voi» deutschen Gelehrte»» und aus 
Mitteln des deutschen Reiches eingehend untersucht und beschrieben 
worden.

Da mir aber außer Büschingö „der heilige Berg und dessen Um­
gebung bei Oswiß, 1824," und einigen Fundnotizcn in den Provinzial- 
blättcrn rc. von einen» Aufmaaß und einer Scizzirung der Schanze bis 
zur Schluß-Arbeit nichts bekannt wurde, so legte ich auch noch die Ent­
fernung von 70 In» zu ihr zurück und besichtigte sie.

Nun pflege ich nicht mit der aufzuklürenden Hauptschauze zu be­
ginnen, sondern ich ermittele erst die kleinen Nachbarn, welche die Zu­
leitungen deckte»», wie ich ja von der Quelle eines Baches sicherer zum 
Strom gelange als umgekehrt, wenngleich dieser Pfad oft recht mühevoll 
ist. Diese Zuleitungen reichen meistens von sehr weit her, so hat sich 
z. B. eine alte Wegverbindung von Schwciduitz am linken Ufer der 
Weistritz über Würben, Hohen-Poseritz, Lissa und Sandberg über die 
Oder gezogen, sie bleibt in ihren» Zusammenhang noch zu erforschen.
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Ferner: Zu dein alten Straßcnzuge, welcher vom schwarzen Meer 
zur Nordsee mitten durch Schlesien über Wansen, Canth, Neumarkt, 
Lübcn führte, ist auch eine Verbindung aus nordöstlicher Richtung über 
Oels herüber gekommen und hat über Oswitz nach Lissa geführt, dessen 
altes Schloß sich aus einer Schanze der Vorzeit entwickelt haben dürfte. 
Das Schloß in Lissa ist nach einer in den Schles. Reg. 27 erwähnten 
aber bezweifelten Nachricht 1132 erbaut, daß es schon früh bestand, er- 

gicbt sich daraus, daß Lissa als der Sterbeort des Herzogs Boleslaws 
sicher am 7. December 1201 in den Schles. Neg. S. 67 genannt wird.

Aus einer Urkunde von: 23. Mai 1202 Schles. Rcgesten S. 79 
ergiebt sich, daß Lissa von den Herzögen bei ihren Reisen nach Liegniß 
als Aufenthaltsort benützt wurde und, daß sie sich hier häufig nufhielten 
ergiebt sich aus den in jener Zeit hier ausgestellten Urkunden, welche bis 
zum Jahr 1247 reichen. Wir können annehmen, daß Lissa als Herzogö- 
schloß größere Bedeutung hatte und diese als Straßenburg auch schon in 
vorgeschichtlicher Zeit besessen haben muß. Breslau wird schon im Jahre 
1017 als Aufenthaltsort Herzog Boleslaus' und im Jahre 1041 als 
Hauptstadt genannt (Schles. Neg. S. 9 und 12).

Die damaligen Tagereisen betrügen doch mindestens 3 Meilen, es 
würde also wohl anch keinem Herzog Unfällen, sich für seine Reisen nach 
Liegnitz in dem von Breslau nur 1'/z Meile entfernten Lissa schon ein 
Schloß als Aufenthaltsort zu erbauen, wenn er es nicht schon völlig 

eingerichtet vorfand.
Ich verfolge den alten Pfad von Lissa nordöstlich und gelange nach 

dem alten Vorwerk von Stabelivitz, das jetzt mit einem Schlößchen 
auch einen neuen Namen erhalten hat und Altenhain genannt wird.

Wie überall, wo die crbgesessene Bevölkerung fehlt, konnte ich hier 

nichts erfahren.
An den Gutshof schließt sich ein Birkenwäldchcn. An der Süd­

seite ist es mit einem bis 1 m tiefen Graben umschlossen, der wohl zur 
Begrenzung des Waldes in der Neuzeit gefertigt sein kann. Mitten 
durch den Gutshof und durch das Wäldchen führte ehemals die alte 

Breslauer Straße.
Südlich dieser Straße erscheint im Wäldchen ein breiter Graben, 

er wird bis zur höchsten Stelle, an der eine Kiefer steht, immer breiter 
und hat nur eine Tiefe bis 2 und eine Breite bis 7 m.

Zur Entwässerung wäre er zwecklos. Das zwischen beiden Gräben 

liegende Mischehen ist bis 62 m breit lind gegen 150 m lang. Ich 
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kann nur auf diese Stelle für etivaige Nachgrabungen aufmerksam 
machen.

3 llm nordöstlich gelange ich nach Kl.-Masselwitz. Im Park 
befindet sich ein geschütteter Hügel, auf den ein Schneckengang führt und 
der deshalb

dor- SUjncckenverii
genannt wird. Er gleicht dem Meilbergel bei Licbenthal, ist gegen 5 m 
hoch und an der Krone 8 und 12 m breit. Wohl mit Rücksicht auf 
das ehemals hier austrctende Oberwasser ist er mit einer Neigung von 
1:3 angelegt, seit etwa drei Jahren ist auf ihm eine Sommerlaube 
errichtet. Vor langer Zeit sind hier Steingräber gefunden worden, auch 
Kruse berichtet von Urnenfunden. 200 m nordöstlich liegt der Gutöhof.

Masselwitz erscheint ziemlich früh in der Geschichte, schon 1193 
wird Maslec als Gut des Sandstiftcs erwähnt (Schles. Reg. 2042). 
Die Beschaffenheit des Hügels, auf dem der Gutshof steht, läßt ver­
schiedene Wandlungen erkennen.

Oestlich über der Lohe, da wo jetzt der Pfad von der Villa nach 
der Dampferstelle führt, befindet sich ein bis 9 m breiter bis 2 m tiefer 
Graben von 125 m Länge. An seinem Nordende steht eine 3,82 m 
Umfang haltende Eiche.

Spuren eines anderen Grabens ziehen sich westlich, die anderen 
Seiten umfließt die Lohe.

Das umschlossene Viereck umfaßt gegen 5 Morgen, ist mit Weiden 
bcflanzt und heißt die Lau- (Lohe) Wiese. Der Name „Laue" soll 
daher kommen, daß der Fluß später eiufriert als die Oder, weil das 
Wasser lau sei. Die volksthümliche Bezeichnung wäre demnach richtiger 
als die Lohe der Schriftsprache.

In dein erst genannten Graben hat früher der Gutsherr einen 
Schießstand gehabt. Das kann aber ersichtlich der Zweck seiner Anlage 
nicht gewesen sein. Ich kann nnr auf diese Stelle aufmerksam machen.

Ich besichtige noch Pilsnitz, das der Schwcdenschanze zu Oswitz 
gegenüber liegt, Dorf nnd Schloß ist in der Vorzeit von der Oder und 
Lohe umflossen gewesen und bildete eine Insel, westlich des Schlosses 
scheint der Durchstich des Hügels durch Menschenhand erfolgt zu sein, 
jetzt ist durch Führung des Oderdammes dieser westliche Arm geschlossen, 
wenn auch der Augenschein lehrt, daß Pilsnitz mit der Schanze am 
anderen Ufer der Oder in Beziehung stand, so fehlt mir doch jeder 
weitere Anhalt. Dasselbe ist mit Cosel der Fall. Ich kehre daher zurück 
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nach Masselwitz. Der Hügel, auf dem jetzt die Villa steht, zeigt die 
Form des Vierecks auch iu der Stellung der alten Bäume. Die ehe­
mals höhere Kuppe ist geebnet, au Funden bei der Abschachtuug sind 
nur alte Waffen beachtet aber nicht aufbewahrt worden.

Ich fahre jetzt über die Oder und gelange 3 lem nordöstlich zum 
Ziele meiner Wanderung.

Die SchwedenfAianze vei Osrvilr.
Fig. 100.

Von Ost und West lehnt sich der Oderdamm an einen Hügel, der 
an der Südseite bis 5 in hoch, steil aufsteigt. Die verschiedenen Eingriffe 
aller Art, welche die Böschung durchlöcherten, lassen erkennen, daß dieser 
Hügel von Grund auf geschüttet ist. Lehm, Saud uud Muttererde zeigt 
sich rings um ihn in den verschiedensten Höhenlagen, westlich uud nördlich 
ist Lehm, östlich Sand, südlich Mischboden vorherrschcud.

Es zeigt sich aber hier gleich von vornherein etwas Anderes, das 
uns sofort Anfschluß über das annähernde Alter der Schanze giebt: 
Wo Hunde, Füchse oder Kaninchen ein Loch iu die Böschuug grubeu, 
da brachten sie roth geglühten Lehm, Asche und Uruenscherben aller Art 
zu Tage. Eiue Verbrcnnuugögrube reiht sich südlich, westlich und nördlich 
von oben bis unten au die Andere, nach dieser großen Zahl zu schließen, 
muß die Schanze viele Jahrhunderte vor Einführung des Christenthums 
bewohnt gewesen sein. Nur die Schanze zog sich ehemals ein Arm der 
Oder. Einzelne Wasserlachen auf der Westseite markireu deu Lauf, 
östlich ist noch die Spur eines Wallgrabens bis zu 15 in Breite vor­
handen.

Die Form der Schanze ist das Viereck. Die Ecken sind durch 
Eingriffe aller Art verwundet.

Wir sehen hier ein Schanzcnwerk vor uns, das nach allen Regeln 
der damaligen Baukunst errichtet ist, wie ich sie bereits beschrieb.

In der weiten Ebene galt es einen hohen Aussichtspunkt, aber 
auch Schutz gegen die Stürme zu schaffen. Sowie mau in Hessen sich 
mit den Schanzen an schlitzende Bergkuppen lehnte, so wurde hier ein 
solcher Schutz mühevoll geschaffen. Das Land »ruß nordwestlich sumpfig 
und nicht bewaldet gewesen sein. Erst schüttete man einen gegen 5 m 
hohen Erdkörper, dann schufen die Erbauer auf ihm einen Damm der 
bis 5 m hoch aufsteigt, in Nordost seine höchste Höhe erreicht, ehemals 
nach Nordwest ziemlich die gleiche Höhe innegehalten hat nnd dann nach
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Süden allmälig ab fiel, auf der Südostspitze ist derselbe auf dem hoch­
gelegenen Ringplatz nur 1 m hoch.

Nach den Sturm- und Wetterseiten aber schlang der hohe Wall 
schützend den Mantel um alle Bewohner der Schanze.

Stach Osten war sie offen.
Von drei Seiten schrägt der Jnnenraum nach der Mitte zu ab, 

steigt dann zur Mitte auf und auf der Kuppe befand sich jener kleine 
Erdkegel, der überall die Hauptburg trug. Hier ist nur noch ein Rest 
bis 2 m hoch und 5 m lang erhalten, die Spiele der Kinder haben 
das Andere vergriffen.

Ungefähr an der Stelle wo jetzt auf dem Hauptwall die drei 
Eichen stehen von denen die Stärkste 2,43 in Umfang hat, dort mag 
der Wartthurm gestanden haben.

Der freie Jnnenranm hat eine mittlere Breite von 115 in und 
eine Länge von 276 in.

Die Spuren eines Grabens ziehen sich auf dem Ringplatz an der 
Westseite noch auf eine Länge von 83 in, sie leiten hinauf zur Nord­
westecke, auf welcher eine Kiefer von 1,18 in Umfang steht.

Der ganze Pfad zeigt roth gebrannten Lehm, hier hinter dem ehe­
mals vorhandenen Außenwall oder in ihm haben sich die Wohnstatten 
der Dienstleute und die Stallungen befunden, geschützt gegen Sturm, 
frei für den Anblick der Sonne.

Die Schanze hatte aber auch ihre Vorburg, die den Straßenver­
kehr aufnahm.

Gegenüber der offenen Ostseite zog sich ein Wall und Graben, 
seine Spuren sind noch vorhanden, sie leiten östlich des heutigen Wirths­
hauses in nordwestlicher Richtung herum zum Fuß der Hauptschanze an 
die Stelle wo eine Eiche von 3,76 m Umfang steht.

Folgt man dem Wege nach Lcippe bis an die Ecke des Gebüsches 
so erscheint ein zweiter Wall und Graben der sich ebenfalls nach Süden 
herum zieht aber durch neuere Gräben unterbrochen wird. Die Vor- 
burg war also durch doppelte Wälle und Grüben geschützt und mit der 
Hauptburg verbunden, und genau auf derselben Stelle wo heute das 
Wirthshaus steht, hat sich schon in der fernsten Zeit eine Herberge für 
den Straßenverkehr befunden.

Vom Jnnenwall der Hauptschanze läuft eine Spitze gegen 60 m 
nach Südost, hier war ehemals der Aufstieg; die Böschung reichte zum 
Flußbett hinab und je nach dem wechselnden Wasserstande konnten die 
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Kähne ihre Anfahrt halten. Die Schanze war wie die zu Rüschen, 
vorwiegend eine Wasserburg.

Möge es nun den Herren, die unter der Erde forschen, gelingen, 
das Weitere zu ermitteln.

Schriftlich liegt über die Schanze wenig vor, wo sie in nenerer 
Zeit erwähnt wird, da schreibt immer Einer vom Anderen ab: „Schweden­
schanze bei Oswitz, Viereck mit abgerundeten Ecken."

Brauchbares Material liefert Büschung in der Beschreibung der 
Umgegend des heiligen Berges.

Er sagt Seite 10, daß im Jahre 1811 und 1812 der Besitzer 
den armen Leuten, zur Zeit der Theuerung, Arbeit und Brot dadurch 
gewährte, das; er die völlig verstrauchte und durch Regen zerrissene 
Schanze urbar machen, mit 2000 Stück Kirschbäumen bepflanzen und 
Wege anlegen ließ.

Dabei mögen die Wälle auf der West- und Südseite abgetragen 
worden sein, es wurden 2 Handmühlsteine gefunden.

Von den Kirschbäumen sind nur noch wenig erhalten, den Mittel­
punkt der Schanze ziert ein Kieferbusch.

Später fand man Urnen und Bronzeringe, und der vor 2 Jahren 
auf den Ranserner Feldern gefundene Goldreif von 750 Gramm Schwere, 
mit Carneol und Rosette 1817 Mk. werth, dürfte wohl auf der Schanze 
seine Heimath haben.

Ob die Schweden einmal hier vorübergehend lagerten wie die Sage 
erzählt oder nicht, das ist gleichgültig, die Erbauer waren sie nicht.

Ein Fußpfad führt von hier nordöstlich und 1,2 üm weiter er­
scheint ein anderes Schanzenwerk:

Der Grnttkeverg»
der jetzige Kapellenberg bei Oswitz.

Ehe ich ihn beschreibe, suche ich seine Nachbar-Schanze, sie liegt 
am linken Ufer der Oder gegenüber von Oswitz, es ist ein geschütteter 
Erdkegel von viereckiger Form gegen 4 m hoch, wie ich solche vielfach 
beschrieb, jetzt erhebt sich auf ihm ein Mauerbau, das Schloß in 

Pöpclwitz.
Südöstlich gegen 150 Schritt von diesem geschütteten Hügel be­

findet sich dicht am Damme ein gemauertes Haus, dem man ansieht, 
daß es einst bessere Tage sah, jetzt ist es Arbeiterwohnhauü.

Die Bewohner nannten es das alte Räuberschloß, sagten mir 
es sei noch ein unterirdischer Gang vorhanden, der sich noch vor einigen 
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Jahren etwa 20 Schritt weit südlich verfolgen ließ, dort war er ver­
fallen; vor einigen Jahren wurde der im Keller des Hanfes befindliche 
Eingang vermauert.

Sie sagten mir ferner in dein Schloß auf dem Erdhügel habe der 
Hauptmann der Räuber, und da wo sie jetzt wohnen, hätten seine Ge­
sellen gewohnt.

Zimmcrmann in seiner Beschreibung Schlesiens von 1785 nennt 
das Haus auch ein Raubschloß. Ich glaube an seiner Stelle stand 
einst die Vorburg.

Im Eichenpark zieht sich noch der Rest eines gegen 80 Schritt 
langen, 1,50 m tiefen, 7 m breiten Grabens und niederen Walles, 
sein Zweck ist unbekannt. (Nicht zu verwechseln mit dem südlich davon 
liegendem Oderdamm.)

Die Veränderungen in Pöpelwitz sind so groß, daß sich als der 
Vorzeit angehörig nur noch der geschüttete Hügel des Schlosses sicher 
erkennen läßt.

Jetzt schiffe ich hinüber zur Schanze, welche am anderen Ufer den 
Uebcrgang deckte und gelange wieder zum Gruttkeberg bei Oswitz.

Seiner Lage und Form nach war er nichts weiter als das den 
Uebergang über die Oder deckende vorgeschobene Werk der Hauptschanzc, 
der eben beschriebenen Schwedenschanze bei Oswitz. Seine Zugehörigkeit 
zur Vorzeit ergiebt sich aus den reichlichen Funden an Urnen nnd anderen 
Dingen wie sie in den verschiedensten schlesischen Zeitschriften beschrieben 
sind. Ein Grund ihn als heiligen Berg besonders zu feiern und zu 
besuchten wie es 1824 geschah, liegt gar nicht vor.

Die alte Kapelle war erst Anfang des vorigen Jahrhunderts er­
richtet; daß auch die Slaven ihn nicht als ein Heiligthum betrachteten, er­
giebt schon der Name. Büsching leitet denselben von klein ab, das ist 
ein Irrthum, er verwechselt denselben mit dem polnischen Wort Krnttke, 
das heißt aber nicht klein, sondern kurz, und das ist er im Verhältniß 
zu seiner Höhe nicht. Das Wort Gruttke bedeutet nichts anderes als 
es bei allen diesen von Grodzisko abgeleiteten Worten der Fall ist, 

„Schanze."

Die ländliche Bevölkerung nennt z. B. auch die Stadt Grottkau 

nur „Gruttke."
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Aber 1829 war noch die glückliche Zeit, in welcher die Herren Ge­
lehrten jeden alten Baum bedichten und jeden unbekannten Hügel als 
Heiligthum besingen konnten, heute bleibt ihnen dafür keine Zeit.')

Jetzt sind an dem Hügel so viele Veränderungen erfolgt, daß ich 
mit ihm weitere Zeit nicht verliere, ich folge vielmehr dem alten Pfade 
und gelange nordöstlich 3,5 Ion weiter zu seinem Nachbar, zu der 
großen Schanze, welche den Namen führt:

Das Guarr« vei Dvotsch.
Fig. 101.

Oestlich des Gutshofes, am rechten Ufer der Weide befindet sich 
eine Viereck-Schanze von 121 in innerer Breite und 160 in Länge.

Westlich umschließen sie zwei Gräben, die anderen Seiten umschließt 
nur noch eiil 7 in breiter Graben und dein entsprechender Wall.

Diese große Schanze weicht in ihren Ecken von anderen Schanzen ab.
Sie hat die Grundform wie die Schanze in Tepliwoda und Schön- 

Johnödorf.
In jeder Ecke greift ein 8 in langes Viereck 6 in nach außen, so 

daß es den Anschein gewinnt, als habe jede dieser Stellen irgend einen 
hölzernen thurmartigen Bau getragen.

Diese Vorsprünge sind schon ursprünglich bei der Anlage gemacht, 
denn die Grüben und Wälle entsprechen ihnen. Auf der Westseite lassen 
geringe Spuren schließen, daß sich ehemals im Innern noch ein Wall 
befunden hat.

Ich finde einen Anklang an die Bauart dieser Schanze in größerem 
Maaßstabe, außer in der Bastei in Schön-Johnödorf und Tepliwoda, 
in der Schanze „auf dem Gebirge" am Mittelhof in Hessen.

Ich konnte nur ermitteln, daß der Sage nach mitten in der Schanze 
ein altes Schloß gestanden habe.

Ich breche hier die Verfolgung der Schanzen von der Schweden­
schanze her, ab.

Bekannt ist mir, daß sich die Spuren nordöstlich von Heidewilxen 
finden, wo der Kesselberg und auch der Name des Dorfes Schwertau 
auf die Vorzeit deutet.

Die Richtung weist nach Prausnitz, Winzig, Landsberg, Stettin, 

Vinnetha.

>) Börne schreibt von einem damaligen süddeutschen Professor, der 
sich derart für römisches Wesen begeisterte, daß er des Mittags im Garten 
stets mit einem Römerhelm bedeckt spazieren ging.
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Eine zweite Richtung leitet über Hochkirch nach Trcbnitz und Massel, 
eine dritte weist nach Festenberg und markirt sich durch den Schanzen­
de rg zwischen Lutzine und Strehlitz.

Eine vierte leitet über die Schanze bei Hundsfeld nach Oels.
Die Schwedenschanze bei Oswitz war demnach ein wichtiger Straßen- 

knotenpunkt, sie mußte aber schon aufgehört haben zu bestehen als Bres­
lau geschichtlich genannt wird, das ist schon im Jahre 1017 der Fall. 
(Thietmar Vll 47.) Nach der Völkerwanderung hat sich Breslau jeden­
falls in erster Linie durch die Fruchtbarkeit seines Bodens entwickelt. 
Das sagt schon sein rein deutscher Name Wortizlaua, Wurzelau, der 
dasselbe bedeutet, was wir heute unter der üblichen Bezeichnung Krünterei 
verstehen.

(Noch heute weiß dort jede Höckeriu wenn für 5 Pf. Wurzeln ge­
fordert werden, daß darunter ein Gemisch von Mohrrüben, Petersilie, 
Sellerie u. s. w. gemeint ist.)

Die Schwedenschanze bei Oswitz, welche sich nicht in einem so 
fruchtbaren Gebiet befindet, wie es das von der Lana (Lohe) begrenzte 
bildet, in welchem sich Wortizlaua (also die Kräuterei an der Lohe) ent­
wickelte, mußte veröden sobald die Vorbedingungen ihrer Anlage auf- 
hörten, sobald sie nicht mehr Schutz- und Stapelplatz für die Straßen 
der Uebergänge an der Oder war. Mit der Völkerwanderung ist mich 
die Schanze bei Oswitz gefallen.

Daß im heutigen Breslau, wahrscheinlich an der Stelle der späteren 
Burg, und anch anf der Sandinsel je eine Schanze gelegen hat, halte 
ich für zweifellos, denn die Uebergänge über die Oder waren in der 
Urzeit fast zahlreicher als jetzt; sie markiren sich z. B. von der Schweden- 
schanze bei Oswitz stromabwärts bei Sandberg, Herrcnprotsch, AuraS, 
Dyhernfurth und weiter über Köben bis zum Landgraben, und daß diese 
Spuren wirklich der vorgeschichtlichen Zeit angehören, davon liefert die 
Gründungsurkunde des Kloster Leubuü den Beweis, es wird in ihr des 
Uebergangcö über die Oder und des zu ihm gehörigen Landes erwähnt 
und gesagt, daß das Kloster an der Stelle eines alten an der 
Oder gelegenen Schlosses errichtet wurde. Das war im 
Jahre 1175. (S. N. S. 45.)

Rechne ich von der Schwedenschanze bei Oswitz die 4 km Ent- 
fcrnnng bis Pöpelwitz weiter stromanfwärtü, so gelange ich znr Sand­
insel, nnd daß die Uebergänge von Breslau östlich an der Oder ebenso 
dicht lagen, habe ich bereits gezeigt, sie begannen schon bei Morgenau.

22
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Die Verhältnisse liegen an der Oder genau so wie an der Neisse, nach 
der Fruchtbarkeit des Bodens und der damit zusammenhängenden Dichtig­
keit der Bevölkerung lassen sich die Ncbergänge aus der Urzeit von 3 
bis 7 km Entfernung nachweisen.

XIV.
Htraßenzug Älberberg-Frankenstein- 

Rummelsberg.

Ich habe bereits erwähnt, daß sich ein Schanzengürtel nm die 
Berge von Wartha über Baumgarten herum in der Richtung Silberbcrg 
schließt, seine Ausläufer reichen noch bis anf die Entfernung voll 4 km 
an Frankenstein heran. Frankenstein selbst hat dieselbe alte Grund­
form wie Nimptsch und der Schanzenberg bei Girlachüdorf, nur hat die 
ausbauchende Vorschanze nicht wie am letzteren Ort südwestlich, sondern 
nordöstlich gelegen. Seine Besiedelung scholl in vorchristlicher Zeit 
ergiebt sich aus zahlreichen Urnensunden die 1828 gemacht und im Jahre 
1829 in den gesammelten Nachrichten beschrieben wurden.

Koblitz sagt, daß die Franken im Jahre 1020 in Frankenstein ihre 
Sitze aufschlugen, worauf er sich stützt weiß ich nicht.

Daß iil frühester Zeit hier die Straße sowohl nach Nimptsch ivie 
über Heinrichall führte, ergiebt sich aus der örtlichen Lage und den vor­
handenen Spuren.

Auch Bischof Otto von Bamberg zog im Jahr 1124 anf seiner 
Reise nach Pommern über Wartha und Nimptsch, die Straße über 
Frankenstein war demnach vorhanden, gleichviel welchen Namen oder 
welche Bedeutung Frankenstein hatte.

Von Frankenstein leitet noch heute ein Fußpfad nordöstlich vorüber 
an Heinersdorf nach Seitendorf.

Im Seitendorfer Walde sollte sich der Rest eines Rundwalleö und 
eine große Anzahl Langwälle befinden, ich fand auf der Thie lau­
kuppe nur einen Teich in einem alten Steinbruch, fand nordwestlich 
ün Kieferkanicht auch das alte rohe Steinkreuz, linier welchem bei 
einer Nachgrabung Pfeilspitzen rc. gefunden worden sind, was aber als 
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alte Walle andererseits bezeichnet wurde, das konnte ich nur als alte 
Wasserlaufe erkennen und auch schriftliche Ermittelungen ergaben, daß 
in früherer Zeit ein Wolkenbruch diese vielen Gräben gebildet hat.

Die nächsten Spuren der Vorzeit befinden sich im Buchenwald auf 
dem Schloß berge und an mehreren anderen Stellen. Ehemals waren 
hier 50 Hügel vorhanden, die die Gebildeten Hünengräber und die Wald­
arbeiter rc. Backofen nennen.

Auf dein Schloßberg sind noch 16 vorhanden. Oestlich sind zwei 
von einem Graben umschlossen, ihre Höhe betrügt 1,50 in, ihr Durch­
messer 5 m. Dann folgt ein einzelner kleiner und hinter ihm ein 1,80 in 
hoher, 7 in breiter, wieder von einem Graben umschlossener Hügel. Nach 
ihm folgen im Dreieck drei kleinere und dann ein an der Sohle vier­
eckiger Hügel 2 IN hoch und 5 IN Kronenbreite mit Spuren eines Grabens, 
dann folgen wieder zwei Einzelhügel und darauf schließen sich wieder 
5 dergleichen nm einen größeren von 2,50 in Höhe aber nur 3 m 
Kronenbreite, alle diese Hügel sind im Laufe der Zeit stark verrundet.

Ich bekomme den Eindruck, als ob auf drei Hügeln menschliche 
Wohnungen und anf den andern Ställe für Ziegen rc. gestanden hätten, 
womit ich der Ansicht nicht vorgreifen will, daß Leute von Rang unter 
den großen, und Leute ohne Rang unter den kleinen Hügeln schlummern 
können. Die andern Hügel sind an verschiedenen Orten im Gebiet von 
etwa ' Meile verstreut, 23 sind geebnet, aber es ist dabei nichts 
weiter gefunden worden als ein Hufeisen.

Was sie waren kann erst die planmäßige Forschung enthüllen, 
möglicher Weise umschloß den im Innern befindlichen Feuerheerd nur 
eine Flecht- oder Klcbewand die den erhöhten Lagerraum schützte und 
die Bezeichnung Backöfen würde nicht ohne Grund sein.

Von hier leitet der Pfad nach Hcinrichau. An dieser Stelle wo 
durch achthundert Jahre die Epsterzienser arbeiteten halte ich es für zwecklos 
nach Spuren der Urzeit zu suchen, wenn ich auch annehme, daß in diesem 
gesegneten Thal seit Anbeginn Menschen ihre Wohnstätten hatten und 
hierher ihre Pfade lenkten. Dafür sprechen auch die Urnenfunde in der 
Umgegend. Sichere Zeichen finde ich erst in Schön-Johnüdorf.

Schön-Aoynsdovf. IV t 05 7-0 UE L 
Fig. 103.

Schön-Johnüdorf wird das erste Mal bei der Bestätigung des Zehnten 
für das Moster Heinrichau am 31. Angust 1263 unter dem Namen

22*
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Vitostovici erwähnt,') dann erscheint es 1351 im Besitz des Peter von 
Donaz, ging dann immer aus einer Hand in die andere, bis es 1630 
an das Kloster Heinrichau kam.

Eine alte Schanze fand ich hier nicht, aber eine richtige mittel­
alterliche Festung. Ihr Vorhandensein ist so wenig bekannt, das; ich sie 
kurz beschreiben will.

Eine gegen 2 m hohe Steinmauer mit Schießscharten umschließt 
einen Raum von etwa 70 preuß. Morgen. An der Nordseite liegt 
darin der Dominialhof und ein Theil des Dorfes, auf der Südseite 
umschließt ein bis 50 m breiter bewässerter Graben eine vom Wasser 
aus bis 7 m aufsteigende Bastei, deren Außenseite gemauert ist. Nach 
innen besteht sie aus einem bis 4 m hohen Erdwall. Vier Bastionen 
springen in den Ecken und eine fünfte auf der Südseite vor. Ihr 
oberer freier Raum wechselt von 13 bis 15 m. In der Mitte der 
südöstlichen Bastion steht eine schöne Fichte von 2,43 m Stammumfang.

Air diesen Hauptwall schließt sich ein noch theilweise bewässerter 
innerer Wallgraben, den wiederum eine Steinmauer deckte und nun erst 
folgt das eigentliche Schloß.

Der Eingang ist nördlich, und hier lagen im Hauptwall rechts und 
links Casematten, die aber gegenwärtig abgebrochen werden.

Die heutige Bastei am Schlosse zu Schön-Johnsdorf ist ursprünglich 
nichts weiter gewesen als eine viereckige, an einer Seite offene alte 
Schanze.

Was ich an anderen Orten bei den offenen Schanzen sagte, daß 
die offene Seite durch Gebäude gedeckt worden sei, daß die Dienstlcute 
in Casematten wohnten, das findet hier seine volle Bestätigung.

Diese Bauart ist beibehalten worden, selbst als die alte Schanze in 
eine mittelalterliche Festung verwandelt wurde.

Die Nordseite ist durch gewölbte Räume geschlossen, sie hatte nie 
einen Erdwall, brannten in der Urzeit die Holzbauten nieder, dann blieb 
uns nichts als eine offene Schanze, wie sie so häufig zu finden sind. 
Auch der Damm mit doppeltem Knie ist vorhanden, er läuft jetzt todt 
aus, in der Vorzeit führte er in der Richtung Heinrichall, es muß also 
dort schoil ehemals eine Schanze gelegen haben.

>) Schles. Regelte» Nr. 1167.
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Wer nun hier den ausgedehnten Mauerbali geschaffen, darüber fehlt 
jede Nachricht. Ehe das Gut an das Kloster kam, scheinen die Besitzer 
verschuldet gewesen zu sein, denn sie wechselten oft.

Die Herren Cl)stcrzieuscr aber schufen erst 1683—1688 für ihr 
hölzernes Kloster einen Mauerbau. Daß sie schon vorher oder nach dieser 
Zeit eine so umfassende Befestigung in Schön-Johnsdorf vollführt haben 
sollten, ist kaum anzunehmen. Es bleibt also hier noch eine Lücke zu 
schließen.

Ich ziehe weiter nordöstlich und durch den noch theilweisc mit einer 
bis 2 in hohen Mauer umgebenen ehemaligen Wildpark gelange ich 
durch Sackerau nach dem

KeUerberg.
Die Nordseite dieses Berges durchschneidet ein 15 m breiter Graben, 

aus dein sich der Wall gegen 7 in hoch erhebt, sich aber nach dem 
Inneren der Schanze verflacht.

Dieser Wall ist anf einer Stelle etwa 2 m lang, 1 in breit und 
tief eingesuuken. Die Wände des Loches zeigen ringsum starke Lagen 
Asche nnd faustgroße Reste Holzkohlen, nach dem Innern der Schanze 
sind sie untermischt mit roth gebranntein Lehm.

Der gegen 75 in lange Wall ist cascmattirt gewesen, die Wände 
nach der Nordseite sind durch Holz und die Wand nach dem Innern der 
Schanze ist durch eiue Klcbewand gebildet worden. Nach Westen ist 
kein Wall, da hier die Böschung steil abfällt, auch nach Süd und Ost 
wurde die Schanze durch einen bis 15 in tiefen Grund umschlossen. 
Der freie Jnnenraum der Schanze betrug ungefähr 2'./, preuß. Morgen. 
In die südwestliche Ecke dieses Raumes haben die Herren Cystcrzicnscr 
einen Lustbau gesetzt, einen Keller von 4,90 m Länge, 3,30 in Breite 
angelegt und über diesen und neben ihm ein Schloß errichtet, von dessen 
Herrlichkeit die Schäfte und Cnpitäle der toskanischen Säulenform, deren 
Reste sich auf dem Berge und im Grunde finden, Zeugniß geben; starke 
eiserne Bolzen, in denen die Sänken standen, ragen noch aus dem Mauer­
werk aus der Erde uud glasirte achteckige Pflasterziegeln werden noch 

gefunden.
Diese ganze Herrlichkeit, die sich hier im Verborgenen, entfernt vom 

Kloster, entfaltet, ist vergangen.
Von der tiefsten Armuth, die eiust in dem alten Erdwall wohnte 

uud von der Verschwendung, die dann hier ihren Sitz gehabt, giebt nur 
noch die Hacke des Waldarbeiters Zeugniß, sie bildet den Schlüssel.
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Vor einigen Jahren wurden beim Roden alter Bäume Urnen zer­
schlagen und nicht weiter beachtet nnd unter einer starken Fichte fand sich 
eiiw eiserne vergoldete Wetterfahne mit einer Jahreszahl aus dem 
vorigen Jahrhundert.

So treu behütete die Mutter-Erde die Spuren eines mindestens 
600 Jahre auScinanderliegendcn Zeitraumes, diese Schriftzeichen sind 
kurz aber deutlich und sprechen eilte Sprache, die von Allen verstanden 
wird.

Das alte KUilost.
In der Luftlinie mir 200 in südlich aber durch den schon ge­

nannten Grund getrennt, befinden sich die Spuren des alten Schlosses. 
Wall und Graben umschließt von Nordost herum nach Südwcst einen 
Jnnenraum von 100 in Länge und von 30 bis 45 in Breite.

Die tiefer liegende offene Südostseite haben anscheinend die Gebäude 
geschlosseu.

Der Wall ist theilweise aus Steinen und Erde geschüttet und steigt 
bis 7 in steil auf.

Die Form ist eiu verschobenes Viereck und hat viel Rechtlichkeit 
mit der Bnrgstättc bei Allendorf an der Werra.

Meiner Ansicht nach stand hier das Hauptwerk, während sich im 
Kellerberg das Vorwerk mit den Wirtschaftsgebäuden und Untcrkunfts- 
räumen befand.

Wie ait allen Orten die sich meist aus dem stets wechselnden Hof­
gesinde bildeten, fehlt hier die Ueberlieferung.

Als ich z. V. eine alte Frau am Schlosse Schöu-Johnsdorf nach 
der Bedeutung dieses noch vorhandenen Schlosses fragte, erhielt ich zur 
Antwort: „Dos is dos ale Schlosst, wcdder wissen mer nischt."

Der Kei^inamoverg.
Nördlich, nur 700 m iu der Luftlinie entfernt, befindet sich der 

Leichnamoberg, zu ihm führt der Todtenweg. Es ist eiue Fclskuppe, 
die ihrer Lage nach eiust eincu Wnrtthurm getragen haben must. Es 
befinden sich auf ihm hohl klingende Stellen, sogenannte Pumperfleckel. 
Ich fand sie ausser iu Schlesien auch iu Hesseu, auch auf dem Meistner 
sind sie vorhanden. Sie entstehen durch Brandschutt oder durch hohl 
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liegende Stcmmasscn über die sich aus irgend welcher Ursache eine feste 
Erdlagc bildete.

Die Bevölkerung weiß nur, daß 1813 hier einige Russen gestorben 
und begraben sind, cö ist aber nicht anzunehmen, daß diese auf den 
gegen 200 in höher als die westlich gelegenen Dörfer liegenden Berg 
gebracht worden wären, der Name mag der Vorzeit angehören, aber 
Nachgrabungen in seiner Umgebung sind noch nicht erfolgt.

Von hier ab führt die alte Pfadrichtung über Dobrischau; als 
Curiosum will ich nur bemerken, daß in der alten kleinen Kirche die 
Kanzel einen Wallfisch darstellt, in dessen Nachen der Prediger steht.

Nnr 1 üm entfernt liegt Pogarth, das bereits besprochen wurde, 
es leitet also auch diese Straße oder alte Psad-Richtung zum Rummcls- 
berge.

^traßenzug ReiÄMibach-Nimptsch-Grottkau- 
Falkenberg.

Der alte Hahnweg oder Hahnstraße von Reichenbach nach Nimptsch 
ist bereits beschrieben, ebenso das westlich 3 km entfernt liegende 

große Schanzenwerk am Höllengrunde.
Ich berühre jetzt

die Stadt MrnptM.
Betrachte ich Nimptsch von der Hexenkiefer oder dem Altenberge, so 

steigt in der Runde bis weit im Süden und Westen das Gebirge mächtig 
auf und bildet einen entfernten Schutzgürtel um dieses überaus frucht­

bare und schöne Thal.
In der Mitte desselben erhebt sich die Stadt auf einem langge­

streckten Hügel voll Nord nach Süd, dicht an seinem Fuß zieht sich 
östlich die große Lohe und an der Stelle wo heute Schloß und Stadt 
liegt, müssen Ansiedelungen bestanden haben so lange eü überhaupt hier 

Menschen giebt.
Aber cö waren unerschrockene thatkräftige Menschen die sich von 

Anbeginn hier niederlicßen und anbauten, denn der Baugrund mußte 
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theilweise erst geschaffen werden. Der Hügel, welcher das Schloß trägt 
ist znm Theil geschüttet, nnd nm die Stadt anzulegen mußten bedeutende 
Aufschüttungen rechts und links des schmalen Bergrückens erfolgen, welcher 
den Grundstock bildet.

Diese Arbeiten sind aber sehr früh vollführt worden, denn Rimptsch 
wird geschichtlich schon früh erwähnt.

Bischof Thietmar von Merscburg der im Jahre WO im Gefolge 
des Kriegsheereö Kaiser Ottos III. diese Gegend besuchte berichtet vou 
dieser Stadt folgendes:')

Der Herzog Miscco von Polen und Boleslaw von Böhmen bekriegten 
sich, Boleslaw rief einen benachbarten Stamm, die Liuticier die seinen 
Eltern und ihm immer treu gewesen zu Hilfe.") Miscco aber waudte 
sich an die Kaiserin Theophano und diese sandte ein kleines Heer gut 
bewehrter deutscher Ritter aus Sachsen nach Schlesien. Sie kamen an 
ein breites Wasser über das eine lange Brücke führte, in den Gau, der 
Sclpuli genauut wurde. Es kam jedoch zwischen ihnen und Boleslaw 
zu keinem Kampf, sie suchten zu vermitteln und zogen als dies fehlschlug 
wieder heim. Boleslaw aber griff mm die Stadt Nemeci lRüuptsch) au 
und bekam sie in die Gewalt, ohne daß die Bewohner Widerstand leisteten. 
Den Herrn der Stadt übcrgab er seinen Bundesgenossen den Liulieiern, 
welche ihn den gnädigen Göttern als Opfer brachten und enthaupteten. 
Die Liuticier uud auch die Bewohner von Nimptsch waren noch Heiden.

Leisteten die Germanen dem Christenthum hartnäckig Widerstand, 
so hatten sich bei den Slaven die Verhältnisse seit der Zeit von Boni- 
facius bis zu Thietmar völlig verändert, während jetzt z. A. in Schlesien 
die slavischen Großen oft aus weltlichen Gründen das Christenthum 
annahmen, hatten ihm damals, selbst die mehr westlich wohnenden Wenden 
noch stärkere Abneigung gezeigt als die Deutschen, so daß sie Bouifacius 
in seinem 72. Briefe als das abscheulichste, verruchteste Menschengeschlecht 
bezeichnet. Er kann aber nicht umhin zu sage«, daß sie iu der Ehe 
die wechselseitige Liebe mit so großem Eifer bewahrte», daß sich die 
Wittwen „nach vorheriger Tödtung mit dem Manne verbrannten." Das

>) Die Chronik Thietmars von Merscburg 4. Buch S. M, 00, !U.
2) Da die Liuticier ihre Kriegszüge auch nach Mecklenburg bis 

Schwerin richteten, so mußten sie in der Lausitz uud Mark wohncu. Thiet­
mar sagt auch von ihnen, daß sie keine Könige haben uud sich ihr Land bis 
aus Meer erstrecke.
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ist die Stelle die ich in den Vordergrund rücken will, daß die Wittwen- 
verbrennnng bei den Wenden noch im 8. Jahrhundert Brauch war.

Der Groll des Bonifacius wurde wohl vor allem dadurch erregt, 
daß die Wenden (Slaven) überhaupt an keine Fortdauer nach dein Tode 
glaubten, wie Thictmar Buch I S. 16. 7. von ihnen sagt; solche An­
schauungen waren der neuen Lehre nicht günstig, aber so schlecht wie sie 
Bonifacius macht, waren sie wohl nur in seinen Angen.

Thietmar sagt Nemeci habe seinen Namen daher, daß es von den 
Unseren, also von den Deutschen erbaut sei.')

Dann kommt Thietmar nochmals im Gefolge des Kaisers im Jahre 
1017 hierher, wo Heinrich t I. Nimptsch drei Wochen lang vergeblich 
belagerte.

Die Schilderung des Beginns der Belagerung von Nimptsch ist so 
lehrreich, daß ich sie wörtlich hier folgen lasse: Darauf schickte er 
(nämlich der Kaiser Heinrich) zehn aus den: Haupthcer auserlesene 
Schaaren nach der Stadt Nemzi (Nimptsch), welche ihren Namen daher 
hat, weil sie von den Unseren erbaut ist, welche der von BoleSlam an 
die Bewohner derselben abgesandten Hülfsschaar zuvorkommcn sollten. 
Als diese nun ihr Lager aufgeschlagen hatten, hieß es, der Feind komme 
heran; allein da die Nacht sehr finster war und der Regen sich in Strömen 
ergoß, so konnten sie denselben gar nicht bcikommen, sondern schlugen 
nur einige in die Flucht, und ein Theil der Polen gelangte wider ihren 
Willen in die Stadt. Diese Stadt liegt in der Landschaft Silensi, die 
ihren Namen von einem sehr hohen und großen Berge (Zlenz) hat, der 
wegen seiner Größe und Beschaffenheit, weil daselbst heidnischer vernichter 
Götzendienst stattfand, von den Eigeborencn gar hoch gefeiert wurde.

Der Kaiser aber kam drei Tage nachher mit dem Hauptheer an, 
und ließ die Stadt ringsum einschließcn, in der Erwartung, so seinen: 
Feind allen Zutritt zu verwehre». Dieser kluge Plan und sein durchaus 
guter Wille würde dort auch viel ausgerichtet haben, wenn in der Aus­
führung desselben die Bereitwilligkeit der ihn Unterstützenden ihm mit- 

gcholfcn hätte.
Nun aber gelangte doch durch alle Wachen hindurch in der Stille 

der Nacht eine starke Besatzung in die Stadt.
Darauf erging auf unserer Seite der Befehl, alle Arten von 

Maschinen zu bauen, aber bald darauf erschienen auf Seiten des Feindes

1) 7. Buch von Thietmars Chronik S. 306 und 309. 
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ganz ähnliche. Nie habe ich von Belagerten gehört, die mit größerer 
Ausdauer und klügerer Umsicht sich zu vertheidigen bemüht gewesen wären.

Der Heiden wegen errichtete man ein Kruzifix, und hoffte mit 
dessen Hülfe würden jene besiegt werden.

Wenn diesen etwas Glückliches widerfuhr, so schrien sie nie auf 
im Jubel, so wenig wie sie einen Unglücksfall durch ausbrechende Klagen 
kund gaben.

Thietmar beschreibt nun andere Begebenheiten, kommt dann aber 
wieder auf Nimptsch zurück und sagt, als die Maschinen fertig waren 
befahl der Kaiser den Sturm, aber die Belagerten warfen Feuer in des 
Kaisers Kriegsmaschinen und diese verbrannten vor seinen Augen. Auch 
Herzog Octhelrich von Böhmen versuchte mit den Seinen die Mauern 
zu ersteigen aber vergeblich. Nach dreiwöchentlicher erfolgloser Belagerung 
brach der Kaiser auf und zog nach Böhmen. Soweit Thietmar.

Die Nimptscher können mit Stolz auf ihre Vorfahren blicken, denn 
wenn diese im Stande waren dem gut gerüsteten Heer des Kaisers, — wenn 
dieses auch nicht wie Herr Heinel in seiner Chronik von Nimptsch sagt, 
aus 12 Legionen, sondern wie Thietmar angiebt nur aus 10 auserlesenen 
Schaaren bestand, — so erfolgreich Widerstand zu leisten, so mußten 
sie außer der bewahrten alten heidnisch-deutschen Thatkraft noch über 
bedeutende Mittet verfügen lind eine andere Stelle in der Entwickelung 
cinnehmen als man den Bewohnern Schlesiens um diese Zeit beilegt. 
Ausfällig ist, daß Nimptsch schon so früh mit Mauern bewehrt war?)

l) Die Annahme Herrn Heincls in der Chronik von Nimptsch S. 8 
und 10, daß die alte Stadt an der Stelle gelegen habe, an der heute dieser 
Name haftet, widerlegt sich schon hierdurch, ebenso, daß erst durch die heil. 
Hcdwig die jetzige Stadt entstanden sei.

Irrig ist es auch wenn er annimmt, die ganze Umgegend bis Jcnkwitz 
u. s. w. habe die alte Stadt Nimptsch gebildet; ich habe dreimal die dortige 
Gegend ausgesucht um die Möglichkeit einer solchen Stadt zu ergründen, 
aber ich finde nur, daß eine derartige Stadt schon der örtlichen Lage nach 
unmöglich ist und den vorgeschichtlichen Verhältnissen in keiner Weise ent­
spricht. Die älteste Stadt Nimptsch hat schon in vorgeschichtlicher Zeit da 
gelegen wo sie heute liegt, sie hat Verbindung nach den Befestigungen bei 
Girlachsdorf, dem Schindclbcrg u. s. w. durch Laufgräben gehabt, das zeigen 
die Spuren, ganz wie dies an anderen Orten der Fall ist, aber sie war nie 
größer als jetzt und für die Verhältnisse der Urzeit war dies eine bedeutende 
Größe. Wenn man alle vorgeschichtlichen Spuren l Meile in der Runde 
zusammenfaßt und auf einen Punkt vereint, dann allerdings ist die Bildung
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Thatsächlich finden sich in der Umgegend von Nimptsch Spuren, 
welche auf eiue höhere Kultur deute», so z. B. der am Koscmihberge 
uud Chyuastlehne bereits genannte Bergbau, auch die Urnen zeigen eine 
höhere Entwickelung, auch unter den Steinhämmern finde ich solche mit 
Verrundungcn nnd einer Bearbeitung, wie sie nur durch gute Meißel 
erzeugt werden kann, und selbst wenn sie nur als Handelsartikel hier 
gekauft worden wären, so müssen die Bewohner reiche Leute gewesen sein, 
die einem besseren Geschmack huldigten.

Der Grundgedanke bei der Anlage von Nimptsch ist derselbe, wie 
an allen anderen alten deutschen Schanzen: Ein hoch gelegenes Anßcnwerk, 
das erst geschüttet werden mußte, hier das Schloß, an das sich südlich 
das große Schanzenwerk schloß, das in seiner späteren Entwickelung zum 
Mauerbau doch die Form des Vierecks mit abgerundeten Ecken bewahrte. 
Auch hierbei siud starke Aufschüttungen erforderlich gewesen.

Welche Wandlungen die alte Schanze, in welcher heute die Stadt 
Nimptsch steht, vollzogen hat, in wie vielen Wällen sie sich in dem das 
Ganze umschließenden Anßenwall aufbantc, das läßt sich mir muth- 
maßcn. Vergleiche ich aber den Grundriß des AußenwalleS, wie ihn 
die heutige Stadtmauer theilivcise noch darstcllt, mit der Schanze bei 
Girlachsdorf, so ergiebt sich, daß beide im Grundriß gleich sind. Die 
Länge ist dieselbe lind die Abweichung in der Breite ist gering. Zwischen 
beiden besteht nur der Unterschied, daß in Girlachsdorf die Schanze ihre 
ausbanchendc Verschanze westlich, und die Schanze in Nimptsch diese 
Vorburg östlich hatte, was in den örtlichen Verhältnissen bedingt war. 
Fig. 10<; veranschaulicht dies im Maaßstabe der Meßtischblätter.

großer Städte leicht, aber sie ist falsch und bedauerlich, da sie unrichtige Vor­
stellungen verbreitet.

Nicht in der fabelhaften räumlichen Ausdehnung, sondern in dem 
reichen gewinnbringenden Durchgangsverkehr ist die Größe von Nimptsch zu 
suchen und iu der erwiesenen Thatkraft seiner damaligen Bewohner.

Daß auch die alten Städte ihre Vorstädte hatten, wissen wir, eine 
solche wird auch die jetzige im Schutz der Burg gelegene Altstadt gebildet 
haben und als Nimptsch deutsches Stadtrecht erhielt, also eine neue Stadt 
wurde, mag wohl die heutige Altstadt ivre alte Verfassung und damit den 
Namen Altstadt behalten haben.

Wenn der neue Chronist angiebt, die Dörfer Hahudorf u. a. seien von 
tcn Tataren vernichtet worden, so habe ich dafür keinen geschichtlichen Beleg 
finden können.
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Wenn Koblitz, der Chronist von Frankenstcin, sagt, daß Nimptsch 
schon immer der Sitz der Deutscheil gewesen sei, so stimmt das mit 
meinen Wahrnehmungen übcrcin. Ob gerade das Jahr 1015, wie er 
angicbt, einen neuen Zuzug durch die Königin Richeza gebracht habe, 
ist gleichgültig, betrachtet man aber die zwei Jahre später erfolgten 
heldenhaften Kämpfe der heidnisch-deutschen Nimptscher, so muß man 
annehmcn, das; in der eigentlichen Stadt diese vorhcrrschend waren. Ja 
scholl 900 sagt Thietmar, daß BoleSlaw die Stadt ohne Widerstand 
nahm, weil die Bewohner Ungläubige waren. Der Besitzer der Burg 
scheint Slave und Christ gewesen zu sein, seine Preisgebung und Hin­
richtung ist anders nicht erklärbar.

Die damaligen Großen gingen aus politischen Gründen oft rasch 
zum Christenthum über und wenn ihnen auch ihre slavischen Unterthanen 
folgten, bei den Deutschen fanden sie darin selten Nachfolge. Es mag 
daher wohl der Besitzer der Burg für seine Unterthanen in der polni­
schen Ansiedelung der Altstadt eine Kirche errichtet, in der jetzigen Stadt 
kann sie aber nicht gelegen haben.

Es spricht dafür auch, daß sich die Pfarrwiedcmuth in der Altstadt 
befindet.

Pfarrer Brunn in seiner Geschichte der katholischeil Kirche zu Nimptsch 
erklärt auch, daß die Adalbertskirche in der Altstadt stand.

Ob man nun annimmt, die Altstadt habe ihren Namen erst er­
halten, als die eigentliche Stadt deutsches Recht erhielt, oder sie sei die 
älteste Ansiedelung, das ist völlig gleichgiltig, es wird dadurch au der 
Thatsache nichts geändert, daß sie niemals eine größere Bedeutung gehabt 
hat als heute, schon ihrer Lage nach ist das nicht möglich.

Den Straßcnzug Wartha-Oswitz über Nimptsch habe ich bereits 
beschrieben, ich folge dem voll Rcichenbach herüber leitenden Hahnweg 
weiter und gelange auf einem Fußpfad südlich zum Fuß des Spitzberges.

Da wo an seinem Fuß der Pfad die erste Thalmulde schneidet, 
ungefähr 600 Schritt von Kunsdorf nordöstlich, da folge ich der Mulde 
zum Spitzbcrg hinauf. Etwa 200 Schritt weiter verengt sich die Mnlde 
zur Schlucht und theilt sich in zwei Arme und an dieser Stelle steht 
ein 6 m hoher Erdkcgel, der an der Krone eine Länge voll mir 4 und 
eine Breite von nur 3 m hat.

Von drei Seiten steht er in der Schlucht, die vierte Seite schneidet 
ein 7 m breiter, 2 in tiefer Graben, anch der dahinter hoch gelegene 
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Streifen von 10 m Breite und 25 m Länge, den die Schlucht an zwei 
Seiten umschließt, hat auffällige Formen, ich habe über beide Punkte 
aber nichts erfahren können.

Der Spitzverg.
Seine Kuppe hat eine Länge von 40 und eine Breite von 12 m, 

ans ihr mußte der Entfernung lind der örtlichen Lage nach ein Wart- 
thurm stehen, ich finde jedoch nichts davon, aber die Ueberlieferung sagt, 
daß bereits in der Mitte des neunten Jahrhunderts ein kaiserlicher Heer­
führer Namens Bonca die Berge um Nimptsch und den Spitzberg mit 
hölzernen Bollwerken befestigen ließ.')

Knie sagt bei Besprechung des Bnschhauseö, daß auf dem Spitzberge 
noch Ueberreste einer alten Befestigung vorhanden sind (also 1845). 
Ich fand sie nicht mehr. Ein alter Pfad leitet nördlich am Spitzberg 
vorüber nach Sicgroth, (Urnenfunde) nach Neichau, dort befindet sich ein 
Schloßberg, führt dann zum alten Schloß nach Neobschütz und so reiht 
sich Pfad an Pfad und Straße und Schutzwehr eine an die andere.

Wiederum 3 km südöstlich vom Spitzberg befindet sich der ringsum 
freistehende

Kaffernverg.
Von hier ist eine Aussicht soiveit das Auge reicht. Die Kuppe des 

Berges ist ein Viereck von 3 und 4 m, stark zerrüttete Spuren deuten 
auf einen Wall, der den Raum in einem Durchmesser von 12 m um­
schloß, nordöstlich ist noch der Rest eines steil abfallenden Grabens von 
2 m Tiefe, sonst nichts erhalten. Zimmermann nennt jedoch vor hun­
dert Jahren noch die Neste von Mauerwerk.*)

Nur 1600 m südöstlich liegt in der schönen fruchtbaren Ebene die 
erste große Beste an diesem Straßenzuge, 1 Meile von Nimptsch, eS ist 

die alte Burg
Teplirrroda.

Fig. 104.
Der Ort wird bereits 1287 genannt als Ceplawode*) (warmes 

Wasser).

>) Beiträge zur Beschreibung von Schlesien, v. Zimmermann, Brieg 
1783 Bd. I. V. 46.

v) Beiträge zur Beschreibung von Schlesien, v. Zimmermann, Bd. I 
Stück I V S. 27.

->) Schles. Regesten 2006,
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Ein bis 10 m hoher Erdwall mit vier vorspringenden Bastionen 
nmschließt einen verhältnißmäßig kleinen Jnnenranm.

Die Grundform ist dieselbe, wie in dem alten Schloß zu Schön- 
Johnsdorf, zuerst ein bis 50 m breiter bewässerter Graben, dann der 
steil daraus aufsteigcnde Wall mit vorgeschobenen Eckwerten, dann noch­
mals ein theilweise bewässerter innerer Graben und dann die Gebäude.

Von den vier Bastionen sind zwei zerstört, auf der Südseite wurde 
der Graben verschüttet und dazu wohl der Boden des Walles und der 
Bastionen verwandt.

Die Zeit, wenn dies geschah, läßt sich ungefähr berechnen. Auf 
der geebneten Fläche stehen Kastanieubäume von 2,30 bis 3,60 m Um­
fang; sie konnten erst gepflanzt werden nach Abtragung des Walles. 
Die Kastanie wächst schnell, ich schätze ihr Alter auf etwa 100 Jahr. 
Damit deckt sich auch die Angabe in Knie's Ortsregister, wonach das 
Schloß erst 1785 wieder zur Wohnung eingerichtet wurde. Ursprünglich 
hat in dem Jnnenranm nur ein geräumiger viereckiger Thurm gestanden, 
später ist um diesen südöstlich ein runder Anbau errichtet worden, wie 
sich dergleichen an den Pfeilern alter Kirchen finden, so daß nur ein kleiner 
dreieckiger Hofraum blieb. Von Funden ist nur ein Steinhammer erinner­
lich. Nun tritt hier eine Sage auf, daß ein unterirdischer Gang bis 
Ober-Johnsdorf gehe und da der gegenwärtige Herr Inspektor mit großer 
Liebenswürdigkeit und ihm zur Seite stehender Ortskenntniß, den 
Führer machte, so konnte ich Folgendes ermitteln: Südwestlich im 
Garten, dicht am Wasser, ist die Oeffnung eines 4 m breiten Gewölbes, 
das sich gegen 30 Schritt weit begehen läßt, dort aber verschüttet ist. 
Ferner im Schloßhof, rechts von der Steinsäule im Anbau, befindet sich 
eine niedrige Thür, durch sie führt ein schmaler Gang steil abwärts nnd 
mündet in ein Gewölbe von 4 m Breite und 2,40 m Höhe das in 
nördlicher Richtung immer steil abwärts führt bis cö etwa 40 Schritt 
vom Eingang entfernt durch eine ersichtlich später geführte Mauer ge­

schlossen wird.
Das ist der unterirdische Gang, in welchem nicht nur gegangen 

sondern auch mit schmalspurigen Wagen gefahren werden konnte.
Der Eingang paßt nicht zu dem Gewölbe, er ist später mit dem 

Anbau entstanden als man eines Kellers bedurfte.
Nun liegt aber auch außen im östlichen Hauptwall eine gleiche 

Unterkellerung die jetzt durch zwei Eingänge nutzbar gemacht wurde, aber 
auch am Nordende vermauert ist.
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Ob alle drei Gänge sich nordöstlich in einen Gang vereinen ist 
noch nicht ermittelt. Die alte Sage aber hat hier wieder einmal ihr 
Recht behauptet.

Geschichtlich wird „die gemauerte Beste" schon früh erwähnt, 1287 
besaß sie Albert genannt Barba, 1322 Sekeling, 1375 Konrad von 
Tepplewode. 1443 wurde sie als Naubnest zerstört, dann einem Ulrich 
Gotschc übergeben, 1476 besaß sie der Herzog Heinrich 1. von Münster- 
berg und übertrug sie an die Brüder Kunz und Heinrich von Seidlitz 
als Lehen und 1502 wurde sie den Nachkommen von Seidlitz erblich 
übertragen.

An dieser Stelle bleibt noch viel zu ermitteln. Im Felde des Ober­
dorfes Tepliwoda sind reichliche Urnenfundstätten.

3 km weiter am selben Straßenzuge liegt „Zinkwitz." Das Dorf 
wird schon 1287 genannt, wo Albert Barba die Schenkung seines Groß­
vaters an das Kloster Heinrichau bestätigt. Das Dorf ist also schon 
vorher vorhanden gewesen. Für die Vorgeschichte habe ich jedoch ebenso 
wenig ermitteln können wie in Alt-Heinrichau das schon 1222 genannt 
wird, wo 3 Bischöfe und 1 Herzog Gäste des Besitzers waren, es mußte 
also ein geräumiges Schloß vorhanden sein. 3 km weiter liegt das 
1227 eingeweihte Kloster Heinrichau. 1241 wurde es durch die 
Tataren zerstört und wenn heute von vorgeschichtlichen Spuren nichts 
mehr vorhanden ist, so darf das nicht auffallen. Daß sich ehemals hier 
die Straßen kreuzten habe ich schon erwähnt und die frommen Herren 
werden nicht ohne Grund ihr Kloster gerade an diese Stelle gesetzt haben.

Die nächste Spur der Vorzeit erscheint erst 4 km weiter in Heinzen- 
dorf und ist unter dem Straßenzuge Glatz-Rummelsberg schon besprochen.

2 "z km östlich liegt „die Gucke in Berzdorf," 4 km weiter zieht 
sich die Straße über daö schon besprochene Kunern und schließt damit 
an die Straße über Haltauf nach Grottkau die schon beschrieben ist.
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XVI.
Die alte Wansener Straße und ihre 

Abzweigungen.
Ich berühre hier eine» alte» Straßenzug, der mit de» Handels- 

wegen der Alten in Verbindung steht, gleichviel ob seine Richtung nach 
den Sternen bestimmt worden sei oder nicht.

In einer Grenzfestsetzung vom Jahre 1202 wird einer Straße von 
Strosa erwähnt, die in ihrem Lauf vou Westen nach Osten in Wansen 
mündete.

Ich halte das Dorf Strafe für das alte Strosa. Denn durch eine 
Bestimmung vom 23. October 1254 (Schles. Reg. Nr. 878) wird der 
Markt in Strosa von Montag auf Sonnabend verlegt, um dem Markt 
in Kostenblut nicht zu schaden. Auf die Stadt Stroza (Neumarkt) kaun 
das keinen Bezug haben, denn diese liegt 1'/^ Meile von Kostenblut 
nnd da die damaligen Wochenmärkte hauptsächlich von den Dörfern der 
Bannmeile besucht wurden, so waren die Uebelstände eines gleichen 
Markttages dort nicht so fühlbar als da, wo sich Städte so nahe lagen 
wie z. B. Strehlen und Wansen. Struse liegt von Kostenblut auch nur 

Meilen nnd da war es nöthig, die Markttage zu trennen. Wäre 
unter Strosa Neumarkt gemeint, so würde die Benennung der nach 
Wansen führenden Straße zunächst nach der schon vorhandenen Stadt 
Kostenblut erfolgt sein, durch die sie doch gehen mußte. Für meine 
Zwecke ist es völlig gleich, ob Struse oder Neumarkt mit dein Namen 
Strosa gemeint sei, denn ich halte den Straßenzug, welcher von Liegnitz 
über Neumarkt herabkam für die genannte Straße.

Betrachten wir die Karte, so hat der Lauf der alten Straße von 
der Nordsee zum schwarzen Meer fortwährend die Richtung nach Südost. 
Bei Neumarkt biegt er plötzlich herum nach Ost.

Fügt man aber die Straße von Struse nach Wansen an den alten 
Straßenzug, so ergiebt sich die richtige schnurgerade Linie von Lüben- 
Neumarkt über Wansen in der Mitte Schlesiens zwischen Oder und 

Gebirge nach Oberschlesien hinauf.
Je mehr Breslau empor kam, desto mehr mußte die Straße von 

Neumarkt über Wansen zurückgehen, bis sie ganz aufhörte eine durch­
gehende Landstraße zu sein.
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Innerhalb des von mir beschriebenen Gebiets erscheint an dieser 
Straße zuerst Queitsch und Altenburg, deren Schanzen bereits beschrieben 
sind. Stein ist ebenfalls schon beschrieben, ihm folgt Groß-Tinz, das 
unter den: Namen Tinchia schon 1189 genannt wird und eine Kirche 
besaß. (Negesten 55, 58, 79, 87, 147, S. 324, 177a, 613.) Daß 
es schon früh vorhanden war, bekunden die dortigen Uruenfunde.

Die Straße zog östlich weiter durch Schönfeld, dieser Ort wird 
schon im Jahre 1200 und 1202 genannt. Die Urkunde ergiebt, daß 
er früher den Namen Lanca führte nnd daß Herzog Wladislaw von 
Polen, als er im Jahre 1149 aus der Verbannung zurückkehrte, ihn 
seinem trenen Diener Bogdan von Bohrau verliehen habe, für die Be- 
schwerden, die er als sein Begleiter in der Verbannung ertragen habe.

Dieser Bogdan vererbte das Dorf auf seinen Sohn Razo, von 
diesen: kaufte es sein Vetter, der Diakonus von Bohran Bartholomeus. 
Dieser schenkte es sammt seiner ganzen Habe schon am 6. April 1200 
dein Kloster Leubus uud erbat sich nur die Erlaubniß, auf diesem nun­
mehr der Kirche gehörigen Besitz bis zu seinem Ende bleiben zu dürfen. 
Trotz der Bitte des Herzogs Heinrich behielt er für seine Frau und 
Kinder nichts zurück, sondern überließ sie nur der Barmherzigkeit des 
Abtes, der auch menschlicher dachte, als der priesterliche Vater und dem 
Sohne Bogdan das Gut Opas bei Neumarkt gab. Nach der Schenkung 
muß Bartholomeus bald gestorben sein, dem: schon an: 23. Mai 1202 
hatte daö Kloster das Erbe angetreten und der Herzog Heinrich beging 
die Grenzen (Schles. Reg. dir. 70, 78, 79).

Die Straße von Strnse nach Wansen nahn: damals schon denselben 
Lauf, deu sie heute als Fahrstraße hat und ging nördlich 800 m von 
Bohrau über die Lohe bis wohin sie gleichzeitig die Grenze von Schön­
feld bildete und wahrscheinlich schon 1149 gebildet hatte.

Die Straße aber, der ich folge, ist viel älter, war 1202 auch noch 
vorhanden, wenn auch wie heute, wahrscheinlich nur als Pfad. Er leitet 
geradeaus von Schönfeld nach Bohrau, zwischen beiden Orten fließt die 
Lohe, sie ist in der Urzeit in großer Breite geflossen, ihr Lauf reichte 
bis an Bohrau, das zeigen die stellenweise noch vorhandenen steilen Ufer, 
wahrscheinlich zog die kleine Lohe hier vorüber. In dieser Zeit waren 
für dei: Uebergang Schutzwehren erforderlich und ich finde eine solche 
zwischen Schönfeld und Bohrau.

23
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Ein Hügel von 80 und 90 in Durchmesser in der Grundfläche 
wurde in der üblichen Form im abgerundeten Viereck geschüttet, er steigt 
3 m hoch auf und wird von einem bis 20 m breiten Wallgraben um­
schlossen, an dem sich von Nord herum nach Südost ein noch gegen 
300 in langer Außenwall zieht.

Die Kuppe hat heute uoch einen Durchmesser von 60 und 70 in, 
auf ihr befindet sich ein Wirthschaftsgebäude, das gleichzeitig das Thor 
bildet, dann ein Schuppen und ein kleines Wohnhaus, das den Namen 
Käserei nach dem in ihm betriebenen Gewerbe führt. Die Bevölkerung 
in Bohrau bezeichnet den früheren Namen als „Burg Schönfeld" uach 

der örtlichen Lage.

In geschichtlicher Zeit waren die örtlichen Verhältnisse schon andere, 
die Lohe hatte entweder ihren Lauf selbst verändert oder sie war zum 
Mühlenbetrieb anders geführt worden, 1202 floh sie schon zwischen 
Schönfeld und der Burg uud zwischen letzterer und Bohrau lag nur noch 

ein großer Sumpf.

1202 bildete die Lohe von der Wansener Straße südlich die Grenze, 
heute führt diese 350 Schritt in zwei Bogen quer über die Wiese, er­
sichtlich mündete ehemals hier die kleine Lohe in die große uud wurde 
später bei Anlage der Mühle nordöstlich abgelenkt, die alte Grenze aber 

blieb.

Bei Begehung der Grenzen von Schönfeld am 23. Mai im Jahre 
1202 wird zwischen Bohrau uud dem großen Sumpf, des Herzogs 
Wüstung Gola genannt, auf der der herzogliche Zeidler Golusch wohnt.')

r) Von hier ab giebt die Urkunde eine falsche Grenze an, sie sagt sie 
führe von Süd nach Ost nach Tinz, während sie in der Wirklichkeit von 
Nord nach Süd 600 Schritt von der Lohe führt, dann im rechten Winkel 
nach West herum schwenkt, 620 Schritt weiter an die Lohe schließt und nun 
dem Lauf der Lohe aufwärts in westlicher Richtung bis zur Grenze von 
Tinz folgt. Auch die Bezeichnung der Grenze von der Straße nach Wansen 
wasseraufwärts ist sehr mangelhaft, da erst die große Lohe die Grenze bildete 
und dann die kleine.

Auch die Bezeichnung der Straße von Domslau durch Gola nach 
Nimptsch ist so irrig als möglich, es ist als ob Jemand schriebe „die Straße 
von Breslau nach Strehlen führt über Ohlau." Ich gewinne den Eindruck, 
daß die Begehung der Grenze gar nicht erfolgte, und daß dem Schreiber die 
Grenzen nur vom Hörensagen bekannt waren. Die Finger der Herren in 
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Wir sehen, daß ein verödeter Ort Gola schon 1202 ringsum mit Wald 
bewachsen war. Wir finden aber auch, daß damals noch eine Straße 
von Gola nach DomSlau und ebenso von Gola nach dein Schlöffe 
Nemech, nach Nimptsch führte, die durch Anlage von Fischteichen nicht 
unterbrochen werden sollte.

In Gola war demnach der KreuzungSpnnkt, mich für die von West 
nach Ost führende Straße nach Wansen. Diese Wege konnten ihren 
Lauf nur über die Sumpfburg bei Gola nehmen, hier mußte sich ein 
Schloß befinden. In dem geschütteten Hügel befinden sich auch große 
tiefe Keller, welche weit über die Grundmauern des Wohnhauses hinaus­
reichen und aus einer Zeit stammen, in der hier ein Schloß stand, 
ehe der Ort Gola vor 1202 eine Wüstung war. Nun heißt es in 
der angeführten Urkunde in Bezug auf die Bestimmung der Lage „situs 
auLtolli, 8upor ^uoä vuria aoruiu schon znr Zeit Bolelaws gebaut ist." 
Damit ist der Neste gedacht, ohne daß ihr eigentlicher Name genannt 
wird. Der Sage nach soll ein jetzt vermauerter unterirdischer Gang 
bis nach dem Zobten geführt haben, die alte Fluchtlinie ist demnach hier 
auch noch im Gedächtniß. Nun mußte aber an der anderen Seite des 
Sumpfes eine andere Schntzwehr liegen und es erscheint nur 300 m 
östlich der Nest einer alten Schanze in Bohrau, da wo jetzt die katholische 
Kirche steht, hat der Ueberlieferung nach die „alte Burg Bohrau" ge­
standen. Ein Grabenrest ist noch auf der Nordseite vorhanden nnd 
endet, wo das Ufer gegen 4 m hoch steil anfstieg am ehemaligen großen 
Sumpf. Diese Schanze hat, wie der Augenschein lehrt, nicht nnr den 
Raum der Kirche, sondern auch des PfarrhofeS umfaßt und besaß eine 
Länge von etwa 200 und eine Breite von 100 m.

Beide zusammen, die Bnrg im Sumpf und die Burg Bohrau ent­
stammen alten Schanzen, ihre Anlage entspricht dem Zweck, den Ueber- 
gang zu sichern.

Das Schloß Bohrau wird schon 1202 als Boriow und 1300 
Borow genannt. (Neg. 78, 79.) In und um Bohrau sammelt Herr 
C. Florian alle Funde der Vorzeit.

Leubus scheinen bei dieser Schenkung nicht ganz rein zu sein, die lange Ein­
leitung der Urkunde sollte wohl nur die mangelhafte Hauptsache, die un­
richtige Grenze verdecken. Die Wirklichkeit dürfte wohl den unnatürlichen 
Gatten und Vater und den barmherzigen Abt in anderer Stellung zeigen. —

23*
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Urnen wurden in der Gemeinde-Sandgrube gesundem Der von 
Domslau über Gola hcraufkonnnende Pfad kann seiner Richtung nach 
nur über Ottwitz nach Strehlen geführt haben. „Das Schloß in Ott- 
witz" ist zwar umwässert, hat jetzt aber durchweg Mauerbau. Die Zu­
gehörigkeit zur Heidenzeit ergeben die von Pastor Senf in der Umgegend 
gefundenen Urnen und Schädel mit Schläfenringen. Weitere Spuren 
in der Richtung Strehlen fehlen, ich folge daher der alten Wansener 
Straße über Großburg, wo sich ebenfalls keine Spur der Urzeit findet,') 
nach „Baumgarten," dort liegt ein Wallgraben, der im abgerundeten 
Viereck einen Raum von 80 und 90 m Durchmesser umschließt und für 
das kleine Schloß viel zu groß ist. Hier hat vou Bohrau ab die erste 
große Schanze gelegen, aber andere Zeichen der Vorzeit fehlen.

Die nächste Schanze fand sich erst westlich 1500 m von Weigmitz 

und hieß
der Karr.

Der Name bedeutet junges Kiefernholz (Kanicht). Die Schanze 
wird in Knie's Ortsregister Seite 729 und auch in den Schles. Pro- 
vinzialblättern erwähnt. Gegenwärtig ist sie so vollständig abgefahren, 
daß die Stelle nur noch von den bei der Abfuhr beschäftigten Arbeitern 
bestimmt bezeichnet werden kann. Sie befindet sich östlich der Breslau- 
Wansener Straße an der Apothekerbrücke. So viel ich ermittelte, wurde 
sie durch einen Doppelwall gebildet, besten Gräben bewässert waren.

Die Abfuhr erfolgte im Jahr 1827, sie ergab viel Brandschutt, 
rothgebrannten Lehm, Asche, Holzreste, Eisengerüth verschiedener Art, 
Küchenscherben, einige schön polirte Steinäxte und dergl. An dieser 
Schanze bildete sich ein Straßenknotenpunkt, denn einmal führte die alte 
Breslau-Neisser Straße hier vorüber, mit ihr verband sich die Straße 
von Strosa nach Wanscn. Dann aber zweigte ein Arm nordöstlich ab 
und führte nach Weigwitz. ?) Westlich des heutigen Dominiums befand

i) Der Ort wird 1338 genannt.
Die Sage leitet den Namen nicht von einer großen Burg, sondern 

von einem großen Eber ab, der in Schlesien Borg und auch Burg genannt 
wird. Ein Herzog soll ihn hier erlegt haben und im jetzigen Dorf Schweine­
braten soll er zubercitet und verspeist worden sein.

2) 1319 wird Witkowitz bei einer Grenzbestimmung genannt. Pfarr- 
Archiv von Jauer, S. 129 K.-A. 11, 2.
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sich ein Nundmall und ein bewässerter Graben. Bei Ebnung und Ab­
fuhr desselben fanden sich Urnen, Asche, gebrannter Lehm, Scherben aller 
Art, Eiscnzeug nnd zwei schön polirte Steinäxte. Von hier führte die 
Straße über die nur 3 kni entfernt liegende Schanze „Alt-Brcslau" 
an der Brandmühlc, welche den Übergang über die Ohle sicherte und 
schon genannt wurde.

2500 m östlich von ihr liegt „Klein-Oels.') Die Lage von 
Schloß und Kirche deuten auf eine alte Schanze, aber der gewaltige 
Mauerbau hat ihrer nicht mehr bedurft und nur die Funde an Urnen 
und Bronze sprechen von der Zugehörigkeit zur Vorzeit. Wiederum 
3 km östlich gelange ich nach Klein - Jenkwitz, hier kreuzt die Straße 
mit einem Straßenzuge, der von Grottkau heraufkommt und nach Ohlau 
führt. Hier liegen zwei Schanzen.

Der Malberg bei Klein-Ienkrritz.
Südlich der Straße, östlich am Ausgangc des Dorfes, im Garten 

des Bauer I. Sabisch erhebt sich ein Schanzenrest voll 25 m Länge, 
2 m Höhe und 9 m Sohlcnbreite, nördlich an ihm liegt der Nest eines 
5 m breiteil bewässerten Wallgrabens.

Nach Süd markircn sich in der Saat die Spuren des ehemaligen 
Grabens, und daß auch der Wall sich in dieser Richtung erstreckte und 
abgefahren wurde, ist dem gegenwärtigeil Besitzer noch bekannt.

Die Spuren lassen sich auch noch westlich verfolgen und hat der 
innere Ningplatz etwa 30 in Länge und 25 iu Breite gehabt.

Diese Schanze steht im Zusammenhang mit der nur 600 m nörd­
lich davon entfernten, welche sich noch in meßbaren Formen, wenn auch

r) 1226. Die Tempelherrn erhalten Klein-Oels. Regelten S. 155, 
Bd. I. Die Nachricht ist nicht zweifellos.

1227. Bischof Lorenz befreit mit Zustimmung des Kapitels die Tempel­
herrn in Olcsniza von den Zehnten. Regestcn Nr. 316,

1377. Ludwig Herzog von Schlesien, Herr zum Briege, bestimmt die 
Ucbergabc des Hofes zu Klein-Oels an die Brüder mit 4 Hufen Acker oder 
wenig mehr, die zu demselben Hofe von Alt her gehört haben zur Aussetzung 
und Anlage eines neuen Dorfes, das auch den Oclsen Namen haben soll. 
Pfarr-Archiv von Jauer, S. 146 K.-A. p. 5.
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verackert, auf dem Acker des Bauer Hubrich zu Kleiu-Jeukwitz au der 
Straße befindet, sie trägt deu Namen:

Der Kirchhof.
Fig. 94.

Auf einem Hügel befinden sich die Neste eines noch auf drei Seiten 
gut erkenntlichen Rundwalles. Die innere lichte Länge mißt 50 und 
die Breite 28 m.

Die Wallreste markiren sich noch auf eiue Höhe von etwa 1 m. 
Nach West ist die Schanze offen.

Zahlreiche Urncnscherben fanden sich noch auf dem uicht frisch um- 
geackerten Theil außerhalb der Schanze.

Sonst ist nichts zu ermitteln.

Diese beiden Schanzen deckten einen Straßenknotcnpunkt. Nach 
Osten theilt sich die Straße. In nordöstlicher Richtung führt sie über 
Hünern und Heidau, die sehr alte Kirchen besitzen, nach Linden, dessen 
Kirche auch auf erhöhtem Punkte steht und von da nach dem Bammel­
damm.

Dieser Straßenzug hatte von hier aus Verbindung sowohl nach 
Mischen wie auch nach Brieg.

Von der Schanze Kirchhof bei Klein-Jenkwitz zweigt noch ein alter 

Weg ab, er dient nur als Ackerweg, führt aber durch die sogeuannte 
Schwedenfurth im Hüuerbach direkt zum Krähcnberg bei Mollwitz, dessen 
Zugehörigkeit zu den Schanzen der Vorzeit bereits besprochen ist.

Jetzt kehre ich zurück nach Wcigwitz und nehme den Theil der 

Straße auf, der nach Wansen führt.

Die nächste Schanze befand sich 3 Icw südlich von Weigwitz auf 
der Viehweide bei Wansen, nordöstlich gegen 1000 Schritt von der 
Stadt Wansen und hieß

das alte SchtoH.
Es lag südlich der Nohrmühle; Knie und andere nach ihm 

nennen es, es ist geebnet und war nur eiue kleine Nebergaugsschanze 
am linken Ufer der Ohle. Die große Schanze am rechten Ufer muß 
da gelegen haben, wo heute die Stadt Wansen steht. Sie wird schon 
1202 Wanzow genannt, erhielt schon 1250 deutsches Recht, auf ihre 
Bedeutung habe ich bereits hingewiesen.
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Südlich von Wansen in der alten Stadt wurden Steinhämmer, 
Urnen rc. auch von Pfarrer Senf gefunden.

Oestlich des Dorfes steht eine Kapelle, an ihrer Stelle soll sich 
vorher ein Hügel befunden haben, sonst ist nichts bekannt.

Von hier führte die Straße über „das alte Schloß bei Kansch- 
witz," seine Wallreste sind schon vor einigen 60 Jahren abgefahren 
worden, wie mir nach Aussage alter Leute durch den Ortsvorsteher in 
Johnwitz geschrieben wurde. Weiteres konnte ich auch an Ort und Stelle 
nicht ermitteln.

Die Straße führt über Hcrmsdorf, dessen Kirche anf einem Hügel 
steht nnd nun trennt sie sich von dem alten Straßenzuge Breslau- 
Wansen-Neissc und tritt selbstständig unter dem Namen „die alte 
Wansener-Straße" auf.

Der erste Ort den sie berührte ivar Marienau, die dortige Schanze 
dnrch die sie hindurch ging ist bereits beschrieben.

Von Marienau, wo Urnen der kleinen Form und 1 Steinhammer 
gefunden wurden, führten hohe, jetzt abgefahrene Dämme, weiter zu dem 
untergegangenen Dorf

Mis-He.
Fig. 24.

Alle alten Leute erklären das Dorf sei „untergegangen" und be­
tonen dieses Wort ohne sagen zu können, auf welche Art dies erfolgte.

Die jüngeren Lcnte legen sich das „nntergegangen" nach ihrer Art 
zurecht und deuten auf Pest oder Krieg.

Eine Besichtigung der Oertlichkeit zeigt einen gegen 3 m hohen, 
an der Krone bis 5 w breiten und noch bis gegen 200 m langen 
Damm, in welchem auch das Knie vorhanden ist, das stets auf eine 
dahinter liegende Schanze schließen läßt. Fig. 24.

Das umliegende Land ist noch jetzt zum größten Theil Wiese. 
Das Dorf hat noch in geschichtlicher Zeit gestanden, denn im ältesten 
Deccmregister wird es als Wece genannt,') was gleichbedeutend mit 

Wiese ist.

r) 1329. Bolcslaw bekundet, daß Günther von Blankenburg und 
seine Schwester Elisabeth das ihnen «»gehörige Gut allgemein die Wiese, 
Wese, Weze, Wische genannt, Grottkauer Kreises an den Comthur Kithlitz



360

Der Damm diente gleichzeitig als Straße, er besitzt heute noch 
eine große Stärke, aber die gegen 120 Morgen große Teichfläche, die 
das Wasser aller östlich und südlich gelegenen großen Teiche bis vom 
Walde südlich von Olbendorf aufnahm, mußte, wenn sie der Sturm in 
Bewegung setzte, den Damm brechen und das ist geschehen.

Zum Unglück für das dahinter liegende Schloß und Dorf vereinte 
sich hinter dem Dorfe der westlich des Teiches entlang führende Fluth- 
graben mit dein in kurzem Bogeu an dem ansteigenden Lande herum- 
fließendcn Wasser des Teiches, und in dem Augenblick, da der Damm 
brach, ergoß sich die Fluth auch von der Nordseite über das Dorf.

Hier an diesem Ort hat dem: doch die Vorsicht die alten Bewohner 
ctivas verlassen, sie haben sich gegen die Elemente zu stark gefühlt. 
Wellige Schritte östlich konnten sie auf höherer Lage ihr Schloß und 
Dorf sicher errichten, wenn nicht der Zweck der Straßenschanze für die 
Anlage voll Anfang an bestimmend gewesen wäre.

Die Sage berichtet: Als der Untergang erfolgte, befanden sich nur 
zwei Kinder außerhalb des Dorfes, ein Knabe und ein Mädchen, als 
diese das Ercigniß sahen, lief der Knabe in der Richtung nach Lichten- 
berg, das Mädchen nach Marienau.

Die beiden Gemeinden behielten die Kinder und theilten sich in 
die Feldmark so, daß Lichtenberg') den größeren Theil bekam.

Lichtcnberg wurde 1242 mit 59 Hufen nach deutschem Recht 
angelegt, heilte besitzt es 5757 Morgen, also fast 96 Hufen. Es sind 
ihm demnach 2217 Morgen oder beinahe 37 Hufen durch den Unter­
gang von Wische zugcfallen.

um 40 Mk. gewöhnliches Gewicht verkauft habe. Sowohl der Zins von 
10 Hufen, als auch die freie Scholtisci wurden dem Orden vom Lehnsherrn 
überlasten. Pfarr-Archiv Jaucr, S. 131 aus den K.-A. p. 117.

1331. Bolcslaw hat das nun dem Orden ungehörige Gut Wcse dem 
Ohlauer Kreise einverlcibt und von allen herzoglichen Diensten und Abgaben 
frei gegeben. Pfarr-Archiv Jaucr, S. 131 K.-A. p. 118.

1387, 28. April läßt Peter von der Wesen seiner Frau Agnes sein 
Gut Hertwigswalde auf. Eod. Dipl. XIV. Bd. S. 80 U. 411.

Z 12. Juni 1242. In monte LIvuü (im Schlosse anf dem Zobten- 
bergc.) Herzog Bolcslaw gicbt dcm Schulthcisjen Herrmann alles das Recht, 
welches früher lllriens äs alta z-rgv, der wegen seiner ivsolövtw Landes vcr-
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Der ehemalige Name Wiese ist durch die Feldmesser sinnlos in 
Wischau verdorben, in die Grundbücher übergegangen. Die Sage findet 
sich in sofern bestätigt, als Lichtenberg noch jetzt den größten Theil 

dieser Aecker besitzt.
Nun berichtet die Sage weiter, daß sich nach Sonnenuntergang 

Niemand auf den Feldern sehen lassen dürfe, dann gehe die weiße 

Wischer Frau um die Felder.
Eiu Häuschen soll der Vernichtung entgangen sein und sich bis 

auf die Gegenwart erhalten haben und hier ergeben weitere Nach­
forschungen, daß in der That noch bis znr Ackertheilung in den zwanziger 
Jahren dieses Jahrhunderts, dort ein kleines Häuschen bestanden hat, 
das den verschiedensten Zwecken diente.

Zuletzt war es Schlupfwinkel für Diebe und sein Abbruch wurde 
beschlossen; zu diesem Zwecke kaufte es der in der Wansencr Gegend reich 

begüterte und in Lichtenberg wohnhafte Brauereibesitzer Klose.
Doch daö Häuschen ging nicht ungerächt aus der Welt, als Klose 

sein Eigenthum beim Abbruch besah, schlug plötzlich eine Lehmwaud um 

und zerbrach dem alten Herrn beide Beine.
Wische war Stützpunkt der Straße, nach dem Dammbruch hat sich 

dieselbe in einem Bogen herumgezogen um wieder iu die alte Richtung 
zu gelangen und seit der Separation ist der Straßcntheil zwischen Wische 
und dein Hanselbcrg ganz beseitigt.

Der Hrrnselderg.
Ehemals führte die alte Straße von Wische hier vorüber, jetzt geht 

sie bei der Windmühle nördlich Olbendorf in die Straße nach Marienau.

wiesen worden ist auf dem Gute Lichtenberg gehabt hat, unschädlich den 
drei der Kirche zustehcnden Freihufen.

Die Urkunde ist ohne Zeugen auSgcfcrtigt und ihre Echtheit ist zweifel­
haft. Regelten Nr. 588.

29. Januar 1289. Lichtenberg von Herzog Heinrich an Konrad Wincr 
verkauft. Regelten 2101.

23. Oktober 1290 erlangt Konrad Wincr auch Las Patronat. Re­
gelten 2167.

3. März 1376 wird es vor, dem Ritter Hcntzel Krctzing von Zedlitz 
dem Bischof Prcczlaus für 1600 Mark verkauft. Zeitschrift d. V. f. G. u. 
A. VI. 89 und 809.

Nach dem Neisser Lagerbuche hatte Lichtenberg damals 59 Hufen.
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Der Hanselberg erhebt sich in der großen Ebene 13 m hoch lind 
gewährt die schönste Rund- und Fernsicht.

Auf seiner Höhe befindet sich eine Sandgrube, durch sie ist der 
Berg um seine ehemalige gegen 3 m höhere Kuppe gekommen.

Auf der Ostseite, etwa 3 m tiefer als die jetzige Kuppe, befindet 
sich eine geebnete Fläche, wie sie an allen Schanzcnbergen vorhanden ist 
und auf ihr lassen sich deutlich die Erhöhungen und Einsenkungen einer 
ehemals gegen 30 m langen und etiva 20 m breiten langrunden Schanze 
verfolgen, die allerdings nur dem geübten Auge erkenntlich sind.

In der Bevölkerung konnte ich nichts ermitteln, nur ein Quell sei 
nördlich des Berges gewesen.

Vom Hanselberge zweigte in südlicher Richtung eine Straße ab 
und führte theils durch das Dorf, theils westlich am Dorfe Woisselsdorf 
vorüber, vom Berge bis au das Dorf ist sie seit der Flurtheilung ver- 
ackcrt, westlich von Woisselsdorf ist sie noch in einer Breite bis 10 in 
erhalten und zieht sich als Grenz- und Nasenweg an den Mühlen vor­
über, schließt sich an die jetzige Strchlen-Grottkauer Chaussee und hatte 
über Grottkau Verbindung nach allen Richtungen.

Ich kehre zum Hansclberge zurück. Eine alte Straße führte über 
Lichtcnberg in der Richtung nach Ohlau.

Die alte Wansener Straße, die südlich des Berges in östlicher 
Richtung vorüberzieht, bildet gleichzeitig die Grenze zwischen Lichten- 
berg und Woisselsdorf, sie beschreibt ohne ersichtlichen Grund zweimal 
einen stumpfen Winkel.

Ob in dein Dreieck, das sich an der Seiffcrsdorfcr Grenze bildet, 
sich eine Ansiedelung befand, darüber fehlen die Anzeichen.

Südlich von Sorgau aber, ivo wieder die gleiche plötzliche Wendung 
erfolgt, liegt jetzt eine ehemalige, wieder beackerte Lehmgrube, die ab- 
geböschten Flächen zeigen rothgcbranntcn Lehm, hier kann wohl der Vor­
läufer des nur 600 m nördlich gelegenen Vorwerks Ebenau (Sorgau) ge­
legen haben. Hier ist auch die Grenze der Feldmark Krippendorf.

Das Dorf Krippendorf.
2 km nördlich von Grottkau führt die Feldmark diesen Namen. 

Es sind dies dieselben 8^/g Hufen die bei Aussetzung des Dorfes Neu- 
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grottkau zur deutsche» Stadt von Woisselsdorf abgczweigt uud zu Grottkau 

geschlagcu worden sind.*)
Daß das Dorf vorhanden gewesen ist, bezeugen verschiedene Funde, 

unter anderen die beim Ziegclmachcn aufgcdcckten Zieste alter Brunnen. 
In geschichtlicher Zeit stand hier kein Dorf und es muß dasselbe schon in 

der Vorzeit verschwunden sein.
Die alte Wansener Straße führt nun als Grenz- nnd Rasenwcg 

bis an die Stelle, wo die Neisse-Bricger Eisenbahn die Tharnau-Guhlauer 
Grenze kreuzt. Hier hielt sie dieselbe Richtung, die jetzt die Eisei,bahn 
hat und wurde bei», Bahnbau 1844 verlegt. 700 m nordöstlich taucht 
sie wieder auf, denn obgleich verackert, zeichnet sich ihr Lauf querfeldein 

bis an das Dorf Deutsch-Leippe.

Die Kirche zu Deutsch-Keippe
steht in einem alten Wall auf einem gegen 1,50 m hohen geschütteten 
Hügel. Noch vor 40 Jahren zog sich eine Wasserlache westlich nnd 
nördlich um die Mauer des Kirchhofs.

Von hier führte der alte Wansener Weg nach Michelau (siehe dort). 

Von da erscheint der nächste Nest der Vorzeit erst 7 Irin weiter in

Gantersdorf.
Das Land ist flach, der Weg liegt nur bis 4 in höher als das 

Wasser der Neisse, er muß früher schwer begehbar gewesen sein, trat 
aber Hochwasscr oder langer Ziegen ein, so mnß die Verbindung fast 
aufgehört haben und für diesen Fall waren die kleinen Straßcnschanzen 
werthlos, es mußten größere llnterkunftsräume vorhanden sein nnd da­
durch erklärt sich die große Umwallnug des Schlosses in Cantersdorf.

Ein bis 15 m breiter bewässerter Graben umschließt einen bis 3 m 
höher gelegenen Platz von '.)0 m Länge und bis 80 in Breite, in diesem 
großen Raum steht das jetzige kleine Herrenhaus mit viereckigen, Thurm.

3 lem von hier liegt Schloß und Stadt

Körnen.
Im Jahr 1257 wird Löwen nntcr den, Namen Lewin genannt, 

als eine Mühle durch Kauf an das Hospital zu Lassen übergeht.")

>) Heine, docum. Geschichte des Bisthums Breslau Bd. II S. 368.
2) Schles. Regelten Nr. 955.
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Die Uebergabe der Mühle erfolgte zu Händen des Münzmeistcrs 
in Löwen.

Löwen liegt nicht an der alten Handelsstraße, welche von Ober- 
schlesien über Schurgast, Buchitz, Lassen in der Richtung Brieg weiter 
führte, es liegt 3000 m südlich von ihr, aber es bildete den Knoten­
punkt für die Straßenzüge, von denen der eine aus dem Süden über 
Falkenberg und der andere aus der Gegend vom Zobtenberg über Wansen 
hier herkam.

Wenn nnn ein so kleiner Ort in so früher Zeit einen eigenen 
Münzmcister hatte, so deutet das auf schon sehr alte fest geordnete Ver­
hältnisse und auf einen sehr regen Verkehr.

Das Schloß ist wiederholt umgebaut, die ehemaligen Wallgräben 
sind längst verfällt und es findet sich nichts mehr, das an die Vorzeit 

erinnert. Auffällig ist der Kirchthurm, er steht in keinem Verhältniß 
zur Kirche.

Folge ich der Richtung nordöstlich, so gelange ich 3 km weiter nach 
dem Vorwerk

Klarrf'cnvevg.
Ein großer freier, etwa 1,50 m höher als das umliegende Land, 

gelegener Platz wird von einem ehemaligen, jetzt trockenen, bis 30 m 
breiten Wallgraben umschlossen.

In diesem 110 m breiten und 170 m langen Jnnenranm liegt 
jetzt das Vorwerk Klausenberg und ein kleines Birkengebüsch.

Auch hier hat ehemals, vor der Schüttung schützender Dämme, das 
Land oft unter Wasser gestanden. Dieser große Rundwall war der letzte 
vor dein Nebergang über die Neisse.

Nur 300 m östlich liegt

SciMvgaft.
Die Neste eines bis 20 m breiten alten Armes der Neisse ziehen 

sich quer über das Feld östlich zur Neisse und zeigen, daß von Klausen­
berg ab ehemals der Verkehr nach Schnrgast auch zu Wasser statt- 
gefunden hat.

Aber nicht da, wo heute die Brücke steht, war der Uebergnng, 
sondern gegen 500 m aufwärts, da wo der Fluß den großen scharfen 
Bogen beschreibt, wo das Wasser langsam floß, gegenüber dem Schlöffe 
in Schurgast.
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Spuren der Vorzeit sind in Schurgast nicht zu finden, nur der 
Name deutet darauf hin, daß hier einst ein reger Verkehr war, hier am 
rechten Ufer der Neisse wird oft ein langer Aufenthalt nöthig geworden 
sein und ebenso wie sich Löwen aus diesen: Grunde entwickelt haben 
mag, so ist es mit Schurgast wohl auch gewesen. (Siehe Seite 155.)

Der Straßenzug geht von hier nach Oberschlesien. In geschicht­
licher Zeit scheinen die Salzführer die ersten gewesen zu sein, die ihn 
von neuem bahnten, denn schon 1241 bringen polnische Fuhrleute das 
Salz von Wiliczka nach Breslau.

Dainit lenkte sich dann auch der Verkehr in eine neue Richtung. 
Die alte Wansener Straße ging zurück und ein gerader Weg über Brieg, 
Ohlau, Breslau entwickelte sich und mit und an ihm die genannten Orte. 
Ich kehre nun zu der Stelle zurück, wo an der Neisse-Briegcr Eisenbahn 
diese die Grenze bei Tharnau und den Weg kreuzte und folge jetzt der 
Abzweigung über Guhlau. Zwischen Guhlau nnd Tharnau liegt ein 
langer beackerter Bergrücken mit dem unerklärten Namen Munsterberg. 
Es muß auf ihm wenigstens ein Wachtposten gewesen sein.

Das alte Schloß in Gv.-Guhlan.

Mitten im Dorf an der Straße war ein langrunder Wall mit 
bewässertem Graben, auf ihm stand ein alter Bau aus Holz und Lehm, 
der in der Mitte des vorige,: Jahrhunderts abgerissen werden mußte. 
Erwähnt wird dies Schloß schon früh.') Wall und Graben wurden 
geebnet und an seine Stelle ein massives Gebäude gesetzt, das dem 
Beamten als Wohnung dient, Funde wurden nicht beachtet, eine Sage 

ist nicht bekannt.

Von hier ab theilt sich der alte Straßenzug nochmals, ein Theil 

führt nach Märzdorf zum alten Schloß. Der andere führt 3 km östlich 
zum Schlosse in: Dorfe Ofseg, dasselbe wird im Deccmregister als Zu­
behör von Mcristaw genannt. *) Heute liegen die Verhältnisse umgekehrt, 
das heutige Schloß Osseg ist der Hauptsitz und die Trümmer des alten 
Mcristaw sind das Zubehör. Des letzteren Wälle sind noch theilweise

i) Lider Fundationes Episcopat. 1?. 2.
2) Lider Fundationes Episcopat. IV 2. 
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vorhanden, die des ersteren sind längst geebnet, denn das ehemalige kleine 
Schloß ist schon zwei Mal modernisirt, und jetzt erhebt sich an Stelle 
der ursprünglichen alten Schanze ein mit allen Bequemlichkeiten nnd 
Kunstleistungen der Gegenwart versehener Ban.

Von hier geht der Weg auf breitem niedrigen Damm, der mit alten 
Eichen bis 5,30 m Stammumfang bestanden ist, nach dein im Walde 
bei Osseg belegenen alten Schlöffe, dem schon genannten Meristaw.

Dieses Schloß hing ehemals mit der Feldmark Groß-Saarne zu­
sammen.

Wie schon erwähnt, erfolgte 1820 der östliche Durchbrnch der Neiffe. 
Dadurch, soivie durch spätere Dammbauten, hat sich das Aussehen des 
rechten Ufers verändert und es läßt sich nicht mehr bestimmen, ivo die 
alte Pfad- oder Wegrichtung ging.

In der Richtung nach Groß-Saarne markirt sich im Acker eine 
bis 20 m breite Mulde, so daß es deu Anschein gewinnt, die Ver­
bindung bis zum Gutshof Groß-Saarne habe sich zu Kahn vollzogen.

Der Name Groß- und Klein-Sarne scheint sich nur auf die Guts- 
höfe zu beziehen, denn in Groß-Saarne umfassen die Wirthschaftö- 
gebäude die ganz auffällige Größe von fast 20 preuß. Morgen. Hier 
muß schon in der frühesten Zeit die eigentliche Kornkammer für die 
große Beste Meristaw gewesen sein.

Das jetzige Herrenhaus steht auf etwa 1,50 m hoher Erhöhung.

Ich hatte angeführt, daß sich in Psychod ein Straßenzug abzwcigte, 
der über Grüben, Hubertnsgrün, Noßdorf und auch über Kirchberg hier 
Herleitete. In Graase vereinte er sich wieder mit der von Falkenberg, 
Mullwitz herüber kommenden Straße.

Beide zogen durch den Sumpf auf dem schon beschriebenen Holz­
wege hier her nach Groß-Saarne. Hier ist ebenfalls noch die Erinne­
rung an diesen hölzernen Weg vorhanden. Der ehemalige Ortsvorsteher, 
ein alter Herr, kannte ihn aus der Erzählung seines Großvaters. Wer 
ihn angelegt, wußte Niemand.

v. Cohausen giebt in seinem Werk „Der römische Grenzwall in 
Deutschland" eine Abbildung der auf der Säule des Autonin zu Nom 
veranschaulichten Kriegsvorräthe, darunter finden sich auch große Stöße 
geschnittener runder Hölzer, welche wohl zu Wall-Aulagen, aber wohl 



367

hauptsächlich zur schnellen Herstellung vau Wegen durch Sümpfe gedient 

haben mögen.

Ich erwartete bei Klein-Saarne auf der Anhöhe, wo sich die 
Kiesgrube uud der Kirchhof befindet, Spuren der Vorzeit zu finden, 
aber vergeblich. Ich ermittelte aber, daß sich an der Grenze zwischen 
Groß- und Klein-Saarne nördlich, dicht an der Straße, eine Fundstätte 
für Scherben und Steinhämmer befindet.

3 bis 4 Fuß tief wurde beim Sandgraben eine Steinaxt gefun­
den, sie ist 150 mm lang, hat ein etwas schräg geführtes Loch von 
20 mm, ist schön polirt und sehr gut erhalten. In ihrer weißen Aede- 
rung des Gesteins ist sie eines der schönsten Exemplare das ich nirgend 
so gesehen habe, eö ist eine prächtige Zierwaffe. Etiva 40 Schritt 
weiter wurde ein zweiter Hammer gefunden, aber zerbrochen. Die um­
herliegenden Scherben wurden nicht beachtet.

Auf der Grenze zwischen Groß- und Klein-Saarne muß demnach 
eine Ansiedelung in der Urzeit bestanden haben.

In Klein-Saarne ermittelte ich nur, daß auf einzelnen Feldern 
daö rohe Rasenerz dicht unter der Oberfläche bis 1 m mächtig liegt. 
6 Km nordöstlich liegt Löwen, aber es ist mir nicht gelungen, die noch 
fehlende Zwischenspur der Vorzeit zu finden, die da gelegen haben 
müßte, wo sich heute das Dorf Stroschmitz befindet.

Ich kehre nach Guhlau zurück.

Von hier zwcigt der Weg nochmals südöstlich ab und führt nach 
„Märzdorf und seinem alten Schloß."

Oestlich des jetzigen Gutshofes steht ein kleines Häuschen, in 
welchem eilte Lehrerwittwe wohnt, auf dieser Stelle stand das alte 
Schloß.

Im ältesten Dccemregister erscheint das Dorf unter der Bezeich­
nung: Lolasna vvl Alartiui Villa. Das heißt: Schmelzhütte oder 

Martinidorf.

Hier bildet sich der erste Anhaltöpunkt für daö Vorhandensein der 
Eisenschmelzen in hiesiger Gegend.

Der Name Schmelzhütte wurde neben dem neuen noch genannt, 
wäre Eisen noch geschmolzen worden, dann wäre es auch besteuert und 
nicht unerwähnt geblieben.
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Gegenwärtig liegen an der Kirchhofsmauer noch große Stücken 
Rasenerz, die als Prellsteine dienen.

Märzdorf hat nie eine besonders hervorragende Rolle gespielt, 
denn es erscheint auch im Decemregister mir als Zubehör von dein 
Schlosse zu Ticfmsee, aber es ist ihm bis zu dieser Stunde gegangen 
wie es oft iin Leben geht, die Größe wurde ihm ohne Verdienst über­
tragen; hier her wurde von der Forschung die alte große Mrozko- 
Burg Meristaw verlegt, das ich nur im Walde bei Osscg anerkenne. 

Mürzdorf hatte nur eine kleine Burg.

Der Nundwall und ein bewässerter Graben bestanden noch zu An­

fang dieses Jahrhunderts.

Auf dein Wall standen sehr alte Linden, sie wurden gerodet, der 
Wallgraben verfüllt und jetzt lassen sich die Spuren nur noch ermitteln 
die durch die Einsenkung des Bodens im ehemaligen Wallgraben ent­
standen.

Von Funden ist nichts erinnerlich.

Von hier leitete ein Dammweg südlich weiter und verband sich am 
Frauenteich mit dem von Grottkau herabkommenden Wege, der zum 
alten Schlosse bei Vreitenstück im Walde führte, von welchem ab die 
Verbindung nach Falkenberg, nach Oberschlesien, bei Zlönitz über die 
Oder, wie auch über Grüben nach Zülz, Ober-Glogau und weiter vor­
handen war.

3 Icm nordöstlich von Märzdorf, in der Richtung nach Meristaw, 
liegt eine Stelle, die den Namen „das Schlüssel" führt nnd sich noch 

durch geringe Spuren als alte Schanze kennzeichnet. Dieser Ort gilt 
als gespenstisch. Noch in der Gegenwart war ein kräftiger Zimmer­
mann, der sonst nicht an Furcht litt, nicht zu bewegen, allein an der 
Schlcussenbrücke vorüberzugehcn; ging er am Hellen Tage dort in Be- 
gleitung, so begann er vor Aufregung zu schwitzen und zn zittern, er 
behauptete ein schwarzes Pferd dringe hier stets auf ihn ein und be­
dauerte nur, daß seine Kameraden es nicht sehen.

Dieses Schlüssel war nur ein Zwischenposten zwischen Märzdorf 
und Osseg und dem alten Meristaw.

Das Grottkauer Wasser hat hier schon größere Bedeutung, jeden­
falls befand sich in der Vorzeit schon eine Brücke hier, die das Schlösse! 

sicherte.
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Damit sind die Abzweigungen der alten Wansener Straße, soweit 

sie sich dnrch Schanzen belegen lassen, erschöpft.

XVII.

Der Töpferweg und seine Abzweigungen.

Zweigte von der alten Breölau-Wansen-Neisser Straße ein Weg 
von Hermsdorf über Marienau ab, so geschieht dasselbe nochmals 1200 m 
südlich von Oberecke. Dieser Straßenzug führt den Namen „Töpfer- 
weg", geht 700 m südwestlich an der Schanze Keller vorüber, dnrch 
den Oberwald, den Schwarzwnld nach Gutschen (siehe dort), über Zülz- 
hoff. Hier ist der Name Töpferweg nicht üblich, derselbe tritt erst 
wieder auf östlich des verschwundenen Zülzendorf (siehe dort), da wo 
er den Zülzwald verließ, nnd führt denselben Namen bis zur Einmün­
dung in die Grottkan-Münsterbergcr Kreisstraße, westlich von Halben­
dorf. Nun ist bekannt, daß bis in die neuere Zeit die beiden Grott- 
kaner Töpfer im Zülzwald ihren Thon geholt haben, ob der Weg davon 
seinen Namen hat ist fraglich, da der Name doch eine Meile nordwest­
lich von dieser Stelle, wie oben gesagt, denselben Namen führt. Im 
Anfang dieses Jahrhunderts war er nur ein Grenz- oder Nasenweg.

Dieser alte Weg führte ehemals südlich an Halbendorf vorüber, 
er ging auf dem Damme des Galgenteiches entlang, südlich von Grott- 
kau nach dein Wege am heutigen Judenkirchhof, dann immer östlich 
weiter und in der Nähe des Bürgerwaldes erscheint er wieder unter 

dem Namen Töpferweg.

Ein Töpferweg erscheint aber schon westlich am Nummelöberge und 
es gewinnt den Anschein, als ob der hiesige die Handelsstraße gewesen 
sei, auf welcher in der Vorzeit die Töpfer von Töppendorf ihre Waare 

ostwärts führten.

24
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Die Hügel am Töpfermege im Kttvgevrvald 
;rr Grottkaa.

Ng. 74.

Gleich am Eingänge des Waldes, nördlich des Weges, steht ein 
Hügel von 1,50 m Höhe, dessen Kronenbreite 7 nnd 8 in betragt; 
mitten im Hügel befindet sich ein Loch von 1s » m Durchmesser, es ist 
vor etwa 30 Jahren durch Rodung einer gegen 250 Jahre alten Eiche 
entstanden, zwei jüngere Eichen von 1,75 und 1,70 m Statmnumfang 
stehen auf dem Hügel, eine dritte von 1,50 in Umfang an seinem Fuß. 
Am Fuß zeigen sich Spuren eines ehemaligen Grabens und zwei 
große Steine von 0,50 m Durchmesser bilden den Nest einer ringsum 
vorhanden gewesenen Steinsctzung, von welcher zwölf zweispännige Fuder 
zu Brückenbauten abgefahren wurden.

Eine Nachgrabung in dem Loch so wie rings um den ganzen 
Hügel förderte verschlackten Lehm, schwarz gebrannte, sehr feste Ziegel­
stücke und halb gebrannten Lehm, aber ohne Strohfäden, zu Tage.

Oestlich liegt nur 4,50 m entfernt ein zweiter solcher Hügel von 
nur 0,75 in Höhe und 5 in kronenbreite, und daß westlich in gleichem 
Abstande ein ebensolcher Haufen vorhanden war, der geebnet worden 
ist, zeigen die Neste.

Südöstlich liegt ein nur 0,50 in hoher, 10 rn langer Damm von 
gleichem Material, rings um das Ganze ziehen sich Wasserlachen, im 
Frühjahr und Herbst ist der ganze Ort sumpfig.

In dem großen Hügel findet sich eine von verglasten Ziegelstücken 
gebildete Oeffnung von 0,00 in im Geviert, sie enthält feine Holzasche 
und Schlacken. Die Stelle liegt 3 '/y bin von der Altstadt Grottkau 
und eben so weit von der Schanze an den Frauenteichen bei Märzdorf 

in gerader Linie.

Es kommt noch dazu, daß etwa 1200 Schritt von hier am März- 
dorfer Wege bei der Forstkultur mehrere Fcuerstellen, etwa 0,60 in 
unter der Oberfläche, aufgedeckt wurden, bei denen sich eichene Fohlen- 
reste, kleine Hufeisen u. dergl. fanden; ferner in nordöstlicher Richtung, 
etwa 1500 Schritt von hier, wurde beim Roden einer alten Eiche ein 
Mauerrest von etwa 4 in lang aufgedeckt, es fanden sich dabei ein sehr 
langer eiserner Sporen, zwei im Halbkreis gebogene alte Schwerter, 
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ei» sehr großes Hufeisen und andere Dinge, welche nicht für werthvoll 
gehalten wurden.

Endlich dicht am Märzdorfer Fußweg, nur etwa 1200 Schritt von 
hier nördlich, zieht sich ein Waldstreifen, welcher den Namen führt: 
„Das Tharnauer Ding;" man sieht, daß hier der Phantasie ein 
sehr weiter Spielraum gelassen ist, und doch nachdem ich Alles genau 
untersucht, kann ich nichts anderes erklären, als: Die Hügel im Bürger­
wald, wie ich sie jetzt finde, sind nichts weiter als die Reste einer vor 
Jahrhunderten hier betriebenen Ziegelbrennerci.

Nun sprechen folgende Gründe gegen meine Auffassung: Es macht 
Niemand gern Ziegeln im Walde, weil dort der Luftzug fehlt und sie 
schlecht trocknen, es sucht auch Niemand zur Anlage des Ofens einen 
nassen Ort der erst durch eine Stcinsetzung geschützt werden müßte, 
es wird auch Jeder lieber einige klaftern Holz zum Brande bis an 
die Stadt fahren, wo der Ziegellehm reichlich vorhanden ist, als daß er 
sämmtliche Ziegeln einen sehr verwahrlosten Weg 3 üm weit schafft.

Das ist alles richtig und ich kann nnr schließen, daß wenn trotzdem 
hier eine Ziegelbrcnnerei bestand, so mußten dazu besondere Gründe 
vorliegen.

Ich nehme an, es bestand hier ehemals wirklich eine alte Schanze; 
der Jahrhunderte lang gemoderte Lehm erschien den städtischen Banhcrrn 
als ein so vorzügliches Material, daß sie alle anderen Uebelstände mit 
in den Kanf nahmen und die Ziegeln hier brannten, und den Ofen 
in die vorhandene Steinpackung setzten. Ich sehe den gleichen Vorgang 
auf Wiesen, an alten Teichdämmen, alle Tage.

So verschwand die alte Schanze und die Neste der Ziegelbrennerei, 
die ich heute nur finde, traten an ihre Stelle.

Im Walde verliert sich der „Töpferweg" in einen neu angelegten 
und schnurgerade in östlicher 'Richtung geführten Waldweg. Die ehe­
malige Fortsetzung taucht erst 300 m südöstlich vom Waldrande wie­
der anf.

80 m südlich der Märzdorfer Straße, da wo sie den neu ange­
legten Entwässerungsgraben schneidet, beginnt ein Rasenweg; er dient 
als Weg nach Breitenstück, ist vor kurzein mit Bäumen bepflanzt und 
allmählich erhebt sich ein Damm der gegen 800 m östlich führt, bis er 
plötzlich ohne jede äußere Veranlassung ein scharfes Kniee bildet.

24*
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Er läuft dann noch als Damm 420 m weiter und zeigt in Ab- 

ständen von je 65 m drei solcher Kniee.
Der Damm und die Flur welche er durchzieht heißt

der Frarrerrteich.
Fig. 74a.

Ehemals war das Land hier Sumpf, Wnssertümpel standen zu 
beiden Seiten des Dammes, an ihnen stand nur, wie alte Leute sagen, 
Schilf, Rohr, Gestrüttig, Gerüttig, Dornen und Gepresche. (Gestrüttig, 
niedere Sträucher, Gerüttig, einzelne Ruthen, Gepresche, werthloseö ver­

krüppeltes Strauchholz aller Art.)

Heute prangt die ganze Flur im Schmuck goldener Weizcnähren.
An der ersten Dammkrümmuug zeigt sich nichts Auffälliges.
An der zweiten von Westen her markirt sich an der Nordseite ein 

Wassertümpel, welcher schließen laßt, daß er ein Wallgraben war und 

eine kleine Schanze von etwa 15 m Länge und 10 m Breite umschloß.

Am östlichen Ende des Dammes befindet sich ein hohes Holzkreuz, 
neben ihm stehen zwei Linden, von denen die eine einen Stammumfang 
von 4 in hat, während die andere vom Blitz gespalten in der Ent­

wickelung zurückblieb.
Der Hügel auf dem sie stehen ist nur uoch 1 m hoch, 20 m lang 

und 8 m breit.
Es ist ersichtlich, daß seine schon begonnene Abfuhr nur durch das 

Kreuz und die Linden verhindert wurde.

An dieser Stelle vereint sich die Abzweigung der alten Wansener 
Straße, welche über Guhlau und Märzdorf führte, mit der, welche von 

der Altstadt Grottkau rc. herabkommt.

Heute ist dieser Weg, trotzdem er mit Bäumen bepflanzt ist, eigent­
lich nichts anderes als ein Feldweg, nur eine Wagenspur markirt sich 
im Nasen und es würde Niemand cinfallen, etwa um des Verkehrs von 
Breitenstücke her diesen Damm zu schickten und den Weg anzulegen, 

wenn er nicht vorhanden wäre.

Da wo auf dem geschütteten Hügel das Kreuz und die Linden 
stehen, muß ehemals eine Schanze gelegen haben, die den Damm und 
den Knotenpunkt beherrschte, aber in der Bevölkerung lebt keinerlei Sage 
hierüber. Nur soviel konnte ich ermitteln, daß vor etwa 60 Jahren 
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hier noch ein altes Haus aus Holz und Lehm stand, das als Brechhaus 
zum Flachsbrechen benutzt und später abgerissen wurde.

Folge ich der Straßenspur weiter nach Osten, so gelange ich wieder 
auf einen Damm der sich auf eine Lauge von 500 in durch sumpfige 
Wiesen, dnrch einen großen Wassertümpel und so weiter bis zur Försterei 
Breitenstück zieht und dann als Weg nach dem alten Schloß im Eich­
wald führt. Es wird dadurch klar, daß diese Dämme einst nur zu 
Straßenzwecken angelegt wurden und auf ihnen die bereits erwähnten 
alten Straßenzüge hier am alten Schloß vorüber über die Neissc führten.

Das alte Schloß zu Brcitenstück, sowie das Schlüssel zu Tarnitzc 
sicherten den Uebergang über sie.

Von hier aus leiten verschiedene Wege.
Der eine führt zum alten Räuberschloß und dem dortigen Ueber­

gang nnd zum Anschluß an die Schanze bei Hubertusgrün, Grüben, 

Mogila in der Richtung Ober-Glogau.
Ein zweiter Weg leitet östlich der Neissc über Taruitze. Dort er­

hebt sich ein Berg dessen Knppe den Rainen „die Festung" führt, weiter 

ist über ihn nichts bekannt.
Dann erscheinen ein „Wal" in Rogan, ein „Wal" in Roßdorf, 

sie markiren den Weg nach Falkenberg. Ein anderer Weg der zum 
Theil als Grenze dient, leitet über den Ullmitzberg.

An seiner Westseite liegt eine Lettgrubc, auf seiner Kuppe eine 
Kiesgrube, nichts erinnert an eine Schanze, aber hier tritt die Sage ein.

Die Femökeweibel (Fcenweibchen), die in Mullwitz wohnten, machten 
hier her Spazierfahrten, und die Herren, die vom Brcitenstücker Schloß 
hier herübergcritten kamen, ließen den Pferden die Hufeisen verkehrt 
aufschlagen nm ihre Verfolger zu täuschen. —

Wie kommt die Feensage hierher an das rechte Ufer der Ncisse, 
sie begegnete mir schon in Kirchberg.

Die Sage vom verkehrt Aufschlägen der Hufeisen taucht auch in 
Westfalen bei Wittekind auf, der in den Sachsenkriegen seine Bedränger 
damit getäuscht haben soll. Ich folge dem nördlich des Ullmitzbergcs 
vorüberführenden alten Grenzwege und gelange 4 km weiter nach Groß- 

Guhrau.
Am Fnße des Hügels auf dem der Gutshof steht, befindet sich auf 

einem Teichdamm eine alte Eiche, l m über der Erde hat dieser Baum­
riese, dessen Krone vom Wetter arg zerzaust ist, einen Umfang von 

5,75 m.
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Auf dem Gutshofe selbst befindet sich eine jener kleinen Straßeu- 
schanzen

Fig. 76.

Ein 16 Schritt breiter bewässerter Wallgraben über den ein Lauf­
steg führt umschließt einen 2 in hohen Erdkegel, dessen Kronenbreite 
9 und 10 m beträgt.

Er läßt das abgerundete Viereck deutlich erkennen.
Nur soviel konnte ich ermitteln, daß hier einmal ein altes Schloß 

gestanden haben solle.
400 in östlich von hier am Fuße des Hügels im dichtesten Ge­

sträuch befindet sich eine Dammanlage, wie sie im Zülzwalde bei Zülz- 
hoff vorhanden und als der Kretscham beschrieben ist, nur ist sie etwas 
größer und führt den Namen

„die Hereentei^/e."
Fig. 79.

Vier bis 100 in lange Dämme werden durch einen Querdamm 
zu einem Fächer verbunden.

Im ersten Raum liegt eine runde bis 0,50 in hohe Erhebung 
auf welcher eine hohe Esche steht, die Anlage gleicht dem „Kretscham" 
im Zülzwalde auch in dem nur 9 in betragenden Durchmesser.

Ueber ihren Zweck konnte ich nichts erfahren.
Die anderen beiden Fächer haben wie ersichtlich als Teiche gedient, 

das Ganze führt den obigen Namen.
Sowie aber im Zülzwald vom ersten Damm eine Verlängerung 

nördlich führt, so ist es auch hier der Fall.
Der Wiesendamm der ebenfalls einen Teich bildete und in einer 

Höhe bis 2 m und einer Länge bis 900 Schritt noch vorhanden ist, 
reichte ehemals bis an die Gärten in Mullwitz. Ob sich über ihn einst­
mals der Verkehr gezogen hat und ob die Rundung im ersten Wall 
damit im Zusammenhang stand, wird sich wohl durch die vergleichende 
Forschung noch finden lassen.

Ich gelange jetzt nach Mullwitz.
Nach einer durch alle Verzeichnisse laufenden Nachricht soll hier 

eine Schanze mit dem Namen Grodczisko sein, ich konnte darüber nichts 
ermitteln. Wahrscheinlich lag sie auf dem Berge östlich des Gutühofes, 

wo jetzt ein Steinbruch ist.
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Aber dicht an der Westseite des Gutshofes befindet sich eine Schanze, 
die hier „das Wal" Fig. 77 genannt wird.

Ein bis 3 in hoher Erdkegel, dessen obere Breite ich auf 9 und 
12 in berechne (derselbe ist nicht zugänglich) wird von einem bewässerten 
16 Schritt breiten Graben umschlossen.

Es ist dieselbe Bauart wie in Groß-Guhlau, nur ist der Hügel, 
da er von Niemand betreten wird, mehr abgerundet, kuppenartig, er ist 
mit Eichen bewachsen, Niemand weiß über ihn etwas anzugeben.

Der Straßenzng führt nach Schedlau, ich begnüge mich denselben 
bis hierher markirt zu haben, mögen jüngere Kräfte ihm weiter folgen, 
bemerken will ich jedoch, daß seine Fortsetzung westlich von Oppeln über 
die Oder führt und dann an die „Kaiserstrahe" schließend zu suchen ist.

Die Fernslrcrveivei nuri) Fünsrneivel genannt.
Ich habe ihrer bereits erwähnt. Hier in Mullwitz ist die Sage 

geschäftig und in dem nordwestlich gegen 40 w hoch aufsteigcnden 
Basaltrücken sollen sie ihren Sitz haben.

Merkwürdig ist die Uebereinstimmung der Sage mit der des Zobtens, 
nur sind es dort die Herrlein und Zwerge, während hier die Feen- 
Weibchen ihre Fahrten machen und den Bauer Seidel aus Graasc der 
sie gefahren mit einem Sack voll Laub belohnen, das er fortwirft und 
erst daheim an zurückgebliebenen Blättern erkennt, daß es Goldstücke sind.

Die Sage berichtet weiter, daß sich im Berge noch ein goldener 
Tisch nnd 4 goldene Stühle befinden, darin hat die Sage wohl nur 
zum Theil recht, denn die Schätze die in der Form des schönsten Basalts 
noch in diesem Bcrgzng schlummern, sind unermeßlich, aber die bis in 
die Berge geführten Eisenbahnen werden bewirken, daß sie gehoben und 

in blankein geprägtem Golde sichtbar werden.
Weise Männer müssen schon in sehr fern liegender Zeit den Werth 

dieses Gesteins erkannt und dem Volke in bildlicher Form einen Finger­
zeig gegeben haben, sollte das nicht mich der Sinn der Sage sein von 
den unermeßlichen Schätzen die im Zobtenberge ruhen sollen? —

Preuüker in seinen „Blicke in die vaterländische Vorzeit" nimmt 
an, daß die Feen-Sagen an der Lauscher Neisse enden, um so über­
raschender ist es, daß ich hier am rechten Ufer der Glatzcr Neisse die­

selben Feen finde.
(Nachträglich habe ich sie auch in Oesterreich-Schlesien gefunden.)
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Ich kehre zum Hauptzuge der Straße, die deu Namen Töpferweg 
führt, zurück, um den Abzweigungen zu folgen.

Von dem ehemaligen Zülzendorf deutet eine in frischer Veackeruug 
sichtbare Weg- oder Dammspur in südöstlicher Richtung, folge ich ihr, so 
gelange ich zu einem auf Halbendorfer Feldmark liegenden Damm, er heißt:

Der KaLuteirh.
Nordöstlich 1000 m von Voigtsdorf und ebensoweit südöstlich von 

dem verschwundenen Dorf Zülzendorf befindet sich ein 700 m langer 
Damm von Hügel zu Hügel. Der nördliche Hügel ist geschüttet.

Die Höhe des Dammes beträgt bis 2 m, seine Sohle bis 14 m und 
seine Krone noch stellenweise bis 4 m.

Daß dieser große Damm nur den Zweck gehabt haben sollte, das 
Negenwasser von den Zülzhoffer Hügeln aufzusammeln, ist kaum glaub­
lich, dazu hätte es seiner großen Ausdehnung, Höhe und Stärke nicht 
bedurft, seine Ausläufer liegen so hoch, daß, wenn dieser Teich jemals 
zur vollen Höhe gefüllt wäre, das heutige Voigtsdorf völlig unter Wasser 

stehen würde.

Nun stoßen aber auch die Grenzen der Feldmarken von Halbendorf, 
Zülzhoff und Voigtsdorf im ehemaligen Teichbett zusammen, der Kalu- 
teich müßte also schon außer Betrieb gewesen sein, als diese Dörfer ge­
gründet wurden.

Der südliche Ausläufer des Dammes reicht über den Hügel bis 
an die Flurgrenzc und folge ich ihr, so gelange ich 850 m weiter an 
einen anderen Damm auf Endersdorfer Gebiet, der den Namen führt:

Dev Mschofsdelrnrn.
Er durchschneidet das ehemals sumpfige Land östlich von Endcrs- 

dorf und verbindet zwei gegenüberliegende Anhöhen. Seine Länge be­
trägt 900 m, er ist bis 5 m hoch, an der Krone noch bis 5 m, an 
der Sohle gegen 20 »> breit. Hier herüber führte der schon beschriebene 
Bischofssteig, der von Jauernig herabkam. Beide genannten Dämme 
haben eine auffällige Form. Die vou den Cysterzicnsern angelegten 
Teiche, wie sie sich als große Neste noch bei Eamenz finden, sind derart 
angelegt, daß der Damm einen Halbkreis bildet, in dessen innerer Fläche 
sich das Wasser staut. Die obigen beiden Teiche zeigen umgekehrt die 
Form, daß das Wasser sich auf der äußeren Bogenfläche spannt, ganz 
wie es an der Schanze „Wogs Madel" der Fall ist.
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Nach meinem Dafürhalten dienten beide Dämme ehemals als Straße 
nnd diese Annahme finde ich begründet durch den am südlichen Ende 
des Bischofsdammes vorhandenen Schanzenkegel, welcher den Namen führt:

Der DrrtMverg.
Fig. 59.

Putsel heißt ein Gegenstand, auch ein Thier, von kleiner niedlicher 
Form, auch Kinder werden oft so benannt.

Es ist ein auf einer natürlichen Anhöhe mit Lettbodcn, geschütteter 
Sandhügel von 3 m Höhe und 20 m Kroncnbrcite.

Jetzt befindet sich auf ihm eine vereinsamte schwache Kiefer und 

eine Schießhütte.
An der Ostseite ist neben dem Berge und zwischen dein Grenzwege 

noch der Rest eines 10 m breiten Wallgrabens erhalten, derselbe zog 
sich ehemals rnnd um den Hügel, wie ich durch den ältesten Mann er­
mittelte, der in jungen Jahren hier seine Schafe gehütet.

Wäre dieser Hügel nicht besonders geschüttet worden, so würde es 
unerfindlich bleiben, warum er nicht beim Bau des großen Dammes zur 

Schüttung desselben verwandt wurde.
Bon hier führt in fast schnurgerader Linie der Grenzweg zwischen 

Sorgau und Endersdorf und folge ich ihm, so gelange ich 3 lem weiter 
wiederum an einen großen Damm, der zwei Anhöhen verbindet, es ist 
„der HönigSdorfer Kunstdamm."

Er hat eine Länge von 320 m; nur 500 m östlich liegt der 
Falkenaucr Kunstdamm mit dem Rundwall Kunstberg, und über 
beide Dämme gelangt man zum alten Grenzwege, welcher nach Kroschen 
und dann bis an das versunkene Schloß nach Falkenau führt -(siehe dort). 
Bon hier theilt sich die Straße wiederum nach zwei Richtungen.

Dirs vevsnttUerle zu Koppondovf.
Folge ich dein alten Straßenzuge nach Osten, so finde ich im Garten 

des Häusler Josef Kunze I am östlichen Ende von Koppendorf eine 
Stelle, welche das „versunkene Schloß" genannt wird.') Nur eine etwa

i) Das hier genannte versunkene Schloß ist nicht zu verwechseln 
mit dein wirklichen Schloß, das östlich davon mit seiner großen Hofraithe 
noch bis in die 60 er Jahre stand und dann, da eö nur ein morscher Holz- 
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0,30 m betragende Bodenerhöhung gestattet einen Schluß auf Form 
und Ausdehnung dieses ehemaligen Schanzenkegcls. Er mißt an der 
Grundfläche von Süd nach Nord 18 m und von Ost nach West 15 in. 
Die Höhe hat nach erhaltenen Angaben „eure Manneshöhc" betragen, 
und bei der üblichen l^fachen Böschung würden demnach 12 m Breite 
und 9 m Länge für den oberen freien Ringplatz verblieben sein.

Dieser Wall ist bis vor etwa 40 Jahren theilweise noch vorhanden 
gewesen, es umgab ihn ein bewässerter Wallgraben, dessen letzten nördlich 
gelegenen Rest erst der jetzige Besitzer »erfüllte.

Im Schanzenkegel, zu dem man auf Brücken gelangte, befand sich 
ein hohler Jnncnraum (Keller), der zu Wirthschaftszwccken beuützt wurde. 
Funde bei der Abtragung sind nicht beachtet worden. Die Gärten 
hießen bis in die Neuzeit „Wallgärten". Die Terrainsohle liegt nur 
1,2 m höher als die Sohle eines nur 500 m nördlich gelegenen ehe­
maligen über 30 Morgen großen Teiches und sie liegt t,30 in tiefer 
als die Sohle eines ehemals nach Nordwest in einer Entfernung von 
etwa 1 1cm gelegenen großen Teiches, brach dieser, so uferte der zuerst 
genannte Teich nach der Stelle des versunkenen Schlosses aus uud das 
Versinken desselben ist erklärlich. (Der Name Koppendorf deutet auf 
diese alte Schanze.)

Nun hat sich aber in der Richtung nach Tannefeld eine zweite 
größere Umwalluug befunden, bei deren vor einigen 00 Jahren erfolgter 
Abfuhr sich im Jnnenraum ein Lchmtenne, Neste einer verbrannten 
Krippe, kleine Hufeisen, viel Brandschutt, große Kuocheu, starke Hals- 
perlen, dünne Geldstücke, die Niemand kannte und die als wcrthloü nicht 
weiter verwahrt wurden, sowie viele Scherben und Asche fanden. Ich 
fand aber Niemand, der mir die Stelle näher bezeichnen konnte.

Etwa 400 m nordöstlich von Koppendorf zeigt eine geringe frisch 
geackerte Bodenerhöhung eine schwarze und rothe Färbung sie deutet auf 
eine Brandstelle und dürfte wohl der gesuchte Ort sein.

und Lehmbau war, zum Abbruch gelangte, die jüngere Bevölkerung wird sehr 
bald beide zusammen werfen.

Koppendorf erscheint geschichtlich im Jahre 1253, cö gehörte dem 
Bischof Wilhelm von Lcbus und wurde unter dem Namen Eupindorph an 
den Bischof Thomas von Brcslau abgetreten. Rcgcstcn 838.

Im Jahre 1289 am 14. Februar wird ein Schulz Arnold von Eopen- 
dorf genannt. Regesten 2103.
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Die Sage berichtet noch, daß in sehr alter Zeit an der Stelle, wo 
jetzt Koppendorf steht, ein anderes Dorf gestanden, das sich von der 
ehemaligen Försterei bis hinauf an die Falkenauer Grenze erstreckt und 
Groß-Nosen geheißen habe. Durch beständigen Wechsel der Bevölkerung 

schwinden alle alten Nachrichten. Z

Die Schanze arn Keötenteich za Koppilz.
Fig. 64.

Von Koppendorf folge ich den alten Dammwegen nordöstlich und 
gelange nach Koppitz. 600 in südlich des Schlosses 120 in westlich der 
von Winzenberg herabkommenden Straße und 4'/z Icm von der ehe­
maligen Schanze, dem versunkenen Schloß zu Koppendorf, befindet sich 
ein aufgeschütteter Hügel von 2 in Höhe und gegen 9 in oberer Breite 
und 12 IN Läiige in der Richtung von Ost nach West im Park des 
Schlosses. Südlich ist noch der Nest des 7 in breiten Grabens vor­
handen, der in neuerer Zeit bei Räumung des an der östlichen Seite 
gelegenen KrötenteicheS bis auf nur 1 in Tiefe verfällt wurde, wie auch 
an der Nordseite des Hügels Anschüttungen erfolgten. Dieser Hügel 
(Kopier) scheint dem Dorfe den Namen gegeben zu haben.

In dem ganzen Park haben in der Neuzeit völlige Umgestaltungen 
Platz gegriffen, da aber die verschönernde Hand mit großer Sorgfalt 
auch nrif die Erhaltung der alten Bamnriesen (bis 6,50 in Umfang) be­
dacht war, so blieb auch dieser alte Hügel erhalten, denn auf ihm steht 

eine alte Eiche von 3,35 m Stammumfang.

i) Es ist erstaunlich, welche Völkerwanderung sich unter unseren Augen 
vollzieht, ohne daß wir es eigentlich merken. Ucbcrall wo ich nach der Vor­
zeit frage, wird mir zumeist die Antwort: „Ja ich bin nicht von hier."

Um nun über diese Bewegung Klarheit zu erhalten, stellte ich zunächst 
in meinem Wohnort Ermittelungen an und da ergab sich, daß in einem 
Dorfe von 700 Einwohnern, von sämmtlichen Grundbesitzern nur fünf 
Ehepaare Mann und Frau am Orte geboren sind, bei allen Anderen ist 
entweder der Mann oder die Frau, oder es sind beide fremd zugczogen.

Noch auffälliger aber stellt sich das Verhältniß in Alt Grottkau einem 
Dorf von 000 Einwohnern, dort sind unter der Bauernschaft nur zwei 
Ehepaare, von denen beide Gatten am Orte geboren sind.

Wenn also die Kenntniß der Vorzeit verloren geht, so ist das nicht 
befremdend.
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Ob der Name Krötenteich sich von dem polnischen Wort Grodziczko, 
alte Schanze, wie die verschiedenen „Gröditz" ablcitct, ist nicht bekannt, 
es ist überhaupt nichts über diesen Hügel zu ermitteln, nur seine Ent­
fernung von Koppendorf und der alten Schanze zu Souneuberg, seiue 
örtliche Lage, seine Uebereinstimmug in Form und Maaß mit anderen 
derartigen alten Schanzen bezeichnen ihn als eines jener alten Schanzen- 
werke, auf denen sich ein einfacher Bau mit dem Namen altes Schloß 
befand.

Die alte Straße, welche in einem Zweige von der Hauptstraße bei 
Kühschmalz uud mit dem anderen vom Bischofsdamm und der Schanze 
des Putselberges nach Falkenau weist und sich über Koppendorf auf den 
breiten Dämmen, von denen einzelne noch jetzt als Weg dienen, hier her 
nach Koppitz zog, hatte von hier ab zum Uebergang über die Neissc mit 
großen Schwierigkeiten zu kämpfen.

Jetzt wo der Laus der Neisse ein viel geraderer ist, bringt doch 
noch jedes Hochwasser Überschwemmungen, von denen die letzte große 
von 1883 die Chaussee 1 in hoch unter Wasser setzte.

In der Vorzeit aber, wo die Neisse unzählige Krümmungen be­
schrieb, muß gerade die Feldmark, welche die heutige Chaussee von 
Grottkau nach Falkenbcrg zwischen Koppitz und der jetzigen Brücke durch­
schneidet, noch öfterer unter Wasser gestanden haben, als es heute der Fall 
ist, eine solche Straße entspricht aber durchaus nicht den zweckmäßigen 
Gesichtspunkten, welche sich in derartigen Anlagen der Urväter offenbaren. 
Ich habe daher lange nach einen: besseren vormaligen Straßenübergange 
gesucht und habe ihn endlich doch gefunden.

Die Richtung des Dorfes Koppitz weist nach Nordost und in dieser 
Verlängerung befindet sich das „alte Näuberschloß" das ich als Neisse- 
Uebergang bereits behandelt habe.

Koppitz erscheint geschichtlich ziemlich spät, erst im Jahr 1289 er­
scheint ein Nichwin als Schulz von Koppitz (Reg. 2103). Aber, daß 
es schon lange vorher bestand, beweist seine Zugehörigkeit zum kirchlichen 
Distrikt Wansen. Im ältesten Deecmregister (Liber. Fund. Wrat B. 402) 
heißt es nur: item in Villa Xopitn sunt 1nrtona8 ckomini opisoopi. 
Xasoitur numorus maosorum; und unter F. 7 itmn Onria in 6opitL 
nmn villa Copitö, villa nnm nno inolvnckino ibiämn.
Wo Deczegsdorf gelegen hat, darüber fehlt jeder Anhalt.

Ich folge der Straßenabzweigung, welche von Koppitz nachWinzen- 
berg führt und hier befindet sich auf dem nördlich gelegenen Theil des 
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Gutshofes der Rest des alten Schlosses, von welchem angenommen 
wird, es sei von den Hussiten zerstört worden.

Wiederum aufgebaut bräunte es im vorigen Jahrhundert ab und 
jetzt steht über den großen Kellerräumen der Schüttboden.

Von hier bis zu dem auf den Winzenberger Wiesen belegenen und 
als UebergangSpunkt über die Neisse bereits beschriebenen „alten Schloß," 
dessen eigentlicher Name fehlt, sind nur 1800 m in der Luftlinie.

Ich kehre zurück nach Falkenau. Ein alter Weg von hier zieht 

nach Geltendorf.
Nordwestlich des Dorfes heißt ein Gebüsch die Ranke und eine 

Stelle darin:

Der SchrvedenkivMios".
Ich finde nichts, was auf die Urzeit Bezug hat, nehme vielmehr 

an, daß hier in einer der vielen Belagerungen, welche Neisse zu ertragen 
hatte, auch irgendwelche Truppen die Dörfer besetzten und hier sehr leicht 
auch wirtliche Schweden ihre Ruhestätte gefunden haben können. Funde 
die gemacht wurden, konnten mir nur ungenau beschrieben werden.

Voic Geltendorf leitete die alte Straße auf dem Damm des Nieder- 
teiches nach Hennerödorf und schloß sich an die hier vorhandene Ver­
bindung über die Neisse in der Richtung nach Psychod, doch bin ich ihr 
nicht nachgegangen. Damit schließen die Abzweigungen des Töpfer­

weges.

XVIII.
Straßen über Winzig.

Wenn Münster und v. Sadowöki annehmen, daß die erste Straße der 
Phönicier vom Rhein nach der Ostsee führte, so müssen diese auch von 
dort nach Polen, nach den Sternen ihren Pfad gebahnt haben, und 
berücksichtigt man die örtlichen Verhältnisse, welche ein Ablenken von der 
geraden Linie erforderten, dann liegen unsere alten Handelsstraßen mit 
ihren hervorragendsten Orten Cöln, Erfurt, Dresden, Görlitz, Liegnitz, 
Breülau geradlinig, und die Straße, welche die Nordsee mit dem 
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schwarzen Meer verbindet, liegt mit ihren Hauptorten Hamburg, Berlin, 
Breslau, Krakau, Lemberg ebenfalls in gerader Linie.

Nun erwähnen aber beide Forscher des Straßenzuges über Winzig; 
es läßt sich wohl annehmen, daß der Weg über Festenberg-Militsch der 
dortigen Gewässer halber nicht immer begehbar gewesen sein wird, und 
daß das Katzengebirge als Straße gewählt wurde, aber für Winzig 
sprechen noch andere Gründe.

So wie für die aus der Gegend von Oberschlesien herab-, oder von 
Laudeck und Glatz herüberkommenden Reisenden der Nummelsberg als 
Richtpunkt diente, so war es mit dem hochgelegenen, weithin sichtbaren 
Winzig für alle die der Fall, die von der alten Straße aus Leipzig, 
Dresden in Haynau abwichen, oder die von Hirschberg oder durch den 
Paß bei Liebau über Liegnitz kamen und über die Oder den alten Ueber- 

gang bei Leubus oder Steinau wählten.
Der alte Straßcnzug Fricdlaud-Gottesberg-Striegau weist nach 

Malisch, für diese Uebergänge über die Oder bildete Leubus den Stütz­
punkt am rechten Ufer, ch

Auch für die Straßeu westlich des Zobteu, welche sich bei der 
Schwedenschanze zu Oswitz, oder bei Auras und Dyhernfurth über die 
Oder zogen, bildete Winzig den Zielpunkt. Ueber diesen Ort haben 
bis 1813 die verschiedensten Völker, Schweden, Russen und Franzosen 
ihren Weg genommen.

Der große Kirchhof gleicht noch heute einer natürlichen Beste. Nach 
West und Nord steigen die Mauern bis 7 in hoch auf; die Südseite 
umschloß ehemals der Nest eines Walles und einer Mauer uud im Osten 
war dies ebenfalls der Fall.

Die Schwelle der Kirchthür liegt in gleicher Höhe mit der Spitze 
des Elisabeththurmes zu Breülau, viele Meilen iveit in der Runde konnte 
ehemals jedes hier gegebene Feuerzeichen gesehen werden.

Südöstlich des Hügels, auf dein die Kirche steht, muß die erste An- 
siedeluug gewesen sein, ungefähr da, wo sich der „Thum" und der 
Pfarrhof befindet, und die bei Durchführung der Chaussee durch den 
„Pastorgarten" aufgedeckte Urnenstätte beweist, daß wirklich in der Nähe 
eine Ansiedelung war. Von Winzig iu gerader Richtung nordöstlich 
weiter erscheint Landsberg Stettin und die damals größte Stadt Ninnetha

i) Alle an diesem Straßenzugc in der Richtung Schwcidnitz und 
Stricgau nach Maltsch bclegcnen Dörfer sind Fundstätten von Flachgräbern, 
Steingeräthen, Bronze u. dcrgl.
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bei Nsedom. Alle die Straßenzüge, wie sie sich an den vielen Ueber- 
gängen über die Oder von Koben bis Oöwitz markiren, hier her nach 
Winzig, nach den an ihnen vorhandenen Schanzen festzustellen, bleibt 
noch eine sehr lohnende Aufgabe, für die Herreu, deren Beruf die vor­
geschichtliche Forschung bildet.

Die Anknüpfungspunkte sind ja reichlich vorhanden, so markirt einen 
solchen Straßenzug „die Schwedenschanze bei Hohenfriedebcrg". 
Sie liegt etwa 800 Schritt östlich der Vereinigung der Straßen von 
Bolkenhain und Landcshut-Waldenburg, es ist ein abgeplatteter Kegel.

Eine andere Linie markiren die alten Schanzen „das Hornschloß" 
südlich von Neimsbach und das Burgschloß bei SteinseifferSdorf; da das 
Letztere die Grundform für alle auf spitzeu Bergen belegenen alten 
Schanzen enthält, so will ich einen Augenblick zu ihm abschweifen.

Der Srrvgve^g rrrrd das Knvgs^iIoH 
der KteinsieiffHvsdoe

Fig. 55.

700 in südöstlich von SteinseifferSdorf und 1300 in in der Luft­
linie, nordwestlich von Peteröwaldau, befindet sich auf einem etwa 200 in 
höher als das umliegende Land gelegenen Berge das Burgschloß. Der 
Zugehörigkeit nach liegt es auf PeterSwaldauer Grunde, am schnellsten 
und leichtesten zu erreichen ist es von SteinseifferSdorf. Es wird des­
halb bald bei Peteröwaldau, bald bei Steiuseifferüdorf belegen, auch 

doppelt angeführt.
Ich halte es für richtig, die Lage nur den örtliche» Entfernungen 

und nicht dem Eigenthum nach zu bezeichnen. (So gehört z. B. die 
Schwedenschanze nach Breölau, es sagt aber Jeder nur: Schwedcuschanze 
bei Oswitz, wie cö der Lage nach entspricht.)

Die Schanze auf dem Burgschloßberge liegt außerhalb des Gebietes 
des Stammes, der von Gührau bei Grottkau bis Girlachsdorf bei 
Nimptsch wohnte, sie gehört dem Nachbarvolke an und sicherte den 
Straßenzug von Rcichenbach nach Böhmeu. Es ist das dieselbe Straße, 
die sich auch östlich vou Neicheubach im alten Hahnweg über Girlachsdorf, 
Nimptsch zum Nummelsberg und über Heiurichau nach Grottkau ver­
folgen läßt. Auf dem Burgschloßberge liegen die Verhältnisse genau so 
wie auf allen Bergschanzen, eine Umwallung zieht sich um den Berg, ihr 
folgt eine zweite, zwischen beiden ist Raum für viele Hütten zur Aufnahme 
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von Menschen und Vieh. Dann zeigen sich die Reste eines dritten 
Walles. Auf der Südostseite, etwa 70 in tiefer gelegen, war Raum 
für ein Lager und hoch oben auf der Kuppe des Berges stand nur ein 
kleiner Bau, in dein sich der Führer und die Wächter befanden, die für 

das Ganze sorgten.
In friedlichen Zeiten war nur dieser obere, durch die unteren Wälle 

geschützte Bau bewohnt, er ist der Vorläufer der späteren Ritterburg. 
Die Kuppe, welche diesen Bau trug, ist nur 15,50 in lang und 10,50 m 
breit, also derselbe kleine Raum, ivie er bis zur Krippe des Dinöbcrges 
in Hessen und weiter zu finden ist.

Der Schanzcnzug, von dem das Burgschlos; nur ein Glied bildet, 
ist südlich in der Richtung nach Braunau lind Friedland in Böhmen zu 
suchen. Nördlich markirt sich die Richtung nach Winzig. Eine Schauer­
sage ist in den Schles. Provinzialblättern enthalten, wie mich weitere 
Berichte über Funde. (Eine Jungfrau wird als gräuliche Mörderin 

geschildert.)

Für den alten Fußpfad von Strehlen über Eulendorf zur Oder 
habe ich noch eine Schutzwehr nachzutragen, es ist „das sogenannte Wall 
in Neu-Schliese". Dasselbe wurde vor einigen Jahren geräumt, dabei 
Urnen, Waffen aller Art, Schwerter, Beile rc. gefunden und verschenkt. 
Nichtiger wäre es, solche Funde vererbten mit dem Schloß.

In der Richtung nach Groß-Peiskerau befindet sich ein geebneter 
Langwall und nicht weit davon auf Neu-Schliescr Gebiet wurde ein 
Massengrab gefunden, in welchem an Stelle der Köpfe Steine lagen, 
außerdem fanden sich Sporen und zerbrochene Schwerter rc. Im Grenz- 
zuge zwischen Wüstebriese und Eulendorf fehlte mir nach der Rechnung 
diese Schanze, ihre Ermittelung erfolgte erst, als der Druck bis hier 

her vorgeschritten war.

Schlesien hat von der Urzeit an einen wichtigen Platz für den 
durchgehenden Weltverkehr gebildet. Die Spuren der Vorzeit sind des­
halb auch so reichlich vorhanden, wie kaum wo anders, es fehlt nur, 
daß sie aufgesucht werden. Die bequeme, aber für die vorgeschichtliche 
Forschung unglückliche Opfertheorie schließt jedes weitere Denken aus. — 
Wie viel hätte erreicht werden können, wenn die für die schlesische Vor­
geschichte begeisterten Männer ihr nicht gefolgt wären und sich mehr in 
der Richtung des wirklichen Lebens, wie Münster, bewegt hätten.
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XIX.
Die Entwickelung der Schanzen.

Wie die ersten Menschen wohnten, können wir schon deshalb nicht 
ergründen, weil die Kenntniß ihres ersten wirklichen Entwickelungsganges 
überhaupt unsicher ist.

Aber derselbe Trieb der dem Vogel lehrte sein Nest zu bauen, 
der wird auch dem Menschen das zu seiner Erhaltung Erforderliche im 
Anbeginn gezeigt haben, und nach Klima und örtlichen Verhältnissen 
war dies verschieden.

Als die Menschen aber Schanzen bauten waren sie seßhaft. In 
Deutschland reicht die Erinnerung daran bis zur früheste« Zeit. „Es 
brach der Grenzwall der Götterbnrgen," sagt die Edda. Also in der 
Zeit, als die Besitzer der Burgen noch nach Jringsgeschlecht zu den 
Göttern gerechnet wurden, da besaßen dieselben schon ihre Grenzwälle. 
Doch diese bildliche Stelle bezieht sich auf den Zusammenbruch der Nr- 

verfassung, wie ich später zeige» werde.

Als die ältesten Wälle betrachte ich jene niederen, nur 0,50 bis 
1 in hohen Dämme, wie sie am Tatarenlager bei Jauernig, am Pu- 
schalkenberg, am Frauenteich in der alten Stadt Thäorn, am Kretscham­
hau im Zülzwald, am Kieferberg bei Ohlau nnd an anderen Orten 

vorkommen.
Ihre Breite von 5 bis 7 m steht in keinem Verhältniß zu ihrer 

Höhe; ich schließe daß sich auf ihrer Außenkante eine Schutzwehr aus 
Flechtwerk befand, daß der breite niedere Damm dazu diente, das Wasser 
im Jnneuraum in geringer Höhe zu staue», daß er der Wallga»g 
zwischen Umzäunung und Bewässerung war, und daß in dem seicht be­
wässerten Raum schräg gestellte Staugen in der Spitze verbunden und 
über den: Wasser durch Querhölzer gesichert das Gesperre einer Hütte 
bildete», die als Woh»stätte diente, wie wir es auch anderen Ortes bei 
Pfahlbauer», u»d heute noch bei Holzflößern finden.

Mit der Erfindung des Flechtwerkü aus Weiden (Wirsba, Würben) 
und anderen Ruthe» hatte der Me»sch ei»en großen Schritt in der 
Entwickelung gethan, es lieferte ihm nicht nur den Schild, die Hütte 
lind die Umzäunung, sonder» auch de» Tragkorb, durch de» die Schüt- 

25
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tung der Dämme möglich wurde und au Stelle der Hütte auf Staugeu 
uud Balken trat der geschüttete Hügel im Sumpf uud im künstlich ge­
schaffenen Teich, sie sind in Schlesien reichlich vorhanden.

Als aber der Mensch gelernt hatte den Pfeil zu fertigen und mit 
ihm Vrandstoffe aus Harz uud Pech zu schießen, da nützte es nichts 
mehr den Wohnsitz mitten im Sumpf oder in: Wasser zu haben, da 
mußte mau au andere Sicherheitsmaßregeln denken.

Auch die Schanzen an den Abhängen der Berge boten nicht mehr 
Sicherheit, als es möglich war den Brandpfeil von der benachbarten 
Anhöhe in sie zu schleudern.

Es entstanden die Sumpfburgcu mit hochgeschütteteu Wällen, in 
denen sich die Wohnränme entwickelten, und auch die Schanzen an den 
Bergabhängeu mußten ihre Wohnungen entsprechend ändern. Aus dieser 
Zeit dürfte die Errichtung der bis in die Spitze der Giebel mit Lehm 
geklebten Häuser stamme», deren vereinzelte Nachkommen sich bis auf 
die Gegenwart als Getreideböden unter dein Namen Lehms bis zur 
Gegenwart erhielten; diese Bauten, au deueu kein Holz sichtbar ist, sind 
völlig feuersicher.

Nur eine wunde Stelle hatten sie, die Keller waren aus Baum­
stämmen gebildet; gelang es, den Braudstoff in sie zu bringen, dann 
stürzte der ganze Bau in sich zusammen. Einen solchen verbrannten 
Keller fand ich in der Altstadt Grottkau.

Nun ging die Entwickelung weiter, es entstanden die aus Steinen 
und Lehm gemauerten Keller, wie wir sie heute uoch fiudeu, die so oft 
der Schauze deu Namen gaben.

Wollte mau jetzt den Bau, das Schloß vernichten, so mußte von 
außen der Braudstoff so stark gehäuft werden, daß die Lehmwände glühten, 
dadurch verkohlte das starke Holzgerippe in: Innern, eine Rettung war 
nicht möglich, der Bau stürzte in sich zusammen und wir finden die 
rothgebrannten Lehmwände mit den Spuren der Klebehölzer und Stroh­
fäden.

Als nun weiter die Wurfgeschosse erfunden wurden, da galt es 
weitere Sicherheit zu schaffen, das Land wurde möglichst weit um die 
Schanze unzugänglich gemacht, die Bedeckung der Wohnräume mit Erde 
wurde höher ausgeführt und das Schloß so hoch als zweckmäßig deu 
Berg hinaufgerückt uud da, wo die Wurfmaschiuen am häufigsten im 
Gebrauch waren, wurde zur Mauerung mit Ziegeln, Steinen und Kalk 
übergegangen und so finden wir in den Ländern, wo der Mauerbau in 
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klimatischer Beziehung minöthig war, ihn am frühesten in Anwendung, 
denn dort waren die Wurfwaffen in größter Vollkommenheit im Gebrauch. 
So schleuderten z. B. die römischen Katapulte und Balliste, Balken 
und Steine bis 2 Centner schwer auf die Entfernung von 1500 bis 
2400 Fnß.

Wie zahlreich schon in der frühesten Zeit derartige Wursgeschütze 
vorhanden waren, ergiebt sich daraus, daß das kleine jüdische Volk bei 
der Vertheidigung Jerusalems 40 Wursgeschütze und 300 Horizoutal- 
Geschütze anwandte.

Ja schon 210 Jahre v. Chr. stellte Philipp von Macedonien 
bei der Belagerung von Theben 150 Katapulte auf nnd 9 Jahre später 
bei der Eroberung von Neu-Karthngo hatte Scipio 120 der größten und 
281 von dein kleineren Kaliber und eine sehr große Zahl Scorpione 
zum Schießen von Spießen und Pfeilen. Die Karthager lieferten den 
Römern 148 v. Chr. 3000 Geschütze aus, und wenn Cäsar sagt, 
daß der germanische Stamm der Nervier beim Angriff auf das Stand- 
lager des Legaten Cicero glühende Thonkugeln und Brandwurfspieße 
schleuderte, so mußten ihm nicht nur die dazu erforderlichen Feuerwerks­
körper, sondern auch die Wurfmaschinen zu Gebote stehen.') Begreiflich 
ist, daß dies die römischen Schriftsteller in ihrem nationalen Interesse 
verschwiegen.

Wo diese Waffen zahlreich auftraten, da lag die einzige Rettung in 
der Errichtung starker Mauern und ich nehme an, daß der Mauerbau 
so zu sagen vor diesen Geschützen herlief, und überall da in Deutschland 
zur Anwendung kam wo man sich von den Römern bedroht fühlte.

Nach dem Sturze des Marbod-NeicheS wurde der römische Einfluß 
in Böhmen herrschend, in dieser Zeit dürfte sich der Mauerbau auch 
diesseits der Sudaten entwickelt haben. Die lange Grenzwehr von Gold­
berg herauf über Silberberg, Wartha, Zuckmautel bis Leobschütz, die ich 
schon wiederholt berührte, dürfte dieser Zeit entstammen, und die frühen 
Mauerbauten in Nimptsch, Tepliwoda und an anderen Orten dürften 
als deutsche Schutzmittel gegen sie zur Aulage gelangt sein, die Reste 
dieser alten Gewölbe und viereckigen Thürme harren noch der vergleichenden 
Forschung, bis dahin ist die Sache unentschieden.

Ich finde ähnliche Anzeichen in Hessen, es erscheint östlich der Werra 
eine ganze Reihe ehemaliger Besten, ich greife nur einige heraus.

r) General v. Peuker, das deutsche Kriegswesen der Urzeit. Bd. 111 
S. 474, 628-633.

25*
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Der Hülfenöberg bei Döringödorf, der Greifenstein, die Coburg, 
der Altenstein bei Asbach, der alte Hansstein, sie liegen in einer fast 
geraden Linie entlang den vielen Krümmnngen der Werra, es kann 
nicht angenommen werden nur der Zufall habe sie in dieser Linie so 
gesetzt. Ich habe über sie keine Nachforschungen angestellt, sie fielen 
mir aber auf und der hessischen Forschung wird es gelingen zu ermitelu, 
ob ihre Vorfahre» nach den verhängnißvollen Folgen der Varusschlacht 
diese Mauerbauten gegen das Vordringen der Römer oder diese, sie gegen 
die Deutschen errichteten.

Man kann annehmen, daß in den von römischer Kriegsgefahr nicht 
heimgesuchten Gebieten von der Elbe ostwärts und von der Oder nördlich 
die alten Schutzwehren so blieben wie sie waren, wie sie sich im Laufe 
der Zeit entwickelt und erhalten hatten, theils Umzäumungen aus Flccht- 
werk theils kasemattirte Wälle oder auf Erdhaufen errichtete Thürme, 
bis die Deutschen das Römerrcich in Trümmer schlugen und sich nun 
in die frei gewordenen gesegneteren Fluren, südlich und westlich, der lange 
zurückgehaltene Strom deutscher Auswanderer stürzte, und in den rauheren 
Gebieten von Schlesien, Posen und der Mark, nur den ärmeren, der Thaten- 
lust entwöhnten, und für große Anstrengungen nicht mehr kräftigen Theil 
der Stammesgenossen zurückließen. Es kann lange Zeit vergangen sein 
ehe die Slaven die verödeten Stätten einnahmcn und sie nach dem was sie 
vorfanden benannten, Kopier, Tarn, Wirbno, Grodziüko u. s. w.

Eine den schlesischen und hessischen Schanzen gemeinsame Einrichtung 
möchte ich noch hervorheben, es ist die bei beiden gleich ausgebildete 
Vorrichtung für ein Signalwesen.

In Hessen hat sich in der Sage, wenn auch in einer der Bevölkerung 
unverständlichen Form, die Erinncrnng an diese Lichtzeichcn erhalten, 
anderen Ortes finde ich Schanzen die nur zu diesem Zweck errichtet 
waren, Hessen war damit so vorzüglich ausgerüstet, daß in wenigen 
Minuten die Feuerzeichen durch das Land flogen und wenn das alte 
Mattium nicht von zwei Seiten zugleich mit überlegener Kraft angegriffen 
wurde, so war ihm gar nicht beizukommen. Ich habe das ausführlicher 
in der noch «»gedruckten hessischen Arbeit vom Jahre 1889 beschrieben.

In Schlesien lebt über ähnliche Einrichtungen nichts in der Er­
innerung, aber ihre Neste sind vorhanden. Aufgeschüttete Kuppe» auf 
Berge» ko»»te» nur den Zweck haben, weithin die Fernsicht zu erschließen 
und mit anderen Höhen eine Verbindung zu unterhalten.
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Wenn am rechten klscr der Neisse bei Grüben ein Feuerzeichen 
aufflammte so nmrde es nicht nur bis zum Nummelsberg gesehen, und 
ging von da zum Zobten und von dort sofort in die große schlesischc 
Ebene, nein es ging auch gleichzeitig zum Stehndelberge bei Petershcidc 
und nmrde es dort ausgenommen, da" flog der Feuerschein bis Hotzenplotz, 
gleichzeitig am Gebirge über Ziegcnhals, Jaucrnig, Patschkau bis zum 
Vogelbcrgc, und herum bis zu dein Harthebergc und Kapellenberge bei 
Wartha, der Gumberg, Kaffernberg und der Spitzberg bei Nimptsch 
nahmen es auf, und in wenigen Augenblicken war das ganze Land in 
Bewegung, denn jede Sumpfburg stand mit einer Höhcnschanze in Ver­
bindung. Daß aber nicht blos die Schanzen auf allen diesen Höhen 
vorhanden waren, daß ein solcher Dienst auch wirklich geübt wurde, das 
sagt uns klar und deutlich die Edda, sie bezeichnet den Zweck treffender 
als wir es mit unseren schwachen Namen, Signale oder Fanale, zu 
thun vermögen:

„Sieh auf des HindcrbcrgS Höhe die Burg!
Die haben weise Herrscher gewirkt 
mit weithin scheinender SchreckenSlohc!"

Ich kehre zurück zur inneren Einrichtung der Schanzen. Mit den 
aus Lehm und Stein erbauten Kellern war der Mauerbau gegeben und, 
daß die Schanzenbauer auch den Kalkmörtel kannten, ergiebt der im 
Schanzenkegcl zu Kapsdorf vorhandene Pfeiler und die Mischung von 

Kalk und Lctt zum wasserfesten Erdkörpcr.

In den alten Schanzen trat durch den Mauerbau zuerst nur theil- 
weise eine Aenderung ein, man ließ die alten Gebäude im Innern bis 
auf weiteres stehen, umzog sie aber mit einer Mauer aus Ziegeln und 
Steinen, der Hauptwerth wurde auf die Befestigung nach Außen gelegt.

In Schlesien finde ich dieselbe Bauart, das alte Schloß in den 
Elbelhäusern z. B. hatte seine Wälle und Mauern, aber die innersten 
Keller waren aus der Vorzeit nur mit Steinen uud Lehm erbaut und 
so ist eö an mehreren Stellen; z. B. wurde der Erdhügel am alten 
Schloß zu Breitenstück nur mit einer Mauer umzogen, und auch auf dem 
aus Erde und Steinen geschütteten Spitzwall des alten Schlosses Reichcn- 
stein zog sich nur eine Mauer um die Kuppe und zu dem an sie 

reichenden Felsen.

Als aber auch die Wohnhäuser der Burgen gemauert wurden, da 
wurden im Anfang die Keller nicht geivölbt, sondern nur mit einer 
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Balkenlage versehen. Hier wiederum gerade so wie am Rhein. Ich 
mnß zum Beweise bis dorthin eine Abschweifung machen.

Eines der ältesten und umfangreichsten Bauwerke der Ritterzeit 
bildet im Alsenzthal, die

alte Kaumburg.
Ersichtlich war ihr ursprünglicher Zweck Sicherung der Straße vom 

Rhein nach der Pfalz und zu deu Salzquellen bei Münster am Stein.
Zu diesem Zweck hatte die hochgelegene Hauptburg ihre untcu au 

der Straße gelegene kleine Vorburg, den Treuenfels. Die Hauptburg 
besteht aus drei Theilen, die Hinterburg ist der älteste. Damit setze ich 
mich in Widerspruch mit deu rheinischen Herren Forschern, welche auf 
Gruud des Mauerbaucs diesen Theil als deu jüugeren betrachten.

Die Hinterburg war ursprünglich Schanze, sie hat einen theilweise 
in den Fels gehauenen, theils gegrabenen, trockenen 7 in breiten und 
im abgerundeten Viereck gehaltenen Graben und Wall, wie alle alten 
Schanzen. Die bei deu Aufräumuugsarbeiteu gefundenen Urnen weisen 
in die Heidenzeit.

Hier am Rhein trat durch die Römer der Mauerbau sehr früh auf, 
auch hier auf der alten Baumburg wurden die vorhandenen Gebäude 
nur vou eiucr Mauer umschlossen, sie selbst mögen geblieben sein, wie 
sie waren, denn wir finden in späteren Urkunden in den beiden neuen 
Burgen die Wohnungen der Rauhgrafen und die Kirche, während in 
der ersten Verpfändung die Hinterburg als die Nitterställc und Gcsiude- 
wohnungen enthaltend genannt wird. Die geringe Pfandsumme vou 
nur 300 Gulden läßt auf den schlechten Zustand der Gebäude schließen, 
jedenfalls waren sie nur vou Holz, wie der Name „Boimeburg" auzu- 
dcuten scheint.

Den ältesten Maucrbau enthielten sonnt die angebnutc Mittetz und 
Vorburg, aber ihre Keller haben kein Gewölbe und die Kohlenreste in 
den Balkenlöchern zeigen, daß von vornherein nur ciue Balkendecke vor­
handen war.

Als aber im Laufe der Zeit die Gebäude in der alten Burg auch 
neu gebaut werden mußten, da erbaute man sie den Zeitvcrhältnissen 
entsprechend mit Bossenquadern und die Trümmer zeigen uns einen 
mittelalterlichen Bau, der jünger ist als der der Mittel- und Vorburg. 
Das dürfte die Lösung des Räthsels sein über das Alter der einzelnen 
Theile der alten Baumburg.
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In der Hintere» Burg, da wo die Ställe und Gesindewohnungcn 
lagen, dort muß auch der bisher vergeblich gesuchte Brunnen liegen und 
am sichersten dürfte mau zu ihm gelangen, den alten Steinstufcn folgend, 
welche vom Thal herauf in den Wallgraben und von diesem zu einer 
vermauerten Pforte führen. Kehre ich von diesem alten Mauerbau nach 
Schlesien zurück, so finde ich an den Ufern der Neisse in den Trümmern 
des alten Schlosses in Baitzen dieselben Verhältnisse. Auch hier hatte 
der Mauerbau sich in einer alten Schanze entwickelt, auch hier ist kein 
Gewölbe, wohl aber sind Spuren einer verbrannten Balkenlage. Dieses 
alte gemauerte Schloß muß aber schon zerstört gewesen sein, als die 
Söhne des Grafen Dyrislaus begannen, das väterliche Erbgut zu zer­
stückeln. (25. Juni 1283, Ncg. Nr. 1753.) So lange dieses Schloß 
bestand, war an eine Entwickelung von Camenz nicht zu denken, und 
es bleibt fraglich, zu welcher Zeit dieser alte Mauerbau in Baitzen schon 
errichtet wurde, da die Erbauung der Burg in Camenz schon im Jahre 
1096 erfolgte. (Schles. Neg. t. Bd. S. 18.)

Nnn hat sich aber auch der Bau gemauerter Keller schon früh in 
Schlesien entwickelt, das Gewölbe, das sich in Tepliwoda außerhalb des 
Schlosses im Garten befindet, liegt tiefer als die Sohle des hohen Walles 
und auch der unterirdische Gang erinnert so stark an die Gewölbe der 
ältesten Burgen am Nhein, daß der vergleichenden Forschung hier noch 
eine dankbare Aufgabe harrt. Auch die Keller in Wartha lassen ver­
muthen, daß der Maucrban nicht nur in dem heidnischen Nimptsch so 

früh vorhanden war.

Mit der Völkerwanderung trat in Schlesien ein völliger Stillstand 
im Mauerbau ein. Wo sich die Slaven ansiedelten, da bauten sie ihre 
Hütten wieder in urweltlichster Art und nur da, wo der Niemiecz, der 
Deutsche, geblieben war, da findet Thietmar von Merseburg so starke 
Mauern, wie in Nimptsch, die das kaiserliche Heer nicht zu nehmen 

vermochte.

Viel später erscheint dann mit der Rückkehr der Deutschen der 
Mauerbau in Schlesien vorwiegend zu religiösen Zwecken.

Als Wohnhaus diente bis zum 16. Jahrhundert nur der Fach- 
wcrksbau, wenn auch in gediegenerer Ausführung als er jetzt noch durch 
ganz Süddeutschland vorherrscht. Selbst in Gegenden mit gutem Ziegel­
lehm und Steinmaterial, wie in Frankenstein, wo dasselbe so nahe lag, 
begann man erst 1520 mit dem Bau eines gemauerten Pfarrhauses und 
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das erste gemauerte Bürgerhaus war 1530 der grüne Baum.') Das 
Kloster Heinrichau ging erst von 1683 — 1688 in seinen Wohnräumen 
zum Steinbau über.

Als dann die Feuerwaffen immer wirksamer wurde», begann man 
wieder die Steingcwölbe so mit Erde zu überschütten, wie es mit den Holz­
bauten in der Urzeit geschah. So liegen auch in Schön-Johnsdorf diese 
zwei weit auseinander reichenden Zeitabschnitte dicht beieinander.

Am Eingang zum Schloß stehen die leider im Abbruch befindlichen 
gemauerten Casematten, und auf dem Kellerbcrge harren die zusammen­
gestürzten Holzwälle noch der Forschung.

Der Entwickelungsgang in den alten Erdschauzcn und im Mauer­
bau ist hier derselbe, wie am Rhein, und soweit die Spuren einen 
Schluß gestatten, bestand in der Urzeit in der Bildung der Bewohner 
Schlesiens, Hessens, Westfalens oder des Rheins kein Unterschied.

Daß die Deutschen schon vor Christi Geburt Wälle zu bauen und 
zu stürmen, Thürme zu errichte«, durch Braudgeschosse zu vernichte» und 
Mauern zu bauen verstanden, habe ich gezeigt, es könnte nur noch die 
Frage aufgeworfen werden, ob die Bewohner Schlesiens auch wirklich 
Deutsche waren. Darauf giebt schon der gelehrte Grieche Phytcas etwa 
350 Jahre v. Chr. die Antwort.

Er glaubt in den Cimbern, den Bewohnern Skandinaviens, die­
selben Cimberer wieder zu erkennen, die er am schwarzen Meer in der 
Krim kennen gelernt hatte; Sprache, Sitte und Körperbau mußten 
somit bei beiden Völkern gleich sein, das ganze weite Gebiet mußte das­
selbe Volk besitzen, denn er nennt auch die Bewohner am Kurischen Haff 
Gothonen und den Volksstamm, welcher den Zwischenhandel mit Bern­
stein vom Meer nach Süden betrieb, Teilten, sie waren also Deutsche. 
Das war 300 bis 350 Jahre v. Chr.

Auch Tacitus (Germ. 37) nennt die Cimbern in Holstein, erwähnt 
ihre ungeheuren Feldlager an beiden Ufern (doch nur der Mecresufer) 
und führt die Kämpfe mit ihnen auf 210 Jahre vor Trajan zurück. 
In seiner Beschreibung der Stämme kommt er Satz 42 auch nach 
Böhmen zu den Markomanen und zu den hinter ihnen (von Rom 
aus gesehen) liegenden Gothinern (Satz 43) und zn allen anderen im 
hcntigen Schlesien wohnenden Stämmen. Er nennt sie ausdrücklich Eiseu 
grabeiid uud da, wie ich bereits gezeigt uud weiter zeigen werde, ihre

>) Gesammelte Nachrichten von Frankenstcin. S. 43.
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Schlacken mit den Schanzen zusannnenfallen, so ist die Möglichkeit völlig 
ausgeschlossen, daß die mehrere Jahrhunderte später, erst mit der so­
genannten Völkerwanderung als Nomaden aus Asien vordringenden 
Slaven die Erbauer der Schanzen, Schmelzer der Schlacken und Er- 
richter der ältesten Mauerbautcn in Schlesien sein könnten.

An der Hand des Entwickelungsganges im Schanzeubau, ist die 
Lösung der Frage nach den Erbauern und ihrer Abstammung nochmals 
gegeben. (Siehe Seite l1.)

Rückstände einer gervervlicken Thätigkeit 
nns der Urzeit.

Ich berühre noch kurz eine Gattung Schanzen, die keine Schanzen 
sind. Der volksthümliche Ausdruck für sie ist Sefenschanzen (Sefen- 

Küppel). Den Forschern erscheint diese Benennung verstümmelt, sie 
machen daraus Suevenschanzen.

Es sind Nundwälle ohne Gräben und enthalten vorwiegend Asche.
Durch Galenus erfahren wir, daß zu seiner Zeit die Deutschen 

die besten Seifensieder waren, die römischen Herren und Damen bezogen 
ihre Seifen und Pomaden, darunter auch eine schwarze, aus Hessen.

Gehen wir weiter, so finden wir bei Plinius, daß zur Bereitung 
der Seife genau dieselben Stoffe verwandt wurden, wie es bis zur 
Gegenwart geschah, Asche, Kalk, Talg.

Vor der Einführung der Soda zur Seifcnbereitung brauchte eine 
kleine Seifensiederei für den einmaligen Sud zur Herstellung von 6 bis 
10 Ctr. Seife 3 zweispännige Fuder Asche uud 5 bis 6 Ctr. Kalk, 
daraus ergaben sich 2 Fuder Rückstände vou etiva 4 bis 6 odm Raum- 
gehalt. Sott diese Seifensiederei nur alle 14 Tage einmal und nehmen 
wir den Rückstand mit 5 adm an, so war schon in einem Jahr ein 
Haufen Rückstände von 120 <ü>m vorhanden, was ist aus denselben 
geworden? Daß sie damals schon zur Düngung abgefahren wurden, 
kann nicht angenommen werden, sie häuften sich also rund um die 
Seifensiederei und bildeten nach wenigen Jahren einen Wall um sie, 
wie es bei unseren Fabriken, welche für ihre Rückstände keine Verwen­
dung haben, heilte auch der Fall ist.

Diese Wälle werden von den Gelehrten Opfern zugeschriebcn; diese 
unglückliche Opfertheorie hemmt wirklich jeden Fortschritt. Man sehe 
doch schärfer hin, die Reste von Kalk, und Knochen von Fett-Thieren 
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werden sich feststellen lassen. Meine Ansicht geht dahin: nicht der 
Opferpriester, nein der Seifensieder schüttete diese Wälle und nicht die 
Sueven, sondern wie der Volksmund richtig sagt, die Sefen (Seifen) 
hinterließen sie.

Die Seife ist kein Ergebniß des Zufalls, zu ihrer Bereitung ge­
hörten chemische Kenntnisse uud wenn die Deutschen darin zur Zeit 
Galenus uud Pliuius schon anderen Völkern überlegen waren, so mußten 
sie sich doch auf einer anderen Stufe der Bildung befinden, als für 
jene Zeit von ihnen angenommen wird, die Spuren dieser ihrer gewerb­
lichen Thätigkeit finden sich in Hessen und Süddeutschland, ich habe sie 
aber nicht besichtigen können, und kann nur auf sie verweisen.

Die Steinkvenze.
Auf Feldern und Wegen finde ich Steinkrenze aller Art. Von 

den rohesten Formen bis zur vollendeten Arbeit sind sie vorhanden. 
Welche Ereignisse sie verewigen sollten, ist nicht mehr bekannt, wie leicht 
wäre es gewesen, durch eine Jahreszahl einen Anhalt zu geben, aber 
die Verfertiger dachten ebensowenig daran, wie unsere heutigen Bau­
meister, welche ihre stolzesten Brücken und Monumentalbauten aller Art 
nicht durch eine Jahreszahl entstellen wollen, mögen spätere Völker rathen 
so wie wir.

Die Steinkreuze an den Wegen sind oft von einer Form, daß sie 
mehr an ein Doppelbeil oder eine» Hammer als an ein Krenz erinnern 
(siehe auch Fig. 8). Das nordische geheiligte Zeichen war ja ein Kreuz 
ohne Kopfbalken " der Hammer Thors, alles was mit ihm berührt oder 
bezeichnet wurde, galt als heilig uud abgeschlossen. Der Hammer bei 
unseren Versteigerungen entspricht noch diesem Brauch.

Inwieweit nun die Steinkreuze an den Wegen noch der Urzeit ent­
stammen, ist schwer zu sagen, da die fehlenden Kopfbalken auch ab­
geschlagen worden sein können. Daß aber Gedenksteine in der vor­
christlichen Zeit an Wegen gesetzt wurden, sagt die Edda. (S. 199):

„Gedenksteine sieht man selten am Weg, 
wenn der Sohn nicht dem Vater ihn setzte."

Diese Steine enthalten oft simbolische Zeichen, sie dürften zu sam­
meln sein, ich fand sie auch in Hessen. Auf unsere» Feldern hat sich 
der Brauch erhalten, kleine Kreuzchcn, immer drei nebeneinander, auf 



395

die Ackerbccte zu stecken, in manchen Gegenden werden sie noch ohne 
Kopfbalkcn gefertigt, j s" sie sind das Zeichen Thors, er lenkt 
die Gewitter, daß sie den Feldern Fruchtbarkeit und nicht Schaden 
bringen. Ja an einigen Orten, auch bei Neisse, werden sogar die 
Felder bei Steckling der Kreuze am Ostermorgen voll den Bauern mit 
Fahnen umritten, und der Name „Saatenreiter", wie auch die Handlung 
ist hier um Grottkau wenigstens noch bekannt. Auch die drei H an den 
Stubenthüren dürften der Heidenzeit entstammen. Die Zahl 3 darf 
uns nicht beirren, denn auch die Heidenzcit hatte die Dreigottheit.

Zum Beweise lasse ich die Abschwörungsformel folgen, wie sie in 
den Schriften des heiligeil Bonifncius enthalten ist. Leider verstanden 
die erstell christlichen Priester kein Deutsch und nach dem Gehör wurden 
deutsche Lallte in eine Form gebracht ohne Rücksicht auf die Wortbildung.

Die Formel giebt nns aber ein Bild unserer Sprache, wenn auch, 
wie bei „saxnote" der Name so entstellt ist, daß wir nicht mit Sicher­
heit sagen können, wie er eigentlich heißen soll.

Wir sagcil heute noch sprachgebräuchlich: bei meiner Sechse, und 
denken nichts dabei, es ist wohl die alte Eidformel für: bei meiner Six 
(Streitaxt, Schwert).

Ablchrvörnnnsforrnrl u. CUnnvensvekenntniH.
Forsachistu diabolae? Antwort: ec forsacho diabolae; — end allum 

diobal gelde? Antwort: end ec forsache allum diobal geldae; — end 
allum dioboles wercum? Antwort: end ec forsacho allnm diobolus wer- 
cum and mordlnn thunaer ende woden ende saxnote ende allum them 
unholdum the ihra genothas sind.

Gelobistn in got alamehtigan fadaer? ec gelobe in got alamehtigan 
fadaer. — Gelobistu in crist godes suno? ec gelobe in crist getes suno. 
— Gelobistu in halogan gast? ec gelobe in hologan gast.

Das heißt: Entsagest du dem Teufel? und aller Teufelögilde? 
(Ich möchte annehmen, es heiße Teufelsgelde, Heidengeld.) Und allen 
Teufelswerken und Worten, Thunaer und Woden und Saxnote und alle 
den Unholden, die ihre Genossen sind?

Glaubst du an Gott, allmächtigen Vater? Glaubst du an Christ, 
Gottes Sohn? Glaubst du an den heiligen Geist? (Darauf folgten die 
Antworten.) Wir sehen, daß fast dieselbe Sprache heute noch von 
unseren Landleuten gesprochen wird und daß die Dreigotthcit in Wodan, 
Thor und Saxnote schon in der Heidenzeit vorhanden war.
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XX.
Verschwundene Ortschaften im Bereich 

der Schanzen und Übervölkerung in der Urzeit.

Bogenau und Patschkau lagen so dicht nebeneinander, daß eins im 
anderen aufgchen mußte, sobald eine Entwickelung erfolgte. Von vorn­
herein bevorzugt wurde iu geschichtlicher Zeit Bogenau, für Patschkaus 
Emporkommen mag seine nähere Lage am Fluß und anscheinend die 
Errichtung des Gotteshauses au einer alten Kultusstätte ausschlaggebend 
geworden sein. Katersdorf bei Patschkau, westlich von der Burg und 
dem Dorfe Neuhaus, lag am linken Ufer der Neisse. Bei einer Ucbcr- 
schwemmung wurde es vernichtet, die Neisse änderte ihren Lauf und 
das ehemalige Dorf kam auf das rechte Ufer zu liegen.

Ein einzelnes Häuschen erhielt sich bis zum Jahr 1842, es gehörte 
dem Müller iu Neuhaus, der es abbrechen ließ.

Die Feldmark am jetzigen rechten Ufer der Neisse auf der ehemals 
das Dorf stand, gehört noch heute zur Pfarrei Liebenau und zum Kreise 
Münsterbcrg.

Groß-Rosen, an seiner Stelle ist in anderer Richtung Koppen- 
dorf erbaut.

Kotsch oder Gotschdorf, an seine Stelle ist in anderer Richtung 
! Hohengiersdorf getreten und einige Häuschen haben sich unter dem Rainen 

Gutschen erhalten.
Eulendorf und Leopoldowicz wurden von den Dominien auf­

gesogen.
Albrcchtsdorf wurde an anderer Stelle erbaut.
Kolonie Jentschwitz, an seiner Stelle lag ein großes Dorf, 

dessen Name nicht mehr zu ermitteln ist und an dessen Stelle Seiferü- 
dorf getreten sein soll, die jetzigen Häuser in Jentschwitz tragen die 
Nummern: 1 und von 68 bis 73, es fehleil 67 Nummern, die auch 
in keinem der umliegenden Dörfer als zugehörig vorhanden sind.

Wese. Die Flur ist an Marienau und Lichtenberg getheilt und 

führt den Namen Wischali.
Krippendorf lag auf den 8*/z Hufen, die bei Aussetzung der 

Stadt Grottkau zu deutschem Recht von Woissclsdorf abgczweigt wurden 
und war 1234 schon nicht mehr vorhanden.
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Trenkendorf wurde zerstört, an seine Stelle wurde in anderer 
Richtung Naudnitz erbaut und nur eiuige kleine Häuschen, die nicht 
einmal auf der Generalstabskarte stehen, haben sich auf einem Berge 
unter obigem Namen erhalten.

Taschenberg mit dem polnischen Beinamen Lencawice scheint schon 
in früher Zeit vernichtet zu sei», seine Lage habe ich bei Schrom nach­
gewiesen.

Altstadt Grottkau, südwestlich von Grottkau, war schon 1234 
nicht mehr vorhanden, desgl. Erlberg, das dicht neben ihm lag und 
von dem nur noch zwei Ackerstücke den Namen die Erlgarten führen. 
Das Dorf scheint eher christlich gewesen zu sein als Grottkau, denn sein 
Nachfolger, das heutige Halbendorf, das nie eine Kirche hatte, besitzt 
2 Huben Pfarrwidemnth für den Pfarrer in Grottkau.

Zülzendorf, im 30jährigen Kriege zerstört, ist unter dem Namen 
Zülzhoff an anderer Stelle erbaut.

Thüorn, alte Stadt, für sie ist an anderer Stelle und in anderer 
Richtung Alt-Patschkau erbaut.

Kapsdorf, an seine Stelle scheint Hermsdorf, Kreis Ohlau, getreten 
zu sei», da die dortige Scholtisei, zu welcher die ehemalige Feldmark und 
der Ningwall noch theilweisc gehört, den Titel „rittermäßig" von diesem 
Besitz führt.

Wilme, an seine Stelle ist erst vor einigen Jahren wieder ein 
Gutshof getreten, nachdem es im 30jührigen Kriege vernichtet wurde.

Welchen Namen eigentlich das Dorf östlich von Grüningen bei 
Brieg, dessen Lage ich angab, gehabt hat, bleibt noch festzustellen, an­
scheinend Cripoldisdorf.

Die Dörfer Altengoos, Brehm, Bankwitz östlich Bechau, Bog- 
witz, Bankwitz, Hahndorf, Ritschcn, Proßmannödorf, Tasch- 
witz, Sch'varzborn und WohlaA in den Kieferbergen bei Ohlau 

gingen ein, nachdem der Zweck, zn welchem sie errichtet waren, mit Ein­
gehen der alten Straßenverbindungcn weggefallen war.

Sie wurden auf irgend eine Weise nebst den alten Schanzen, um 
die sie sich gebildet hatten, zerstört, konnten sich nicht wieder erheben, 
denn es fehlte ihnen mit Ausnahme von Schwarzborn von vorherein die 
Grundlage zur Entwickelung, die fruchtbare Scholle.

Alt-Jetzdorf wurde anscheinend durch Hochwasser zerstört und 
später in einem von Laökowitz abverkauften Walde neu erbaut.
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Alt-Laskowitz ist auch weiter nichts gewesen als eines jener 
armen kleinen Dörfer und hat sich dann in vortheilhafterer Lage neu 
aufgebaut.

Ich habe auf Grund der örtlichen Verhältnisse wiederholt meine 
Ansicht dahin ausgesprochen, daß Deutschland schon in der Urzeit an 
Uebervölkerung gelitten habe, ich nehme weiter an, daß das deutsche Volk 
schon lange vor Christi Geburt fest seßhaft und kein Wandervolk war.

Schon in der älteren Edda (Entstehung der Stände) wird es als 
Aufgabe der Knechte bezeichnet: die Felder zu düngen, das thut kein 
Nomadenvolk.

Auch von dem Stammvater der Edlen heißt es dort: er trachtete 
nach trefflichem Eigen und altem Besitz.

Der beste Culturmesser ist der Pflug, auch ihn nennt die ältere 
Edda und in der Anfertignng des Pfluges sind die Deutschen stets allen 
ihren Nachbarn überlegen gewesen. Der römische Bauer behalf sich bis 
in die Neuzeit mit seinen: urweltlichen Pfluge, er thut eö vielleicht noch. 
Nun steht mir für meine Auffassung auch die Geschichte zur Seite.

Als die Deutschen das erste Mal mit den Römern zusammentrafen, 
begehrten sie Land, um sich anzubauen, ihre holsteinische Heimath mußte 
also übervölkert sein. Als ihnen das Land verweigert wurde, griffen 
sie zu den Waffen und schlugen im Jahre 113 v. Chr. den Consul 
Papidrius Carbo in der Gegend des heutigen Judenburg bei Noreja und 
im Jahre 109 v. Chr. den Consul Silanus bei Marseille.

Es ist nun völlig irrig, anzunehmen, wie es verschiedene Schrift­
steller thun, eö habe im Belieben des ersten besten gelegen, ein Geleit 
zusammenzubringen und damit eine Heerfahrt zu unternehmen. Ohne 
Beschluß der Volksgemeinden, und ohne Führung eines Grafen oder 
Herzogs durfte Niemaud eine Heerfahrt einleiten.') An ihr konnten sich 
anch nur die Wohlhabenden betheiligen, die die Mittel besaßen, für sich 
und ihr Gefolge den Unterhalt zu beschaffen.

Wenn nun die Heere der Urzeit in der auffälligen Stärke von 
200- bis 300,000 Mann auftraten, so zeigt dies wohl nn: besten, daß 
eö die Noth und nicht der Uebermuth war, der sie zur Aufsuchung 
neuer Wohnsitze trieb. Die Staats- oder Stammeslenker waren ge­
nöthigt, die überschüssige Bevölkerung nach Außen zu leiten und das

U v. Peuker, das deutsche Kriegswesen der Urzeit. Bd. II S. 13 
und Bd. III S. 124, 145. Cäsar 6s dsllo Galt. II. 28.
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eigene oder Staatsvermögen dabei zu opfern. Alls Noth waren deutsche 
Eltern gezwungen, ihre Kinder zu verkaufen.') Das Edikt Theodor-ichs 
des Ostgothcn liefert dazu noch in viel späterer Zeit den Beleg, indem 
es verordnet, daß Kindern, welche, um ihnen das Leben zu fristen, von 
ihren Eltern verkauft werden, dadurch ihre Standesrechte nicht ver­
lieren sollen. Diese Noth griff also bis in die adeligen Geschlechter 
und bestand nicht blos unter den Knechten. Hiermit stimmt auch die 
Edda auffällig übercin, und wenn Brünhildc bei der Verbrennung Sieg­
frieds ruft:

Nicht ärmlich sei unser Auszug von Erden;
denn es folgen ihm fünf meiner Mägde 
und acht meiner Dienstmannen edlen Geschlechts 
erblich uns Hörige, einst mir Gespielen 
die Botel mir seiner Magd geschenkt,

so findet diese Stelle in dein oben gesagten ihre Erklärung.

Wenn wir außerdem erfahren, daß in Mecklenburg an einzelnen 
Markttagen mehrere tausend Sklaven zum Verkauf aufgetrieben waren, 
so wird wohl Niemand behaupten wollen, daß Mecklenburg sie als Ge­
fangene erbeutet habe, vielmehr zeigt der geforderte Nachweis, daß der 
Sklave ein Handwerk verstehe, (Goldschmiede, Silberschmiede, Eisen- 
schmiede, Zimmerleute rc.) daß er gesunden Leibes, kein Ausreißer und 
kein Dieb sei, er zeigt, daß die Sklaven den Händlern seit lange bekannt 
sein mußten und daß ihre Verkäufer für sie Gewähr leiste» konnten. 
Die Verhältnisse lagen also nicht anders, als wie bei unseren Vieh­
verkäufen, oder wie in Brasilien, wo bis zur Gegenwart die Sklaven 
fast mit denselben Worten in den Zeitungen zum Verkauf ausgeboten 
wurden. Damit soll keineswegs bestricken werden, daß auch taufende 
gefangener Feinde zum Verkauf gelaugten. Aber für den regelmäßigen 
Markt wurde wohl nur die ganze überschüssige Arbeitskraft des deutschen 
Nord-Ostens in Mecklenburg zum Verkauf gebracht. Die jetzt noch dort 
üblichen Gesindemärkte stammen wohl noch ans jener Zeit.

Gegenwärtig verlassen alljährlich bis 200,000 Menschen Deutsch­
land, nicht ans Ucbermnth, sondern um sich Wohnsitze zu suchen, die 
sie hier nicht mehr finden können und auch hier sind es nicht die Aermsten, 
sondern die, welche die Mittel zur Reise und neuen Ansiedelung besitzen.

2) Fischer, Geschichte des deutschen Handels I. Theil S. SO,
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Hätten wir nicht die Ableitung über die Weltmeere, was hätte da 
ans uns werden sollen.

Die Uebervölkerung und aus ihr entstehend die Noth, die bittere 
Noth, sie ist es nach dein Zusammenbruch der Urverfassung gewesen, 
welche den deutschen Bauern zwang, den Pflug zu verlassen und zur 
Waffe zu greifen. Auf die wirkliche Urverfassung komme ich später 
zurück. Wenn uns aber Cäsar berichtet, das; von den 60,000 Mann 
der Nervier, die neue Wohnsitze suchten, nur kaum 500, uud von den 
500 Volksältesten nur 3 in der Schlacht am Leben blieben, so wird 
man erkennen, das; es die Verzweiflung war, die sie lieber sterben als 
leben ließ. Den klarsten Beweis für die Nichtigkeit meiner Anschauung 
liefert aber der Fürst Bojocal, der im Jahre 59 als Führer der Ansi- 
barier dem römischen Feldherrn Vibius Avitus, der ihm die Bitte um 
Ueberlassung des wüsten Landstriches, zwischen Rhein und Jssel, abschlug, 
erwiderte:

„Es kann uns eine Scholle Land fehlen zum Leben, 
niemals aber, um darauf zu sterben!"')

XXI.
Die Dämme als Straßen und Teiche.

Auffällig und wie ich glaube nicht genügend beachtet ist die große 
Anzahl von Dämmen auch in hiesiger Gegend.

Mit vieler Mühe und großer Sachkenntnis; wurden Dämme ge­
schüttet, oft viele hinter einander wo jeder Einzelne mehrere tausend 

Cubikmeter Boden enthält.
Wer hat diese großen Bodenmassen zusammengefahren?
Daß Stadt- und Landgemeinden, Klöster und Herren nach der 

deutschen Einwanderung bemüht waren, ihre Dämme und Deiche zu 
bauen und zu bessern ist ja bekannt, aber das geschah doch erst nach­
dem sie sich im Innern so gefestigt, daß sie an derartige Arbeiten gehen 
konnten, daß aber auch dann so kleine Gemeinden wie Enderödorf oder 
Voigtsdorf sich an die Schüttung von Dämmen, wie sie dort vorhanden

i) v. Peuker, das deutsche Kriegswesen der Urzeit. Bd. II S. 13.
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sind von 700 in, 900 in, 1800 in Länge n. s. w. bis 5 in hoch, an 
der Sohle bis 20 in, an der Krone bis 5 in Breite, von denen also 
der Kleinste nach Berücksichtignng aller örtlichen Verhältnisse doch über 
0000 obm herangcfahrcnen Boden enthält, herangewagt haben würden, 
das muß bezweifelt werden. Daß diese Dämme der Urzeit angchören, 
ergiebt sich ans den an ihnen vorhandenen Schanzen. Die Kunstdämme 
bei Falkenau haben ihre Schanze, den Kunstberg. Die großen Dämme 
im Park zu Eudersdorf wurden gedeckt durch das alte Schloß. Der 
große Bischofsdamm hat am Südende die alte Schanze Putselbcrg und 
das Nordendc des Kalutciches der eigentlich die Fortsetzung des Bischofs- 
dammes war, hat einen geschütteten Hügel ohne Namen und die Grenzen 
von 3 Gemeinden stoßen mitten im Teich zusammen.

Im Mittelalter lag zur Schüttuug von Hügeln an diesen Dämmen 
kein Grund vor.

Im 12. und 13. Jahrhundert wurden am Niederrhein lange 
Dämme als Straßen geschüttet, in Schlesien lag um diese Zeit der größte 
Theil des Landes wüst nnd zur Schüttuug vou laugen Dämmen fehlte 
der Zweck uud die Mittel.

Daß jeder Damm der zwei Höhen verbindet oder einen Sumtzf 
durchschneidet, das Wasser staut und einen Teich bilden kann, bedarf 
keines Beweises und so finden wir auch solche Dämme die als Straße 
dienten, schon beim Eintritt iu die schlesische Geschichte, die dann nur 
als Fisch- oder Mühlteiche bezeichnet wurden. So z. B. in Grottkau.

Bereits im Jahre 1317 am 26. Mai nach der städtischen Urkunde 
dir. 8 schenkte Herzog Boleslaus der Stadt die zwischen Halbendorf und 
der Stadt liegenden Fischteiche.

Es sind dies der heutige Mühlteich, der Galgen- und Mittelteich; 
der Hinterteich wurde erst 1192 angelegt,') andere haben auf dieser 
Feldmark uie bestanden.-)

i) Städtische Urkunde Nr. 80.

2) Der Ueberlieferung noch stund die älteste Mühle (Uotes mM) du, 
wo heute die Jaeob'schc Besitzung ösilich um Ningschmidtteiche liegt. Die 
Vogtci. das heutige Schlüssel liegt nur 400 Schritt duvon. Hier hat diese 
Mühle noch H04 gelegen, sie wird in einer Urkunde des Bischofs Jodoeus 
vor der Stadt (von Breslan aus gesehen) und neben den Teichen gelegen 
genannt, dns stimmt nur für diese Stelle. -Daß die Sage Neckt hat, zeigt 
noch hente der Rest des vom Pulverhanse im Acker abgehcnden Mühlgrabens 
der bis zum Bau der Chaussee 1824 durchgehends noch vorhanden war.

26
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Die Stadt Grottkau hatte sich aus dein 1234 nach deutschem Recht 
ausgesetzten Dorf, trotz des Tataren-Einfalls von 124 t, doch so weit 
entwickelt, daß ihr 1268 oder I278 das Stadtrecht verliehen werden 
konnte, sie war an den Bau ihrer Kirche gegangen, hatte aber noch 
keinerlei Schutzwehr für sich selbst, erst von 1292 ab begann Bolko sie 
mit Gräben und 2 Wällen zu umzicheu, dann ging man an den Bau 
der Stadtmauern, wenn nun auch hierzu in den vorhandenen Eisen­
schlacken die in jeder Art verwandt wurden, theils roher Raseneisenstein, 
theils schlecht geschmolzenen Schlacken, ein recht beträchtlicher Theil des 
erforderlichen Baumaterials vorhanden war, so nahm doch das Brennen 
der Ziegeln, die Heranschaffung der Steine zur Herstellung des Kaltes, 
der noch bis Anfang d. Jahrhunderts mit den Ziegeln gleichzeitig in 
demselben Oefen gebrannt wurde, eine so lange Zeit in Anspruch, daß 
wenn bis 1317 die Stadtmauer in doppelter Manncshöhe fertig ge­
wesen wäre, so müßte man sagen, eö sei sehr gut gegangen.

Nun kehren wir zu den Dämmen und Teichen zurück.
Der Galgcnteich allein, dessen Damm eine Länge bis 600, eine 

Sohlenbreite bis 12, eine kronenbreite bis 5 und eine Höhe von mehr 
als 2 w hatte, erforderte eine so große Masse Boden, daß man fragen 
muß, wer hatte bis 1317 Zeit, solche Dämme zu schütten, die der 
Herzog 1317 verschenkte? ')

Die Stadt nicht, sie hat es nicht gethan, sonst hätte ihr dieselben 
Niemand schenken können. —

Boleslaus als stets geldbedürftiger Mann schon lange nicht, da er 
aber dem Geschenk auch noch die große Viehweide beifügte, so muß ich 
annehmen, er empfand die Unterhaltung der Teiche als eine Last, nm 
diese los zu werden und daö Geschenk annehmbar zu machen, fügte er 
freiwillig die Viehweide hinzu.

Wer hatte denn nun diese Teiche angelegt? Etwa zu Zwecken der 
Müllerei war es von Niemand geschehen, denn Boleslaus gab in der-

i) Derartige Dämme erscheinen auch im übrigen Deutschland, so ging 
z. B. der alte Handelsweg aus Polen durch Schlesien über Salzwcdcl nach 
Hamburg, und da erfahren wir, daß der bei Salzwedel liegende große Damm 
und die Brücken im Jahre 1506 so schadhaft waren, daß die Stadt um die 
Erhebung eines Zolles zur Bestreitung der Unterhaltungskosten bat, den Kur­
fürst Joachim I. auch derart bewilligte, daß ein Lastwagen mit 4 Pferden 
2 Pf. und ein solcher mit 5 und mehr Pferden 4 Pf. zahlen solle; der 
große Damm stammt also auch dort aus alter Zeit.
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selben Urkunde erst die Erlaubniß dazu, uud nun scheint erst die Stadt- 
mühle erbaut worden zu sein, die von dein Grottkauer Chronisten mit 
der Vogtmühle als eins und dasselbe gedacht wird.

Wenn nun auch diese Teiche vorhanden waren, so hatten sie noch 
kein Wasser, dazu bedurfte es ganz anderer Vorarbeiten.

Das Wässerchen von Zülzhoff herunter fließt im Hintergraben an 
den Teichen vorüber, das Wasser von Endcrsdorf versiegt schon Ende Mai.

Um diese Teiche zu füllen, ivar ein Bach erforderlich und den gab 
es hier nicht, nun ist thatsächlich I Meile von hier östlich von Hönigö- 
dorf ein Bach, der seinen natürlichen Lauf nach Alt-Grottkau nimmt, 
abgelenkt und über einen Hügel hier herein geleitet worden.

Der Krrnsttetch.
Nördlich von Falkenau wurden zwischen zwei Anhöhen zwei Stau­

werke geschaffen, je ein Damm bis 4 m Höhe bis 4 m Kronenbreite, 
dessen Reste noch bis auf eiue Länge von 320 m vorhanden sind, sperrte 
das Thal, das Wasser wurde im rechten Winkel abgeleitet und mit 
großem Geschick eine Meile weit bis Grottkau geführt, jetzt erst konnten 
sich die hiesigen künstlichen Teiche füllen.

Wer hatte das bis 1317 ausgeführt? Wer hatte die zwei Kunst­
teiche wie sie noch heute heißen und den Graben bis hierher geschaffen? 
Die daran liegende alte Schanze Kunstberg giebt die Antwort.

Ich lasse die Thatsachen sprechen wie sie auf dem Leibe der Mutter 
Erde in starkeil Zügen verzeichnet sind.

Daß hier in vorgeschichtlicher Zeit ein Eisenhüttenbetrieb vorhanden 
war, ist unzweifelhaft, noch heute lassen sich die Stellen bezeichnen, wo 
halb und ganz geschmolzene Erze und Stücken des Mantels vom Guß­
ofen vorhanden sind, das ist einmal am Leuppuscher Graben, dann an 
der alten Stadt, da wo der Damm des Galgenteiches stand, lagen noch 
vor etwa 40 Jahren so schwere Gußstücken, daß sie ein Mann nicht 
bewältigen konnte, sie waren also nicht zufällig dorthin gekommen. Sie 
werden auch uoch bei jeder Beackerung an der Leuppuscher Furth ge­

funden.
Ich kann daher nur annehmeu, daß die Männer, welche die Eisen­

schlacken schufen und hinterließen, welche die deutschen Einwanderer vor- 
fanden und verbauten, daß sie es auch waren, die einmal die Dämme 
zu Straßen schütteten, lind dann die Wasserkräfte sammelten und hierher 

26*
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leiteten, weil sie derselben zn ihren Pochhämmern bedurften. Im Uebri- 
gen aber zeigen die großen Dämme, daß schon sehr lange vor der 
deutschen Rückwanderung des 12. und 13. Jahrhunderts hier ein thäti­
ges Volk wohnte, dessen Hinterlassenschaft ausgenommen wurde, als die 
deutsche Axt die Wälder wieder niederhieb.

Die Sage, welche des Eisenbetricbes erwähnt, sagt, daß die Be­
wohner von der Altstadt nach Alt-Grottkau hinauszogen und dort deu 
neuen Hammer gründeten, ich finde aber mehr, sie nahmen sich sogar 
ihr Wasser wieder mit.

Südlich der Colonie Sorgau bei Alt-Grottkau machten sie einen 
Einschnitt in den Graben der das Wasser vom Kunstteich nach Grottkau 
leitete, sie schufen 1300 m östlich wieder einen hohen Deichdamm, der 
„Wogs Madel" genannt wird, an welchen die zahlreich noch immer 
beim Ackern auftretenden Eisenschlacken vom Hüttenbetrieb Zeugniß 
geben.

1200 m weiter östlich legten sie einen zweiten Damm au und im 
Garten des Gärtner Rother liegen noch heute unter der Oberfläche die 
Schlacken. Nnn betrieben sie aber auch auf dem neuen Hammer, der 
jetzigen Colonie, den Hüttenbetrieb; nicht nur der Rame des Ortes, 
auch die Gußstücke geben davon Zeugniß, welche noch jetzt unter dem 
Zapfenloch des Teiches als Pflaster etwa 0,50 m tief unter dem Rasen 
vorhanden sind.

Hier Hütten sie nun des Baches bedurft, deu sie nach Grottkau 
und nach dein „Wogs Madel" abgelenkt hatten.

Sie schufen daher fünf große Teichdämme unterhalb des Kunst - 
teicheS und mögen wohl in diesen das überschüssige Wasser gesammelt 
und für ein Pochwerk am Stocktcich benützt haben, dann floß es zur 
heutigen Hundemühle die durch ihren Namen auffällt. Das älteste in 
Alt-Grottkau ansässige Geschlecht heißt Hundt von Altengrottkau. Ich 
finde den Namen auch andere,: Ortes wo Eisenschlacken liegen.

Hund, Hundt oder Hunt dürfte mit der früheren Eisenschmelzerei 
in Verbindung stehen.

Zur Anlage des Hammers an der heutigen Colonie Neuhammer 
bedurfte es einer neuen Wasserleitung und so entstanden wohl nach uud 
nach die Teiche bis 2'/« Meilen südwestlich hinauf zwischen Bechau und 
Klodebach, wo sich am allerersten Teich an dem verschwundenen Dorf 
Ta schwitz auch Eisenschlacken finden.
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Das Domiuialfeld zu Falkenau enthält noch heute die Dämme von 

53 Teichen.
Als später die Eisenhüttenleute verzogen oder sich in Ackerbauer 

verwandelten, lief das Wasser den gewiesenen Lauf weiter und aus dem 
Hammer wurde eiue Mühle, sie zahlt noch heute einen Zins an die 
Kirche zu Grottkau, sei» Ursprung ist nicht bekannt. Am „Wogs 
Madcl" wurde das Wasser nicht mehr gebraucht, die deutsche Einwande­
rung hatte daher 1234 nur nöthig, den Durchstich zu verschütten um 
die volle Wasserkraft in Grottkau zu haben, das ist ersichtlich geschehen; 
die von Grottkau verzogenen alten Grottkaucr räumten an ihrem neuen 
Sitz in Alt-Grottkau nach altem Brauch den Graben weiter bis zum 
heutigen Tage, denn bei der Ablösung haben sie auf diese alte Last 

vergessen.
Nun muß iu einer späteren Zeit eine Zerstörung des Dammes am 

Kunstteich erfolgt sein, sie ist heute nach vorhanden und auf dein ehe­
maligen Teichbctt stehen Eichen mit einem Umfang von 3'/z m, die sich 
doch nur durch Auflug dort selbst entwickelten und mit den ungünstigsten 
Verhältnissen zu kämpfen hatten ehe sie Bäume wurden, ihr Alter dürfte 
bis zum 30jährigen Kriege zurückreichen.

Die Zerstörung an der stärksten Stelle des Hönigsdorfer Kunst- 
dammes ist so bedeutend, daß die damalige Bevölkerung die Wieder­
herstellung unterließ und statt dessen einen Graben am Hügel herum 
einschnitt, denselben bis an die Stelle führte, wo der alte Wasserlauf 
vom Hönigsdorfer Kunstteich vorhanden war und auf diese Weise Grott­
kau wieder mit Wasser versorgten; wenn nun auch das große Sammel­
werk, das die noch bis 2 m höher gelegenen Dämme der Kunstteiche 
bildeten, aufhörte eine gleichmäßige Wasserkraft zu liefern, und der Wasser­
zufluß jetzt lediglich von der größer oder geringer auftretendcn Regen­
menge abhing, so war doch immerhin für Wasser in Grottkau gesorgt, 
aber die Leistung der Nachkommen reichte an die der Vorfahren nicht 

mehr heran.
Den Grottkauern selbst ist nicht einmal der Name Kunstteich be­

kannt, noch weniger woher ihre Stadtmühle eigentlich das Wasser erhält.')

i) Ueber den Teichen von Grottkan schwebt ein eigenes Vcrhängniß 
Ucbcrhaupt vorhanden waren. I) der Tharnaucr Mühltcich; 2) der 

Schwcmmtcich; 3) der Ringschmidtteich, an ihm lag die älteste Mühle, außer­
dem hatte er den Zweck, durch Rückstauung das Wasser in die zwei Wall­
gräben der Stadt zu leiten, der Damm diente auch gleichzeitig als Straße;
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Es erscheinen aber die Dämme nnd Teiche nicht nur hier, nein 
auch anderen Ortes werden sie bei dem ersten geschichtlichen Auftreten 
der Dörfer genannt.

So stoßen z. B. Dr. Maitzen in seinem Buch (Urkunden Schles. 
Dörfer S. 46, Einleitung) schon Bedenken über das Vorhandensein der 
Dämme auf, er sagt, daß sie schon mindestens gleichzeitig mit der Aus- 
setzung des Dorfes Tschechnitz im Jahre 1354 vorhanden gewesen sein 
müssen. Aus der auf Seite 44 von ihm mitgetheilten Karte ersehe ich 
aber, daß der Damm gegen 1500 m lang war und nn seiner Ostseite 
das oft erwähnte Knie hatte. Dieser Teich heißt der Deutsche und wurde 
schon damals ackermäßig bewirthschaftet, seine Anlage reicht somit in 
eine frühere Zeit.

XXII.
(Lisenhüttenleute und Bergbau in vorchristlicher 

Zeit.

Südwestlich, nur 700 Schritt vom Gutshofe zu Seiffersdorf bei 
Grottkau erhebt sich ein 12 m hoher Hügel, der den Namen „Mühl- 
berg" führt, da ehemals eine Mühle auf ihm stand. (Die Meßtisch­
blätter legen ihm den Namen Akazienberg bei, weil einige Akazien anf 
ihm stehen.)

Auf dem Wege zum Mühlberg liegen mehrere starke Eisenschlacken, 
auch im Gutshof lagern solche, an denen sich noch Reste vom Mantel 
des Schmelzofens befinden.

ferner 4) der Stadtmiihltcich; 5) der Galgcntcich, dies war der größte von 
allen, er war das eigentliche Sammelwerk; 6) der Mittcltcich und noch drei 
kleine Strichteichel am Galgcntcich. Diese Teiche schenkte BolcSlaw im Jahre 
1817 am 26. Mai nach der städt. Urkunde Nr. 8 der Stadt Grottkau. 
1492 baute die Stadt den Hintertcich an der Feldmark Klcür-Ncudorf-Sorgau 
(Städt. Urk. Nr. 86 und 87).

Nun kommt 1464 Bischof Jodocus und tritt der Stadt den Mühltcich 
und Galgcntcich ab (Urk. dir. 79), die sie schon seit 1317 besaßen und auf 
Seite 98 der Grottkauer Chronik heißt es nun weiter: Der Stadtmiihltcich, 
der Ringschmidt-, der Tharnauer Mühltcich sind wcgcn ihrer Verschlammung 
und des darin wachsenden Strauchholzes und Schilfessschon seit 60 Jahren zur
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Etwa 100 Schritt südlich des Mühlberges liegt ein kleinerer Hügel, 
der große Missen schlecht geschmolzener Schlacken enthält. Die Bevöl­
kerung nennt ihn „Schmiedeberg".

Zwischen Deutsch-Leippe und Groß-Gnhlau an den Lchmlöchern 
befinden sich mit Eisenschlacken gestillte Gruben.

1500 m südlich von Seiffersdorf, östlich der Straße nach Grottkau, 
liegt ein Ackcrstück, von welchem vor etiva 40 Jahren von dem in 
Guhlau ansässigen Besitzer für mehrere hundert Thaler Eisenschlacken 
zum nochmaligen Schmelzen nach Oberschlesien verkauft wurden.

Dicht an der Mühle zu Tiefensee befindet sich eine Bodenerhebung, 
in welcher sich viele Eisenschlacken befinden, sie führt den Namen „Kirch- 
hübel", warum, weiß Niemand. Viele Eisenschlacken liegen bei Grüben 

und östlich von Falkenberg.
In der Zeit der Briegcr Fürsten haben diese am rechten Oderufer 

Eiseil schmelzen lassen, auch die österreichische Regierung hat in der 
Gegend von Karlsruhe einen Hochofen angelegt. (Schönwälder, Brieg 
Bd. 1 Seite 222.) Aber die Schlacken sind anderer Art.

In der Gegenwart wird im Falkenberger Kreise wieder Nasenerz 
geschmolzen, aber auch diese Schlacken sind anderer Art. Die alten 
schweren Gußklumpen von mehr als 1 Ctr. Gewicht, die sich 1 Meile 
nördlich von Laskowitz am rechteil Ufer der Oder, bis Nottwitz bei Ott- 
machau, lind von Grüben, und östlich von Falkenberg, bis zum Johnsberg 
bei Rudelsdorf finden, also auf ciuem Gebiet von mehr als l00f)Z-Ml. 
sie beweisen, daß hier ein Eisenhüttenbetrieb bestand, lange vorher, ehe 
die deutsche Rückwanderung des 12. und 13. Jahrhunderts erfolgte.

Wer waren nun die Eiscnhüttcnleute?
Die ältesten Ortsnamen der verschwundenen hiesigen Dörfer, wie 

Wische (Wiese), Krippendorf, Erlibcrg, Erlibach, Groß-Nosen, Schwarz­
born, Wohlau, Taschenberg u. a. sind deutsch.

Besetzung nicht zu gebrauchen und vom Kardinal Friedrich von Hessen dem 
Magistrat als eine wilde Fischerei geschenkt worden.

Wir sehen also hier, daß die guten Väter der Stadt nicht wußten 
was ihnen gehörte, und die Herren Landcsvätcr verschenkten hochherzig was 

nicht ihre war.
Ueber die ursprünglichen Stauwehre, die beiden Kunstteichc aufHönigs- 

dorker und Falkenaucr Gebiet, findet sich nirgends ein Wort, sie waren schon 
völlig vergessen. Die Grottkauer Chronik erwähnt nur, daß die Schweden 
die Wasserkunst verbrannten und zerstörten und der Chronist fragt ver­
wundert, wo dieselbe wohl gelegen haben möge.
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Daß den Deutschen der Bergbau und die Eisenindustrie nicht fremd 
war, ergiebt sich daraus, daß Birger Jarl, welcher in Schweden von 
1250 bis 1268 regierte, durch eingcwauderte Deutsche deu Bergbau ver­
besserte und Gustav Wasa durch deutsche Stabeisenschmiede den Grund 
zu der später so hoch entwickelten schwedischen Eisenindustrie legte. Ja 
weun wir noch ältere Zeugnisse brauchen, so liefert sie die ältere Edda.

Als die Götter zum Bau ihrer Schlösser Handwerker brauchten, 
da heißt es:*)

„Es gingen die Götter zum Glauzgesilde, 
Um Hallen und Höfe sich hoch zu erbaun. 
Da brauchten sie Künste nm Keins zn entbehren, 
Essen zu schaffen und Erze zu schmieden, 
Mit Zangen zn wirken am zierlichen Werk."

Und nachdem sie die Handwerker erschaffen hatten, heißt es: 
„Vom feuchten Grund zur grünen Fläche 
Durchstöbern sie alle das Erdsaalgestein." —

(Das ist doch nichts anderes als Naseuerz.)

Die ältere Edda nennt dann auch weiter: 
„Funkensprüher, Spaugenfeiler, 
Eichenschildner, Eisenschmied."

In einer anderen Stelle verlegt sie den Wohnsitz des geschicktesten 
Schmiedes direkt an den Nhcin. Siegfried kam zum Schmied Reigen 
und dieser fertigte ihm ein Schwert so scharf, daß, als er es in deu 
Nhcin steckte und eine Wollflocke den Strom hinabtrciben ließ, sich diese 
zerschnitt.

Ja ich kann eine andere wenig bekannte Thatsache anführen: die 
Wielandsngc, die zn uns aus dem Norden kam, hat ihren Sitz gar­
nicht dort, sie stammt aus Deutschland.

Sie besteht aus alter Zeit in Gossensaß in Tyrol. Die nordischen 
Dichter zeigen nns Wieland als einen reichen Fürsten nnd Künstler, der 
sich für erlittene Verstümmelung auf die grausamste Weise rächte.

Die deutsche Sage nennt ihn als gewaltigen Schmied, der den er­
wachsenen Königssohn sammt seinem Gefolge deshalb im offenen Kampfe 
erschlug, weil er ihm seine Schuld nicht bezahlte, sondern ihn unter Hohn­
lachen um den Lohn seiner Arbeit betrügen wollte.

') Acltcrc Edda in der „Kunde der Wala" S. 145.
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Da diese meine Behauptung auf Zweifel stieß, so wandte ich mich 
an den Gemcindcrath in Gossensaß in Tprol, mit der Bitte um Aus­
kunft, und in einem von dein 1. Gemcindcrath, Herrn Gröbner, dem 
Besitzer des Wielandhofcs, unterzeichneten Schreiben vom 15. Mai 1888 
wird bestätigt, daß die Bauern in Gossensaß die Wielandsagc, nach 
welcher Wieland dort gewohnt und gearbeitet habe, seit alter Zeit erzählen, 
und, daß an seinem Hause nach der Ueberlieferung ein Bildstock angebracht 
war, der einen Kopf auf einer gedrehten Säule enthielt. Ja, es gelang 
mir, in der älteren Edda den Beweis selbst aus den eigenen Worten 
Wielands zu finden, daß er in Deutschland seine Heimath hat. (Siehe 
Bronzeringe S. 41.)

Ich habe also keinen Grund anzunehmen, daß die Deutschen nicht 
schon in frühester Zeit das Eisen reckten, glaube vielmehr, daß sie es 
waren, die hier die Schlackcnhaufcn hinterließen und auch die großen 
Dämme zum Betrieb für ihre Hammerwerke schufen.

Daß die Metalle in sehr verschiedenen Zeiträumen bei den ver­
schiedenen Völkern zur Anwendung gelangten, ist bekannt, doch wäre es 
irrig, glauben zu wollen, daß dies lediglich davon abgehangen habe, 
wie schnell oder langsam in dieser Beziehung bei ihnen ein Genie 
aufkam. In den meisten Fällen wurden die örtlichen Schätze 
nicht zuerst von den Bewohnern, sondern von Fremden er­

kannt und gehoben.

Daß Gas, Wasserleitung, Straßenbahnen rc. sehr einträgliche An­
lagen bilden können, ist jetzt bekannt, aber es ist noch gar nicht lange 
her, da übcrtrug selbst ein Magistrat der Hauptstadt des deut­
schen Reiches den Engländern ein Monopol für diese Anlagen. 
Selbst in Breslau mußte ein Engländer die Kanalisation ausführen. 
So ist eö auch früher gewesen, je nachdem ein Land früher oder später 
mit den Handelsvölkern in Berührung kam, die in einem oder dem 
anderen Zweige eine höhere Entwickelung besaßen, darnach richtete sich 
die Verarbeitung dieses oder jenes Metalles.

Ein phönieischer Händler konnte an Gold- oder Bronzeschmuck soviel 
an seinem Leibe tragen, daß er dafür im Stande war, eine ganze Ladung 
Felle, Bernstein, Thiere oder Menschen zu kaufen, solange also nur die 
reichen Leute mit ihm verkehrten, lag gar kein Grund vor, von dem 
Handel mit diesen Metallen abzugehen, ich spreche hier nur von Schmuck.
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Als aber die tiefer stehenden Volksschichten ebenfalls zum Schmuck griffen 
und der Billigkeit entsprechend das Eisen wählten, da muhte sich der 
Handel darauf einrichten.

Da das eiserne Schmuckgeräth schon etwa 200 Jahre v. Ehr. in 
erstaunlicher Feinheit und kunstfertiger Ausführung im Guh im deutschen 
Norden, Dänemark und Schweden, in Gräberfunden austritt,') so beweist 
das, daß es in nicht zu weiter Ferne gefertigt wurde, denu das Gewicht 
stand nicht im Verhältniß zum Werth, es entstanden zu bedeutende Trans­
portkosten, welche die Waare nicht tragen konnte, wenn sie aus Phönicien, 
Gricchculaud oder Nom gebracht werden sollte. Der Handel mußte dem­
nach bald daran denken, sie näher anzufertigen, Eisenhüttenleute mitzu- 
bringen und das Eisen zu schmelzen, wo es zu finden war.

Es kommt dazu, daß es bei Griechen und Römern verboten war, 
an die Barbaren und Feinde Waffen zu verkaufen. Die Deutschen 
waren also darauf angewiesen, dieselben selbst zu fertigen und, daß das 
Eisen in Deutschland gar nicht so selten war, wie es Dacitus seinen 
Landslcuten glauben machen will, das beweist er selbst, wo er im 18. Cap. 
seiner Germ, anführt, daß bei der Brautschau der Bräutigam die volle 
Waffenrüstung vorweisen muß und ihm dann die Frau uoch mehr von 
Waffen zubringt.

Nun kam für den fremden Fabrikanten hinzu, daß in Nom nicht 
nur Edelmedalle, Salz uud Steinbrüche, sondern auch das Eisenschmelzcn 
Mouopol des Staates war, ?) in Deutschland darin aber völlige Freiheit 
vorlag. Wir sehen nicht nur die Salzsiedcr als freie Genossenschaften/) 
sondern auch die Eiscnschmclzer.

Wie Egon Zöller in seinen: Buch über die Entwickelung der schwedi­
schen Eiseilindustrie nachweist, arbeiteten sie zu gleiche» Theilen, wochen­
weise, ganz so wie andere deutsche Gcwerke die Theilung in dieser Form 
übten oder modern ausgedrückt, zogen sie ihren Antheil vom Gewinn, 
so wie eine englische Aktiengesellschaft dies mit dem Ertrage der Gaö- 
odcr Wasserwerke in Berlin thut, heute je nach dem Antheil ihrer Ein­
lage, damals nach der geleisteten Arbeit.

i) Undscd, das erste Auftreten des Eisens in Nord-Europa. Bd. I.
2) Tr. Johannes Falke, Nürnberg 1859. Geschichte des deutschen 

Handels. Bd. I S. 9.
') Vug, Schanzen in Hessen, Zeitschrift des Pcrcins für hessische 

Geschichte pnd Landeskunde. Jahrgang 1890.
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In größerem Maaßstab wird sich in Schlesien die Eisenindustrie 
erst von da ab entwickelt haben, wo Marbod sein friedliches Markomanen- 
Reich errichtete und seine Freunde vom Oberrhein mit ihm zogen.

Noch vor 42 Jahren fand ich bei einer Fußwanderung von Aachen 
nach Sarkoms, daß die Grenzbcvölkerung dieses Landzugcs, welche viel­
fach in Eisenwerken arbeitet, ebenso gut französisch sprach als deutsch.

Hier ist der Aufschluß zu suchen über die Eisenhüttenleute, welche 
die Gallische Sprache sprechen, im heutigen Schlesien wohnten und über 
deren Tribut sich Tacitus ärgerte. (Germ. 43.)

Die römischen Eisenschlacken au der Eisel besitzen nach Egon Zöllcrü 
Untersuchung noch über 30 pCt. Eisen, die Schlacken, die ich hier ge­
funden habe und die wiederholt aufgesucht, von Hüttenwerken angekauft 
und verschmolzen wurden, sollen ebensoviel Eisen enthalten.

Die Römer, oder was dasselbe sagt, die Eisenhüttenleute, welche zu 
ihrer Zeit iu Deutschland an der Eifcl und am Rhein das Eisen schmol­
zen, verfuhren dabei derart, daß sie einen etwa 87 om — 3 römische 
Fuß, im Durchmesser halteudcu Raum wie eine» Brünne» aussctzten, 
die Wände etwa 15 am stark mit Lehm verstrichen und den Bau von 
außen mit Erde bewarfcn. ^) So sind die Schmelzöfen beschaffen, die 
hier bisher ausgegrabeu wurden. Zwei solche lagen in meiner Nähe, 
ein anderer befindet sich dicht bei Bürzdorf Kreis Brieg, nur einen Stich 
tief unter der Oberfläche, er gleicht einem von Eisenschlacken gemauerten 
Brunnen. Am Johnöberge aber haben diese Oefen nur 0,30 m Durch­
messer. Man schmolz das Eisen, wo es lag und führte nur die Guß- 

klumpen nach den Pochhümmern.
Bei unseren ältesten Kirchen, die bis in das 12. Jahrhundert, und 

bei den Stadtmauern, die etwa bis 1292 zurückreichen, verbaute mau 
schon bunt durcheinander Schlacken und Raseneisenstein der zum Ver. 
Hütten nicht geeignet, weil er zu stark mit Kies durchsetzt war, dieses 
Baumaterial war die Hinterlassenschaft eines früheren Volkes.

Geschichtlich erscheint in Schlesien der Name Eisen zuerst iu den 
Schles. Reg. Seite 116 unter Nr. 177» im Jahre 1217 als Oisen- 
felder östlich von Lcschuitz bei Parchwitz, auch ein Oiserwald bei Alt-Läst 
in elsasser und hessischer Mundart, ebenso Jccrovici (Eisendorf).

. Ferner wird im Libcr Fund. Märzdorf unter dem Namen Selasna 
(Schmelzhütte) aufgcführt, aber der Betrieb bestand nicht mehr, sonst

») v. Cohauscn, der römische Grenzwall in Deutschland.
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wäre er besteuert worden, der alte Name lief nur noch neben dein neuen 
her. Der Bergbau uud die Schmelzhütten bildeten stets Einnahme­
quellen des Landesherren und der Kirche, so bezahlt z. B. schon am 
24. Juni 1265 Aoleslaw an den Bischof den Bergwertszehnten. (Neg. 
S. 136.) Am 10. September 1265 (Reg. S. 137) nennt der Herzog 
die zehntenpflichtigen Metalle. Gold, Silber, Kupfer, Blei. 1274 
(Reg. S. 207) wird die Blciwaagc in der Stadt (jetzt Dorf) Franken- 
berg bei Frankcnstein aufgehoben.

Woher kam das Blei? Wurde es in dem Wacht- und Grochberge 
gewonnen, wo heute unter den alten Schanzen die Magnesitgruben liegen ? 
Hörte mit ihrem Betriebe auch Frankenbcrg auf Stadt zu sein? Von 
Eisen aber ist keine Rede.

Aber wenn auch Schlesien als ein an Eisen durch die Gothincr 
ausgebcutctcs Land gegolten haben mag, die Kunst der Verarbeitung des 
Eisens war trotz des Sturzes des Marbodreiches, und der Völkerwanderung 
nicht verloren gegangen, die Wenden hatten den Betrieb von den Marko­
manen erlernt und besaßen nicht mir im Eisenschmelzcn, sondern im 
Bergbau, in der Verarbeitung von Gold solche Fertigkeit, daß sie lebens­
große Figuren gössen, welche sich griechischen Kunstgebilden näherten.') 
Auch in anderen deutschen Ländern erschien der Eiscnhüttenbetrieb sofort, 
als Männer kamen, die die Verhältnisse des Landes aufzeichnetcn. So
giebt uns der Mönch Ottfricd nicht 
gewonnen wurden, sondern auch ein

Ai niE Kredit man oub tbur
Lr inti kvupbar
^oli b)' tbiu Lloina
tuino Ltainu;
Ouii tbara xuu tua^a
Liludur 21 nuaM
^oli lesen t Kmr in kraute
6okä in iro Lunte.

nur eine Nachricht, welche Metalle 
Denkmal unserer Sprache.

Nach jetziger Aussprache:
Zum Nutzen gräbt man anch dort 

Erz und Kupfer- 
Ja an dem Maine
Eisensteine;
Auch dort mit Fug
Silber genug, 
Ja sie lesen auf dem Lande 
Gold in ihrem Sande.

Auch aus Böhmen wird über den Bergbau berichtet, sobald Bericht­
erstatter auftraten, und dort wie anderswo, liegt das Fehlen der Nach­
richten nicht daran, daß die Thatsachen fehlten, sondern daß Niemand 
sie verzeichnete.

r) Fischer, Geschichte des deutschen Handels. Bd. I S. 166, 85, 88,
90 Hannover 1785.
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Das böhmische Zeitbuch deö Hagek von Liborczau sagt beim Jahr 
677, daß Eisenerz gefunden und geschmolzen wurde. Das ist die erste 
Nachricht, daß der Hüttenbctrieb dort wieder auftebte.

Im Jahre 712 stellt Herzog Theodo ll. in Baiern die in Abgang 
gekommenen Bergwerke wieder her. 714 wurde in Böhmen Silber, 
und 716 Gold gefunden. Die Funde waren sehr reichlich. Nun wird 
berichtet, daß 775 am Fuße des Berges Eule sieben Stücke gediegenes 
Gold gefunden wurden, die acht starke Männer kaum zu tragen ver­
mochten, sie wurden dem Herzog Nezamisl überbracht. Sollte mit dem 
Fundort vielleicht Neichenstein gemeint sein? 952 wird von einem Funde 
gediegenen Silbers auf der Zeche Scharfeustein berichtet, leider sind die 

Fundorte ungenau bezeichnet.

Fischer sagt Bd. l S. 271 u. f., daß aus den Goldminen auf 
der Eule (?) seit dem Jahr 997 jährlich hunderttausend Mark Gold ge­
wonnen wurden, reiche Ausbeute ist uoch 1145 angeführt. 798 wird 
der Zinngruben gedacht.

Spärlich wie über Schlesien überhaupt sind auch die ältesten Mit­
theilungen über „Neichenstein".

Nach einer von Koblitz erwähnten handschriftlichen Nachricht soll 
die Stadt lange vor Einführung des Christenthums bestanden haben. Sie 
soll mit Schanzen und Mauern umgeben gewesen, letztere aber nach Auf­
zeichnung eines gewissen Geiöner 1030 eingefallen sein.

Wenn schon 1017 Nimptsch nach dem Zeugniß Thietmars mit 
Mauern so gut bewehrt war, daß der Kaiser uud die mit ihm ver­
bündeten Böhmen es in dreiwöchentlicher Belagerung und versuchtem 
Sturm nicht nehmen konnten, dann liegt kein Grund vor, daran zu 
zweifeln, daß die alte Bergstadt Neichenstein nicht zu dieser Zeit auch 
schon ihre Mauern gehabt habe.

Sehr spät, erst im Jahre 1341 wird der Goldbergbau in Reichen­
stein genannt, jedenfalls war dies die zweite Erschließung desselben, denn 
es erscheint eine Nachricht in den schlcsischen Negesten vom 23. Oetober 
1244 Nr. 878, wonach schon 1253 der Mönch Wilhelm Nuisbrök deutsche 
Bergleute sucht, die ostwärts vom kaspischen Meer in den Bergwerken 
als Sklaven arbeiteten, er fand sie aber nicht, sie waren 30 Tagereisen 
weiter nach Osten geschleppt worden.

Es wird angenommen, die Tataren hätten sie entführt. Die 
Tataren kamen aber nnr bis Liegnitz, gingen bei Wartha und Zuck- 
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inantel zurück, sie könnten also nur die Bergleute aus diesen Gegenden 
mitgenommen haben.')

Wo ivar da der Bergbau? Goldberg hat alte Stollen, ebenso 
Kupferberg, Reichcnstein uud Ziegeuhals, am letzteren Orte wird ein 
solcher gezeigt, der bis Zuckmantel führen soll, es muß also hier schou 
ein Bergbau vor der deutschen Einwanderung des 13. Jahrhunderts 
betrieben worden sein. In der älteren Edda wird deö Bergbaues auf 
Seite 47 in folgender Form gedacht:

Vohremund ließ ich am Berge nagen, 
daß er mir Durchlaß erwirke.
Ueber nur — unter mir Jotenhöhlen, 
So wagt ich Leben und Leib dran.

Der Goldgewinn wird in ihr aber schon sehr früh angedeutet.

Ehe ei» Bergwerk zur Anlage gelangt, sind selbst bei unseren 
heutigen Hilfsmitteln sehr lange und umfassende Vorarbeiten erforderlich. 
Wenn 1241 der schlesische Bergbau schon soweit vorgeschritten war, daß 
die Tataren in den Bergleuten eine gute Beute sahen, so war er schon 
alt, und da die Entführten Deutsche genannt werden, so müssen Dentsche 
hier schon lange vor der deutschen Einwanderung des 13. Jahrhunderts 
den Bergbau betrieben haben. Jedenfalls hörte er 1241 auf und wurde 
später von neuem ausgenommen.

Daß in Deutschland die Goldgewinnung reiche Ausbeute geliefert 
haben muß, läßt sich daraus schließen, daß Fischer berichtet, Kaiser 
Friedrich t. habe jährlich aus Deutschland 50 Tonnen Gold als Ein­
künfte bezogen.

0 Von den Tataren bekommen wir übrigens eine bessere Meinung, 
wenn wir erfahren, das; sie Handel von der Ostsee bis Egyptcn trieben, den 
zwar die Araber bewirkten aber in ihrem Lande waren die Hauptstapclplätze. 
Sowohl deutsche Waffenschmiede als Bergleute zum Goldbergbau waren dort, 
und Rubruquis wie ihn Fischer Bd. II S 24 nennt, traf am Hofe des 
Manguchan eine Frau aus Metz Namens Pasca und einen Goldschmied 
Wilhelm Boucher aus Paris, der dort Kostbarkeiten fertigte. Der Mönch 
Johann du Plan Carpin, welcher 1247 von Kiew nach der grossen Tatarci 
reiste, traf dort Kaufleute aus Konstantinopcl, Venedig, Genua rc., und Handels­
leute aus Schlesien und Breslau waren seine Begleiter. Es war ihnen also 
schon nach 6 Jahren nach dem Kriege möglich, dort friedlich zu reisen und 
Geschäfte zu machen. Es scheint demnach doch nicht so unwahrscheinlich, das, 
der Einfall von 1241 nur ein Rachczug zur Bestrafung von Verbrechern war.
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Die bei Reichenstein vorhandenen Spuren alten Bergbaues habe 
ich bereits genannt und null zn den Spnren der Vorzeit nur noch folgendes 
bemerken: Ein Umstand erscheint ausfällig. In Verbindung mit den 
Eisen grabenden Gothinern nennt Tacitns einen Stamm, welcher Acker­
bau treibt, die paunonische Sprache spricht uud einen Tribut zahlt. 
Beide Stämme erscheine» da wo sie sind als Fremde.

Die Eisengräber bednrften zu ihrem friedlichen Werk nicht nur des 
Schutzes der Staatsgewalt, sondern vor allem des Brotes.

Die Frage ist daher berechtigt: Zog Marbod diesen ebenfalls fried­
liebenden Stamm ans Ungarn hier herein?

Wenn ich die überans fruchtbare Gegend von Wansen über Eulen- 
dorf, Leopoldowicz bis Queitsch durchschritt, so fielen mir die vielen Kinder 
mit ihren pechschwarzen Haaren, ihren glühend schwarzen Augen und 
den blühend rothen Wangen anf, und bedachte ich, mit welcher Zähigkeit 
sich gerade hier bis in die Gegenwart ein slavisches Jdion erhielt, dann 
konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren: das sind die Nachkommen 
jener Ösen, welche die pannonische Sprache redeten, für die Eisenleute 
das Brot erbauten und dafür an die Urbewohner einen Zins gaben.

Das; sich die slavische Sprache in vielen ursprünglich rein dentschen 
Orten bis in die Neuzeit erhielt, hat nichts auffälliges, denn es ist be­
kannt, das; nach den Verwüstungen des 30jährigen Krieges die slavischen 
Bewohner der rechten Oderseite, welche in Folge ihrer Armuth von den 
Verwüstungen wenig gelitten hatten, hier her gezogen wurden, ja bis 
nach Hessen wurden sie für die Klöster gebracht, aber sie sind gemischt 
oder blond, und die schwarzen Haare nnd schwarzen Augen stammen 

nicht von ihnen.
Ueber das Dorf Sicgroth bei Nimptsch berichtet die Ueberlieferung, 

es sei ein Wohnsitz der Gallier, mich Knie hat das in seinem Orts­
register anfgenonnnen. Die Spuren des Bergbaues in dortiger Gegend 
habe ich bereits erwähnt. Wie kamen die Gallier hier her?

Kommt die Zeit, wo man die Thaten Marbods eingehender unter­
sucht, daun erhalten wir wohl auch nähere Aufschlüsse über die von mir 
angeführten schlesischen Eisenschlackenfelder und über die Männer, welche sie 

schufen.
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XXIII.
Die Lchifffahrt der Urzeit.

Was dein Germanen die Schanze zu Lande, das war ihm das 
Schiff zur See: Hcimath und Kampfplatz. Ich bin daher genöthigt, 
die Schifffahrt zu berühre« um so mehr, da sie öfters angeführt, aber 
selten besprochen wird.

Das; die Schifffahrt wie jedes Ding in der Welt sich vom kleinen 
zum großen entwickelte, daß der Baum als Floß, der gehöhlte Staunn 
als Kahn diente, ehe man daran ging Schiffe zu bauen, das ist beiden 
Deutschen nicht anders gewesen, als bei allen anderen Völkern; aber 
völlig irrig ist es auzunchmen, sie hätten iu der Zeit, wo sie mit Griechen 
und Römern in Berührung traten, oder ihre Einfälle uach Gallien rich­
teten, nur ausgehöhlte Baumstämme oder Schiffchen von Flechtwerk mit 
Leder überzogen besessen, worin sie die hohe See nicht befahren, sondern 
sich nur am Strand halten konnten, und die sie zu Lande getragen oder 
auf Rollen bewegt hätten. Wenn sie in Britannien oder Frankreich in 
solchen Fahrzeugen gesehen wurden, so liegt doch die Erklärung sehr nahe. 
Wollten sie iu fremdem Lande ihre Einfälle mit Erfolg wagen, so mußten 
sie kleine Fahrzeuge mit sich sichren, mit denen sie im Staude wäre», 
die Biunengewässer zu überschreiten und zu befahreu, und dnzn eignete 
sich wohl am besten der tragbare Lederkahn, um aber durch die Nordsee 
bis in das Mittelländische Meer mit Heeresmassen einzufallen, dazu 
mußten sie große gute Schiffe besitzen. Tacituö sagt, daß die Schiffe 
der Deutschen zwei Kiele besaßen und, daß mau mit thuen vorwärts 
und rückwärts fahren konnte, wenn ich nicht irre, ist das bei den 
Dampfern der Mosel heute auch noch der Fall. Tacituö nennt Ann. I. XI 
die Chauker als diejenigen, welche zuerst die gallische Küste beunruhigten.

Der Name Scip, Scipei Sceff, Schiff (vou vorwärts schieben) ist 
deutsch und die Deutschen waren schon in der Urzeit in der Schifffahrt 
anderen Völkern überlegen. Wenn die römischen Gesetze den mit dem 
Tode bestraften, der den Feind in: Schiffbau unterrichte, so hat das für 
Deutschland wenig Werth, da die Deutschen den Griechen uud Römern 
in der Schiffskunst überlegen waren, ihre Schiffe konnten mit ganzem 
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und halben: Winde segeln, was jene nicht konnten.') Statt des Ankers 
befestigten sie an Holzklötzen mit Doppelhaken schwere Steine.

Ihre Schiffe trugen symbolische Zeichen: Schlange, Drache, Bär, 
Stier u. s. w. und führten darnach ihre Namen, ganz so wie es heute 
der Fall ist. Wenn wir daher in alten Sagen finden, daß Drachen 
und Schlangen rc. mit einander gekämpft, diesen Helden oder jene Jung­
frau entführt hätten, so ist das so natürlich zu verstehen, als wenn heute 
unser „Blitz", „Grille", „Greif" rc. da oder dort in den Kampf eintrat.

In der Sage „Landnama" heißt es: „Das war der Anfang der 
heidnischen Gesetze, daß Niemand mit einen: aufgcsteckten Haupte in die 
See gehen sollte, thue er es aber, so solle er dasselbe abnehmeu, ehe er 
Land erblicke und niemals mit einen: Kopfe mit offenen: Schlunde oder 
anfgcsperrtem Nachen an den Strand segeln, um die Landgeister nicht 
zu schrecken". Das wird nun als Aberglaube bezeichnet, in: Gegentheil, 
die Schiffe sollten nicht eher erkannt werden, bis sie landeten, man wollte 
die Landgeister, die Bewohner, nicht vorher aufschrecken. Auch unsere 
heutigen Schiffe zeigen nur wo es nöthig ist, ihre Flagge, und so wie 
jetzt im rechten Augenblick diese emporsteigt, da heftete man damals den 
Heerschild an den Mast und forderte die Bewohner zum Kampfe heraus.

Nun wird weiter darüber gestritten, ob die deutscheil Schiffe schon 
Segel und Taue gehabt u. s. w. Darüber giebt die Edda Seite 
251 — 256 unzweifelhafte Auskunft.

Sie schildert einen Kriegszug zu Schiff, der plötzlich in ein fremdes 
Land unternommen wurde.

Der Gebieter entsandte nun seine Boten, 
auf Ladung zur Fahrt, über Land, über Meer, — 
dann harrte der Herr, bis daher seiner Mannen 
viclhundertc kamen von Hedinsau.
Voi: jeden: Strand von der Stevensklippe, 
schwebten goldschimmernde Schiffe heran.
Da frug den Schwertleib der Fürst darnach:
„Hast du gezählt die herrlichen Helden?"
„Lang währt es zu zählen die zieren Schiffe, 
die schon mit dei: Streiten: von: Schnabelstrand 
dort außen zum Pfeilsund cingefahren.

y Ich stütze mich hier auf Fischers Geschichte des deutschen Handels 
Bd. I S. 92—106 und ebenso auf Falke und die Edda.

27
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Zwölfhundert wohl sind es sichere Männer; 
doch halbinal mehr noch harren im Hochland, 
dem König zu folgen. Nun kommt es zum Kampf." 
So zog der Steurer die Zelte herab, 
daß die Menge der Edeln aufwachen mußte, 
die Männer schaun das Morgengraun;
drauf feilten die Krieger die knarrenden Segel 

in bergender Bucht zum Baume empor;
und es schwollen die Stangen, die Schilde erklangen, 
Rand wider Rand beim Rudern der Schaar;
eilend flog des Fürsten Flotte 
unter den Edeln vom Ufer hinweg. 
Und wie sie sich trafen die Wellentöchter, 
die langen Kiele, so laut war der Klang 
als wollten Berg oder Brandung zerschellen. 
Helge ließ das Hochsegel reffen;
denn Woge brach über Woge brandend 
als Oegers Tochter, die taugezäumten 
Fluthrosse wüthend fällen wollte, rc.

(Doch der Wind legte sich und die Schiffe waren gerettet.)

Dann heißt es weiter:

Sinfessel band an den Scgelbaum 
goldumrandeten Schild.

Heute würden wir sagen: er zeigte seine Flagge.
Der König Guutmund scheint diesen nicht zu kennen und fragt: 

. . . Wer ist der König, der Kiele Führer, 
der das goldene Streitmal am Steven aussteckt? 
Mir scheint kein Friede vom Vorderschiffe;
Kampfröthe wirft um die Krieger ihr Licht.

Der ganze Kampf entbrannte, wie sich weiter ergiebt, um das Recht 
der Fischerei. Ein gütlicher Vergleich wurde abgelehnt und darauf sandte 
Guutmund Eilboten an seine Streiter und beschreibt diesen die ein­
gelaufene feindliche Flotte in folgender Art:

Es wiegen sich schnäblichte Schiffe am Strand 
mit Mastengeweihcn und mächtigen Naaen, 
geschabten Rudern an Schilden reich; 
frecher Wölflinge, fürstliche Folgschaft.
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Fünfzehn Kriegsschaaren kamen ans Land, 
doch sind noch im Sunde sieben tausend. 
Hier im Felöwald-Hafen liegen
Die blauschwarzen Schiffe geschmückt mit Gold. rc.

Wir sehen also hier schon die Schiffe getheert, und mit allem 
Nöthigen, sogar mit Goldschmuck versehen.

Aus verschiedenen Nachrichten laßt sich die Größe der Schiffe er- 
messen. Ein Handelsschiff hatte 12 bis 24 Mann zur Bedienung und 
führte 100 Sklaven als Frachtgut. Die Hecrschiffe hatten eine Be­
satzung von 200 Mann.

Daß der Kompaß den Germanen schon sehr früh bekannt war, 
ergiebt sich aus dem im Norden gebräuchlichen Namen „Leitstein". 
Fischer Bd. I S. 107 führt an, daß der Kompaß bereits von Guiot 
von Provenzc, der um das Jahr 1200 gelebt, genannt werde, und auf 
den zwei steinernen Wartthürmen am Helgesunde, die König Olaus (der 
Heilige) von Norwegen baute, ganz deutlich abgebildet sei. Er nimmt 
weiter an, da seine XXX11 Punkte von allen europäischen Nationen in 
deutscher Sprache geschrieben und genannt würden, daß er auch mir eine 
deutsche Erfindung sei.

Welch große Geschicklichkeit aber die Deutschen der Urzeit in der 
Führung der Schiffe lange vor dem Gebrauch des Kompasses besaßen, 
davon liefert ein geschichtlicher Vorgang den Beweis. Der römische 
Kaiser Probus hatte im Jahr 281 Franken als Eolonisten an das 
schwarze Meer gesetzt, sie bemächtigten sich dort einer Anzahl Schiffe, 
womit sie die asiatischen und griechischen Ufer verheerten, sie landeten in 
Lybien, Sicilien, plünderten Syrakus, durchstreiften die römischen Pro­
vinzen in Afrika und kehrten durch die gaditanische Meerenge auf dem 
Meere zurück in ihr Vaterland.

Nun kann man allerdings fragen, welcher Hülfsmittel sich die Ger­
manen bei so weiten Meerfahrten bedienten, um sich zurecht zu finden. 
Daß sie sich des Nachts nach den Sternen richteten, kann auch ohne die 
dafür vorliegenden Beweise angenommen werden, aber wie halfen sie sich 
in Nebel und bei Sturm nach verlorenem Kurs auf hoher See am Tage? 
Oh sie waren sehr verständige Leute und was wir heute als große 
Neuerung betrachten, war bei ihnen alter Brauch. Sie ließen Vögel 
fliegen und nach der Richtung die diese nahmen, lenkten sie ihr Schiff. 
So ward Island durch eiuige Raben entdeckt, die nach erhaltener Frei­
heit gerade aufwärts stiegen und sich dann landeinwärts wendeten. Da­

27*
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durch wird auch der Zweck der Raben Odins klar, und eö ist nicht nöthig, 
daß wir wie bisher für sie zu übersinnlichen Deutungen greifen.

Nun verstanden aber auch die Germanen schon in der grauesten 
Urzeit das Meer zu beruhigen, und es ist sonderbar, daß wir das heute 
erst von neuem erfinden. Fischer schreibt wörtlich Bd. I S. 110 im 

Jahre 1785:
.„Schon in der ältesten Zeit wußte man in Teutschland um das 

Geheimniß, durch Ausgießung des Oels die Wuth der tobenden Wellen 
zu besänftigen und das Schiff im Sturme unversehrt zu erhalten."

Hierdurch erklärt sich die Stelle der Edda, wonach die Edlen ver­
standen, Vögeln zu lauschen und Stürme zu schwülstigen. Jring hatte 
also auch in der Schifffahrt seine Prüfung zu bestehen. Wie sehr ver­
traut sie mit dein Meer und der Schifffahrt waren, ergiebt sich daraus, 
daß wir noch zu Ausgang der Heidenzcit sogar Seckönige finden, die 
keinen Fuß breit Land besaßen und doch große Reiche beherrschten. So 
hinterließ Olaus sein Königreich Dänemark seinen beiden Söhnen Frothe 
und Harald mit der Bedingung, daß sie abwechselnd der Eine König 
auf dem Lande, der Andere es auf dem Meere sein sollten.

Daß aber nicht blos bei Ausgang der Heidenzcit, sondern schon in 
frühester Zeit die Deutschen vorzügliche Schiffer waren, ergiebt sich aus 
den Schilderungen, die Strabo uud Cäsar vou ihren Schiffen entwirft.

Ein Volk aber, das schon zu Christi Geburt so erfahren im Schiffs­
bau war, stand wenigstens in seiner gewerblichen Ausbildung höher als 
wir anzunehmen gewohnt sind.

Ein gewisser Winkmar kam 1097 mit einem Geschwader friesischer 
Schiffe nach Palästina. Auch später finden wir in den Kreuzzügen die 
Flotten der Bremer und Lübecker Kaufleute thatkräftigen Antheil an der 
Eroberung des gelobten Landes nehmen, wofür ihnen besondere Vorrechte 
und Auszeichnungen verliehen wurden.

Sogar der Nordpol wurde, wie Adam von Bremen beschreibt, von 
deutschen Schiffern schon im 12. Jahrhundert erforscht.

Von den alten Pfaden zu Lande und der Schifffahrt komme ich 
zum Handel, dessen weltbewegende Kraft sich schon in der Urzeit offenbart.
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XXIV.
Der Handel der Urzeit, die Völkerwanderung, 
die Verfassung der deutschen Urzeit, der Ein­

fluß der ^uden und die Stellung der deutschen 
Frau von der Ur- bis zur Karolingerzeit.

Es ist bereits in der Einleitung gesagt, daß die Phönicier die 
Ersten waren, welche Bernstein nnd Zinn aus weiter Ferne holten, ihr 
armes Land zu hoher Blüthe brachten und von dort bis zur Ostsee den 

Verkehr erschlossen.
Wie früh aber der Handel nicht nur zu uns, sondern zum fernsten 

Rußland von Phönicien aus seine Wege bahnte, ergiebt eine Stelle im 
Propheten Jesaia 3 von 16—23. Der Herr Jesaia war ein feuriger 
Patriot, der phönicische Handel erfüllte ihn mit bitterein Neid, er 
wünschte ihn den Juden, und nnn goß er die volle Schale seines Zornes 
über die hübschen jüdischen Damen, welche „den Kopf hoch trugen" und 
sich unter Anderem auch mit Bisamäpfeln schmückten. — Diese Bisam­
äpfel sind aber weiter nichts, als die einzelnen Ringe von kostbaren 
Fellen, aus deuen die Boas der Dameu gebildet werden, also Pelzwerk 
aus dem hohen Norden, das in Palästina wohl entbehrlich war, aber 
den jungen jüdischen Damen gar nicht schlecht gestanden haben wird.

Die Sache war also an sich sehr unschuldig, wenn nur dadurch die 
Feinde des Landes nicht bereichert morden wären.

Die Phönicier als gewiegte Kaufleute werden ans ihrer Heimath 
nur die Erzeugnisse nach dein Norden verschifft haben, deren Transport 
sich lohnte, diejenigen aber, die sie im Norden gcwinnreicher hcrstellcn 
konnten, für welche die Fracht- und Verpackungskosten zu hoch waren, 
werden sie möglichst in der Nähe der Absatzgebiete durch mitgebrachte 
Arbeiter gefertigt haben, dahin gehören vor allem Eisen und Glas. 
Beides war in Deutschland sehr früh bekannt, die Edda giebt davon 
Zeugniß und wenn in derselben gesagt wird wie die Götter dazu schritten, 
sich Hallen und Höfe zu erbauen und Künstler schufen die Alles be­
sorgten, so lassen sich solche Künste und Gewerbe nicht ohne Weiteres 
cinrichten, ohne einen Stamm geübter Leute, und die Phönicier müßten 
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keine Kaufleute gewesen sein, wenn sie nicht die Gelegenheit sich fest­
zusetzen ergriffen und benutzt hätten.

Wollte man glauben, die höher stehenden Länder hätten ihre höhere 
Kultur für sich behalten, so erweist sich dies schon durch die Bibel als 
Irrthum.

Wir finden im 1. Kapitel des Buches Esther eine Welt-Ausstellung 
beschrieben, die nicht nur alle Erzeugnisse der damaligen Welt zur Schau 
stellte, sondern auch mit ihrer Dauer unseren heutigen Welt-Aus­
stellungen entsprach, nämlich 180 Tage, also ein halbes Jahr.

Leider legt die Bibel auf den Entwickelungsgang der Völker keinen 
Werth, sie streift ihn nur nebenbei, und so ist es auch dein Schreiber des 
Buches Esther nur darum zu thun, den bösen großen Kanzler 
Haman zu stürzen und seinen Untergang zu beschreiben. Das damalige 
persische Weltreich umfaßte in 3 Weltthcilcn 127 Provinzen (Satrapicn). 
Der Mann, dessen Hand dieses große Reich leitete nnd die Ausstellung 
schuf uud glücklich zu Ende führte, war Haman, denn der König 
Artarerres erweist sich als ein im Sinnengenuß versunkener asiatischer 
Despot, dessen sich selbst die erste Gattin schämte, und ihm in Gegenwart 
aller Großen des Reiches den Gehorsam versagte. (Buch Esther V. 
10—20.) Wir finden hier die erste gesetzlich vollzogene Ehescheidung. 
An ihre Stelle trat Esther, diese erfaßte ihre Aufgabe in anderer Art, 
sie bezeichnete Artaxerxes als einen mit großer Majestät angethanen 
Engel Gottes, sie spielte ihre Rolle meisterhaft, (Stücke in Esther Cap. 4) 
es gelang ihr nicht nur deu großen Kanzler zu stürzen, sondern ihn auch 
häugen zu lassen.

Ob der Mann durch seine Ausstellung nicht Sonderinteressen ge­
schädigt hatte? Wir wissen, daß die Phönicier z. B. ihren Handelöweg 
nach der Ostsee sehr geheim hielten, und daß es dem griechischen Gelehrten 
Phyteaö nur mit List gelang, denselben zu ermitteln. Möglicher Weise 
wurde durch die Welt-Ausstellung und durch Vorführung der Handels­
quellen das Interesse, vielleicht eine Art Handelsmonopol, einer be­
stimmten Handelsgesellschaft verletzt.

Wir finden auch viel später, daß durch die Krcuzzüge neue Bezugs­
quellen dem Handel erschlossen, die alten Handelswege abgclenkt und die 
alten Handelsniederlassungen schwer geschädigt wurden.

In der Absetzungsurkunde (Stücke in Esther Enp. 6 V. 1 bis 16) 
wird Haman als einer nicht von der Perser Geblüt, nur als Gast be­



423

zeichnet, also ein Fremder, er wird ein Macedonicr genannt, sein Name 
ist deutsch.

Nun bringt v. Peuker eine für die deutsche Vorgeschichte beachteus- 
werthe Nachricht, und ich füge ihr andere Quellen zu.

Etiva im dritten Jahrhundert vor Christi ziehen die Germanen 
von der Ostsee nach der unteren Donau, Griechenland und Klein-Asien. 
Die Ursache sollten außergewöhnliche Ueberschwcmmungcn sein. Sie ver­
banden sich mit dem makedonischen Könige Perseus und nahmen glänzen­
den Antheil an den Kämpfen gegen die Nömcr. Sie werden nach der 
für nordische Völker damals üblichen Bezeichnung Celten und Galater 
genannt. Diodor nennt die germanischen Völker Galater, Livius, welcher 
aus griechischen Quellen schöpfte, nennt sie Gallier, Pliniuü nennt sie 
Germanen, (v. Peuker nennt sie Bastarnen?)

Ueber den Namen Germanen, der erst zur Zeit des Tacituü von 
den Römern erfunden wurde, ist viel geschrieben und gedeutet worden. 
Das Brieger Landbuch vom Jahre 1470 enthält eine Bezeichnung, die 
vielleicht geeignet ist, Aufklärung zu schaffen. Es heißt da, Hans von 
Czirn habe von allen seinen Gütern 32 Fußgeer zu stellen. Im ersten 
Augenblick denkt man an die Ger als Waffe, sie hat aber damit nichts 
zu thun, es sind vielmehr nach heutigem Sprachgebrauch 32 Infanteristen 
gemeint, Fußgeher. Sollten nicht in der Urzeit mit dem Namen Ger­
manen auch nur die Fußgeher gemeint gewesen sein, die damals wie 
heute die Hauptmacht des Heeres bildeten? Auch eine Stelle der Edda 
deutet dahin, wo sie sagt, daß die Helden Schwcrtwart und Hochwart 

dem Geschlechte der Ger-Niesen «»gehörten.

Livius schildert ihre große Tapferkeit, ihre Körpergröße, ihre ge­
mischte Kampfwcise, Reiterei und Fußvolk. Auch unter den Hülfsschaaren 

des Mithridates werden sie genannt. °)

i) General v. Peuker, das deutsche Kriegswesen der Urzeit. Bd. III. 9.

r) Der Vollständigkeit halber füge ich eine Notiz des gelehrten Franken- 
steiner Chronisten an: Alte jüdische Schriftsteller lassen die Celten, zu denen 
die Deutschen gehören, von dem Asccnas, dem Urenkel des Noah abstammcn, 
und nennen die Germanen Aschcnazcn.

Gesammelte Nachrichten von Frankenstein 1829 Seite 3. Nach Koblitz 
etwa 1630.

») Wirth tritt in seiner Geschichte der Deutschen, Bd. I S. 1l1—135, 
mit großem Scharfsinn dafür ein, daß Germanen, Goten, Gcten, die sich die 
„Unsterblichen" nennen, und die Thracier, ein und dasselbe Volks seien; nach
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Der gelehrte Grieche Phytheas, welcher sein geographisches Werk 
etwa 300 v. Chr. schrieb, das Plinius im Auszug noch benutzt hat, 
neunt die Cünbern und Teutonen als zum Hauptstamm der Jugävoncn 
gehörig, v. Peuker neuut nach Pompouius Mela, die Teutonen als 
Bewohner von Scandinavia nnd als Ursache der Wanderung eine Ueber- 
schwemmung, die bis 80 Ellen hoch über Britannien gestiegen sei. Hier­
durch traten die Germanen entweder überhaupt erst, oder von Neuem 
in Berührung mit der asiatischen Welt. Wenn sie auch unter Odin U. 
eine Rückwanderung antratcn, so scheinen sie doch nicht ganz von dort 
verschwunden zu sein.

Schon aus dieser Zeit scheint der Brauch orieutalischcr Herrscher 
zu stammen, sich eine germanische Leibwache zu halten, wir finden eine 
solche noch bei den griechischen Kaisern in Constantinopel, die dem 
Stamme der Waräger im heutigen Schweden angehörte und sich von 
dort ergänzte.

Da die Abfassung des Buches Esther etwa in die Zeit von 300 
bis 200 v. Chr. fällt, in welcher wir die Germanen unter den Mace- 
doniern finden, so ist es gar nicht unwahrscheinlich, daß der Maeedouier 
mit dem deutschen Namen Haman unser ältester Landsmann sei, wenn 
ich dies auch uur als Vermuthung ausspreche.

Mögen die Greuclscenen, welche unter dein Regiment der Frau 
Esther, der ersten Welt-Ausstellung folgten, so groß gewesen sein als sie 
wollen, so werden sie ebenso dazu beigetragen haben, durch Flüchtlinge 
Kunst- und Gewerbefleiß in entfernte Länder zu tragen, wie es in gleichein 
Fall durch die Auswanderer aus Frankreich geschah.

In Deutschland, (ich fasse den Namen hier und im folgenden nicht 
im engeren, sondern im weiteren Sinne, und begreife darunter auch die 
damaligen Stämme gleicher Sprache und gleichen Blntes bis nach Nor­
wegen und Schweden,) war in der Urzeit nur der Tauschhandel üblich, 
er lag im Lande selbst in den Händen derer, die das Land und seine 
Erzeugnisse besaßen, das waren nach heutigem Sprachgebrauch die Fürsten,

dieser Darstellung würden sich die Spuren der Germanen etwa zwölfhundert 
Jahre v. Christi bis nach Troja verfolgen lassen.

Wirth läßt sich jedoch an anderen Stellen so stark von seinem politischen 
Standpunkt beeinflussen, dass er die Verhältnisse in seine Anschanungen zwängt 
und dadurch sehr oft mit seinen eigenen Ausführungen in Widerspruch geräth. 
Ob er sich hier in seiner Beweisführung auf der richtigen Fährte befindet, 
mäste ich mir nicht an entscheiden zu wollen.



der Adel in seinen Abstufungen bis herab zum Rittergutsbesitzer und der 
freie Bauer. In ihrer Hand lag nicht nur der unbewegliche, sondern 
auch der bewegliche Besitz. Sie hielten aber für den Tauschhandel ihre 
Leute, welche den Bezug der Rohmaterialien und ihre Verwerthung be­
sorgten, also nach heutigem Begriff die Kaufleute. Ihr Haudelögebict 
kann aber nicht über ihr Machtgebiet hinausgcreicht haben. Ueber dieses 
hinaus, also vor allein zur See, leiteten und bestimmten die Herren, bis 
hinauf zu den kleinen Königen, Ziel und Zweck des Handels selbst, traten 
an die Spitze gefahrvoller Unternehmungen, feindlicher Einfälle, und Be­
kämpfung der ihnen darin störend erscheinenden Nachbarn, wie es heute 
unter dem Namen Concurrenz nur mit anderen Mitteln aber zu gleichem 
Zweck geschieht. Sie waren aber bestrebt, auch jenseits der Flüsse und 
Meere sichere Absatzgebiete zu haben, von denen die Waare an den Welt­
handel überging und dazu schlössen sie Vertrüge, erwarben unantastbare 
(neutrale) Landstreifeu unter dem Rainen „Friedau". Heute würden 
wir sagen ein Frcihafengebiet. Ihre Handelsorte lagen an der Elbe, 
Weser und Rhein bis Frankreich und Spanien.

Der kleine Durchgangshandel im Inneren ihres Landes aber, blieb 
dann den fremden kleinen Händlern geöffnet, und da scheinen die Er­
mahnungen Jesaias nicht unfruchtbar gewesen zu sein, denn soweit ge­
schichtliche Nachrichten reichen, erscheinen in diesem Geschäft neben den 
eingeborenen späteren Sklaven die Juden. Der Name bezeichnet hier 
nicht die Religion, sondern die Abstammung. In religiöser Beziehung 
waren die Deutschen duldsam; ja als das Christenthum auftrat, standen 
sie diesem fremder gegenüber als die Juden, denn gerade diese fremden 
Kaufleute waren es, an die sich die christlichen Bekchrer schlössen, und die 
ihnen in dem unbekannten Lande die Wege wiesen. Daher kam von 
vornherein der Einfluß der jüdischen Händler, den diese vom Priester 
bis hinauf zu den Bischöfen hatten, zu denen dann noch Einflüsse 

anderer Art traten..
Den Hauptsammclplatz für alle aus Asien nach Nordcuropa und 

von da zurückflicßenden Waaren war Constantinopei. Die Stapelplätze 
für die aus der Levante eingcführten Erzeugnisse bildeten für den Groß­
handel eine ganze Reihe deutscher Niederlassungen, die sich vom Curi- 
schen Haff entlang der Ostseeküste bis nach Dänemark und Schweden 
zogen. Die hervorragendsten Namen waren Helsingör, Schleswig, Bardc- 
wig, nach dessen viel später erfolgten Zerstörung sich Lübeck entwickelte, 
Reric bei WiSmar, Rehtra (Stargard), Arkena und Karenz auf Rügen 
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Vinetha auch Jumne und Jumetha genannt bei Usedom, Stettin, Gelo- 
num (Kulm), — Asagard, Gothenschanz, Hermionia und 996 Grod, — 
diese Namen waren die Vorläufer von Danzig. Elbing wurde damals 
Drusno am Drausnitzer See genannt. Die beiden Seefahrer 
Other und Wulstan, welche im 9. Jahrhundert dem nordischen König 
Alfred ihren Bericht erstatteten, haben scharf gesehen, sie geben die Länge 
des Frischen Haff mit 15 Meilen an, was ziemlich der Wirklichkeit ent­
spricht. Entweder hieß der See damals Elbing, oder König Alfred ver­
wechselte bei der Niederschrift die Namen von Stadt nnd See wie er 
auch die Länge des Frischen Haffs mit der Breite verwechselte.

In dieser Reihe von Städten bildete Gclonum (Kulm), in dem 
alle Handelsvölker ihre Niederlassungen hatten, den Hanptstapclplatz für 
Bernstein, und Vinetha den Hauptort des gesammten Handels, der sich 
aus dem großen russischen Reich, aus Norwegen und Schweden hier 
zusammenzog und die alten Berichte, daß hier die größte Stadt Europas 
gelegen habe, dürften nichts unglaubliches enthalten.

Sie war rings um den Hafen gebaut, der damals 300 große 
Schiffe fassen konnte. Er war auf beiden Seiten von hohen Dämmen 
geschützt, die eine steinerne Brücke verband. Dieselbe bildete gleichzeitig 
das Einfahrtsthor, das durch große eiserne Fallgatter geschlossen werden 
konnte. Mitten auf der Brücke stand ein Thurm, auf dem sich die 
Wurfmaschinen zum Schleudern der Steine befanden, hier hatte sich 
jedes ankommende Schiff bei dem Burggrafen zn melden.

In dieser Stadt wohnten alle Handelsvölker der Erde und hatten 
ihre Tempel dort, nur das Christenthum, das kein bestimmtes Volk ver­
trat, das sich aus Bckcnnern aller Völker zusammcnsetztc, modern ge­
sprochen, also keine Nationalflagge zeigen konnte, blieb davon aus­
geschlossen, wahrscheinlich war damals auch die Zahl seiner Bekenner 
dort sehr gering, denn die Stadt wurde schon im Jahre 811, nach 
anderen 830 das erste Mal von den Königen von Dänemark nnd 
Schweden ««vermuthet Überfällen und zerstört und auögeraubt, wobei 
diese unermeßliche Schätze aller Art erbeuteten, sogar die 2 metallenen 
ungeheueren Thorflügel des Palmatoki wurden mitgenommen. Die letzte 
Zerstörung erfolgte 1043 durch König Magnus von Dänemark. Schutz­
los den Elementen preisgegeben, versanken die Trümmer dieser großen 
Stadt dann in den Fluthen.

Im Jahre 811 hatte der Handel schon längst andere Wege bc- 
schritten, Vinetha wird herabgekommen und so den königlichen Räubern 
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die Einnahme erleichtert worden sein. Eine Bedeutung muß der Handel 
in ihr aber noch gehabt haben, sonst wäre ihr Aufbau schon damals 
nicht mehr erfolgt.

Der Zweck der Zerstörung war außer der Beute, daß die Stadt 
Wisbi auf Gothland gehoben werden sollte, und wenn nur erfahren, daß 
sich dann in dieser bis 12,000 fremde Kaufleute befanden, so muß der 
Handel noch recht bedeutend gewesen sein. Auch er versank erst, nach­
dem man gegen die Heiden an der Ostsee das Kreuz predigte.

Seiner Lage nach beherrschte Vinctha auch die Eiu- und Ausfuhr 
nach Brandenburg und Schlesien auf der Oder. Daß Letztere schon in 
vorgeschichtlicher Zeit, wo ihr Wasserreichthum viel größer war als heute, 
beschifft wurde, ergiebt sich aus der großen Zahl alter Schanzen, welche 
schon aus alter Zeit an ihr vorhanden waren (siehe Leubus rc.); auch 
beim Eintritt in die Geschichte sehen wir die Schifffahrt sofort betreiben, 
so wurde z. B. am 3. April 1211 den Mönchen in Leubus das Recht 
verliehen, zweimal im Jahre nach Pommern nach Heringen oder Salz 
mit 2 Schiffen zollfrei fahren zu dürfen (Reg. 142). Die Zölle be­
weisen, daß die Schifffahrt im Gange war. Aufgehört mag sie erst 
haben, als jeder kleine Herr am Strom beliebig Mühlen und Wehre 
anlegte.

Von Ninetha entwickelte sich der eigentliche Großhandel. Die 
Waaren nach und von Asien nahmen ihren Weg durch das Kaüpischc 
Meer, die Wolga aufwärts bis iu die Gegcud von Sarepta, dort wurden 
die Schiffe zu Lande auf Walzen zum Don befördert, diesen abwärts 
liefen sie ins Schwarze Meer und den Dnjcpr aufwärts bis Kiew. Von 
da trat der Landweg ein bis zur Weichsel, deren Lauf die Waaren nun 
bis Danzig folgten und dann zur Ostsee und weiter nach Vinetha ge­
langten. Im Anfang des 5. Jahrhunderts hob Stillicho allen Verkehr 
mit den Morgenländern auf und versagte allen asiatischen Kaufleuten den 
Eingang in seine Staaten, dadurch wurden die meisten westlichen Länder 
Europas erst recht genöthigt, ihre Bedürfnisse in der Ostsee abzuholen, 
und wenn auch Kaiser Honorius dieses Verbot im Jahre 408 wieder 
aufhob, so lassen sich doch einmal übliche Handelswege und Verbindungen 
des Welthandels nicht so schnell aufheben wie etwa die Wansener Straße.

Ein zweiter Handelsweg von der Ostsee führte zu Lande die ver­
schiedensten Pfade, wie ich sie im Anfang des Buches beschrieb, als 
Karawanenhaudcl durch Deutschland nach Italien und dem Mittelländi­
schen Meer, während der erstgenannte Seehandcl nur von den Fürsten 
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und den Großkaufleutcn betrieben wurde, war der Durchgangsverkehr 
und der das innere Land erschließende nnd die Straßen belebende Klein­
handel in anderen Händen. Hier fand der ärmere aber mühsame Kauf­
mann seine Rechnung, und da war der jüdische Händler ganz der richtige 
Mann.

Welche ungeheuren Massen von Talg, Häuten und Pelzwerk aus 
Schweden, Norwegen und den weiten Gebieten des heutigen russischen 
Reiches, das damals zum Theil von Deutschen bevölkert war, wie die 
Schanzen zeigen, an der Ostsee zusammenströmen und seinen Weg zu 
Laube weiter nehmen mochten, dafür fehlt der Maaßstab. Ich kann nur 
ein Beispiel anderer Art aus der Neuzeit hier anführen. So lange Polen 
ein selbstständiger Staat war, blühte der schlesische Handel in Tuchen 
und Leinwand, daß jede kleine schlesische Stadt daran Theil nahm. Aber 
von dem Tage ab, wo auch das kleinste Gebiet, der Freistaat Krakau, 
aufhörte zu bestehen, da verödete der schlesische Handel, und die schlesi- 
schen Weber nagen bis heute am Hungertuch.

Ich komme nun zn den eigentlichen Handelswaaren. Ein durch 
den griechischen Kaiser Constantin Porphprogeneta ausgestelltes Waaren- 
verzeichniß, das ich durch frühere und gleichzeitige andere Quellen aus 
Fischer und Falke rc. ergänze, nennt folgende Ausfuhrartikel nach Deutsch­
land und Rußland: Gold, Edelsteine, Perlenschnüre, Seidenbinden, 
Purpur, Scharlach, Baumwolle, Glas, Thonwaaren, Oel, Wein, getrock­
nete Weintrauben, abgezogene Wässer, (wahrscheinlich Weine aus Früch­
ten,) Specereien, Saffran und Pfeffer. (Die Ausfuhr von Bogen, 
Pfeilen, Schwertern an Barbaren war verboten.) Aus dieser Einfuhr 
ergiebt sich der Kulturstand der höheren Stände in Deutschland. Ihr 
steht gegenüber die Ausfuhr aus Deutschland, eö ist irrig, zu glauben, 
der Bernstein sei der Hauptartikel gewesen, wenn ich ihn auch alphabetisch 
zuerst nenne: Bernstein, Biberfelle, Federn von Gänsen, Fischottcrfelle, 
Fische, Friesröcke, Gänse gemästete, Gold ungcmünzt, Haare, Hanf, Holz, 
Holzschnitzereien, Häute, Hermelin, Kreide, Leinwand, Leder, Pferde, 
Pomaden, Rinder, Salz, Schinken, Seife, Stickereien auf Wolle, 
Tapeten von Wolle, Wallroßzähne, Zinn, Zuckerrüben. Den letzten 
Ausfuhrartikel will ich nicht alphabetisch aufführen, es sind die Menschen.

Ehe ich zur Besprechung der einzelnen Ausfuhrartikel übergehe, bin ich 
genöthigt, erst meine Ansicht über „die Völkerwanderung" zu entwickeln. 
Eine Wanderung aus unbekannten Ursachen, wo immer ein Volk auf
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das andere stürmte, wie sie bisher angenommen wird, erkenne ich über­
haupt nicht an. Die Ursachen lagen in Deutschland ganz allein.

Mit dem Untergänge Armins trat wie nach jeder Ueber- 
anstrcngung bei einzelnen dortigen Stämmen eine Erschlaffung, 
bei anderen aber das Bedürfnis; nach Nutze ein. Der Rhein 
hörte auf, das Ventil und die Auöfallpfortc zu sein, durch 
die sich bei unserer starken Vermehrung die überschüssige 
Volkskraft ablenkte. Durch den Fall Marbodü war der 
römische Einfluß auch in Böhmen herrschend geworden. Das 
schon unaufhaltsam sinkende Rom erhielt hierdurch nochmals 
neue Kräfte. Man kann annehmen, daß die Römer das große 
Marbodreich in irgend einer Weise durch eine natürliche 
Grenze zum Abschluß brachten, und so wie sie in Hessen und 
am Rhein über den Grenzwall hinaus nicht nur Vorstöße 
machten, sondern sich sogar in Mauerbautcn festsetzten, so 
kann man wohl schließen, daß es die Markomanen unter 
römischer Leitung auch hier thaten. Sie werden den Grenz­
wall am Eulengcbirge herum geschaffen haben, den wir schon 
beim Eintritt in die schlcsische Geschichte unter dem Namen 
Prcscka finden, und über diesen hinaus können sie dann wohl 
ihre Herrschaft im alten Reich durch einzelne Schanzen an 
und über der Oder, wie zu Lassen und Protsch und anderen 
Orten gestützt haben.

Das Wohnland für die deutschen Stämme wurde dadurch 
ein immer kleineres, sie konnten sich nur noch über das Meer 
oder nach dem inneren Rußlands ausdehnen, und die alten 
Wälle zeigen dort, wie weit sie das thaten.

Für den Deutschen halte ich das ihm vom Schöpfer von 
Ewigkeit her zugewiesene Erbe, nur das Land in der Mitte 
Europas, jede Verschiebung zn weit von seiner Wiege nach 
Süden oder Osten wird ihm unheilvoll, so mußte eine zu 
weite Ausdehnung nach Rußland hinein sehr bald ihre Grenze 
finden. Wenn aber der Volksüberfluß zweihundert Jahre 
lang nur nach dieser Richtung drängte, so mußte endlich eine 
Spannnng entstehen, die zurückwirkte, die ein weiteres Nach- 
drängcn nicht gestattete. Es brauchten nur ungünstige Jahre 
hinzuzutretcn, Mißernten und Ueberschwemmungen, um eine 
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Noth hereinbrechen zu lassen, wie sie sich in den deutschen 
Kinderverkäufen offenbart.

Da mußten endlich die deutschen Stammführer zu der 
Ueberzeugung gelangen, daß es so nicht weiter gehe. Die 
von der Natur gezogenen Schranken nach Norden und nach 
Osten konnten sie nicht durchbrechen, aber die künstliche 
Schranke im Westen über den Haufen zu werfen, bis zum 
Quell alles Uebels direkt vorzudringen, das konnten sie 
wagen und vollbringen, ein solch kühner Entschluß entsprach 
ganz ihrem Fühlen und Denken, und wie bei einer auf­
gezogenen Schlenße, oder dem durchbrochenen Damm plötzlich 
die Fluth daherstürzt, alles durchbricht und hinwegreißt, so 
schössen anch diese solange angcstauten Voltüfluthwellen weit 
über den Grenzwall am Rhein hinaus, vernichteten Rom und 
ergossen sich über Frankreich bis Spanien; und immer weiter 
und weiter folgten die Stammesgenossen dem gewaltsam er­
öffneten Lauf, bis das Land wie das Becken eines Teiches 
oder Sees fast leer war und sich nur vereinzelte Wasser­
lachen in ihrer Lage erhielten, bis die Nückstauung einen 
weiteren Abfluß hemmte, und nun die von fern herkommenden 
Bäche zum Theil daö alte Bett füllten und ihre Wellen 
wieder vorwärts warfen. Das halte ich für die natürliche Er­
klärung der sogenannten Völkerwanderung.

Ich nehme nicht an, daß die Slaven in die, vor Allem an den 
alten Straßenzügen verödeten Fluren, gewaltsam cinbrachen, sondern, daß 
sie langsam und friedlich nach und nach hereinzogen, und nur da 
kriegerisch auftrate», wo ihnen die noch altgesessene Urbevölkerung un­
bequem wurde, oder ihnen feindlich gegenüber trat. Ich nehme daher 
auch nicht an, daß die deutsche Bevölkerung aus dem ganzen Gebiet der 
Nord- und Ostsee abzog und alle festen Plätze und die bisher einträg­
lichen Handelsniederlassungen aufgab, sie behielten sie gewiß, aber der 
Handel verödete durch den Abzug der Binnenvölker und durch den lang­
samen Nachzng bedürfnißloser Einwanderer. Die alten Berichte nennen 
nun die Bewohner der Nord- und Ostsee bunt durcheinander, bald 
Kelten, Scythen, Russen, Wenden, Slaven, Cimbern u. s. w. Die 
Deutschen selbst nannten sich nach der Lage ihrer Wohnsitze. Normünncr 
von Friesland bis Norwegen; Ocstcrlinge, Esther (Ostmänner) entlang 
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der Ostsee bis zum finnischen Meerbusen (Esthland); und Südmänner 
über Sachsen hinaus; die Nordsee war das Westmeer.

Im Osten mengten fremde Berichterstatter alle Namen unter­
einander, es mögen auch die verschiedensten Völker nach der deutschen 
Wanderung dort Ansiedelungen errichtet haben, es erscheinen Griechen 
neben den Nüssen. Luitbrand schreibt aber: Das Volk, das die Griechen 
Nüssen nennen, wird von uns Normänner genannt. Die überlieferten 
Namen sind daher mit Vorsicht aufzunehmen. Der deutsche Stamm 
blieb da, wo ihn» die größte Armuth die Mittel zur Abreise versagte, 
so in den Gebirgen und in Sandgcgenden, und da, wo sich ehemals 
der Unterhalt im Ueberfluß geboten hatte, das war an den Haupt- 
handelsplätzen. Was wir in geschichtlicher Zeit in ihnen an hervor­
ragenden Leistungen finden, kann nicht von den Slaven geschaffen sein, 
so schnell vollzieht sich der Entwickelungsgang eines Volkes nicht, eü 
stammte von den Urbewohnern, und auch die spätere Hansa hätte sich 
nicht so schnell und so gewaltig entwickeln können, wenn sie nicht an 
den Haupthandelöplätzen die deutschen Urbewohner vorfand, die die alten 
Gewohnheiten und Ueberlieferungen bewahrten, sich nun sofort der neuen 
Unternehmung wieder anschlosscn lind ihr als sicherste Stütze dienten.

Jetzt gehe ich zur theilweisen Besprechung der alten „Ausfuhrartikel" über.
Der Bernstein ist schon in der Einleitung genügend beschrieben, 

seine Menge war so groß, daß der König der Eschen (mit diesem Namen 
werden alle östlich wohnenden Völker von Preußen bis Holstein belegt), 
13,000 Pfund an Nero schenkte. Kaiser Augustus sandte den Mathema­
tiker Dyonisiuü von Alexandrien nach Preußen um das Land zu erforschen.

Mit dein Sturze Roms hörte auch der Bezug von Bernstein auf, 
und die Absatzgebiete in Asien wurden erst im Laufe der Zeit «eu er­
rungen, wo er unter den Namen des westlichen Ambra Eingang fand.

Kulm, als der Hauptsammelplatz des Bernstein-Handels soll von den 
Griechen erbaut sein, mit dem Falle des Handlü brach seine Kraft und es 
klingt glaublich, daß es den Persern gelungen sei, den Ort zu vernichten.

Biberfelle wurden auch noch in geschichtlicher Zeit ausgeführt. 
Federn deutscher Gänse waren sogar für römische Soldaten eine be­
liebte Belite, sie überfielcn friedliche Herden lind rupften sie.

Kaiser Karl sandte an den Perserkönig außer Pferden und Maul- 
thieren friesische Tücher von weißer, blauer, bunter lind grauer Farbe, 

die iil Persien kostbar waren.
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Friesröcke wurden in so vorzüglicher Art in Frieöland gefertigt, 
daß noch Heinrich der Löwe sie an den griechischen Kaiser als Geschenk 
sandte, wo sie und die Purpurfarbe volle Anerkennung fanden.

Gold und Silber ging ungemünzt aus Deutschland und scheint 
gegen Münzen umgetauscht worden zu sein, dahin deuten auch die aus 
der Zeit von 690—955 in Schweden gefundenen arabischen Münzen, 
von denen sich schon vor 100 Jahren mehr als 20,000 Stück im 
Münzkabinet zu Stockholm befanden; sie umfaßten über 100 Arten, ihr 

Gepräge entstammt etwa 70 Städten der Kalifen.
Für gemästete Gänse war in Nom amtlich ein Preis festgesetzt, 

das römische Pfund kostete etwa 1 Mark 25 Pf., das jetzige deutsche 
Pfund würde etwa 1 Mark 56 Pf. gekostet haben.

Flachs und Hanf waren Ausfuhrartikel desgl. Leinmaud. Bei der 
Ausfuhr vou Holz siud wichtig die Holzschnitzereien, sie scheinen ihre 
Heimstätten in den Gebirgen gehabt zn haben. Der Geschichtöschreiber 
des heil. Otto, Bischofs von Aamberg beschreibt einen Heidentempel zu 
Stettin nnd ist ganz erstaunt über das kunstvolle Schnitzwerk von 
Thieren, Menschen und Vögeln, das so natürlich gehalten war, das; 
man die Figuren für lebend hielt.

Ein anderer Biograph des Bischofs, der Abt Andreas sagt, das; 
obgleich die Statuen im Tempel zu Gützkow eine so ungeheuere Größe 
hatten, daß man sie kaum durch viele Ochsenpaare von der Stelle hätte 
bringen können, so wäre doch die Bildhauer-Arbeit daran von außer­
ordentlicher Schönheit gewesen.

Auch die Farben wären so gut gewesen, daß sie von keinem Schnee 
oder Ziegen hätten ausgclöscht werden können.

Daraus ergiebt sich erstens, daß die Slaven in der Zeit ihres 
kurzen Aufenthaltes in Deutschland die Verfertiger dieser Kunstwerke 
nicht sein konnten, denn diese Kunstfertigkeit ließ sich nicht so schnell an- 
cignen und müßte doch dann auch im heutigen Polen noch ihren Aus­
druck finden, dann zeigt sich, daß diese Figuren im Freien standen und, 
daß andere Völker im Gebrauch der Oelfarbe nicht die gleiche Fertigkeit 
hatten, daß weder Schnee noch Regen anf sie von Einfluß war, sonst 
wäre es dein Abt nicht ausgefallen.

Auch durch das Zeugniß Adams voll Bremen wird bestätigt, daß 
die Germanen die Verfertiger der kunstvollen Bildsäulen aus Holz und 
Stein waren und nicht die Slaven; er sagt, daß in einem mit Gold 
geschmückten Tempel zu Npsala die Bildsäulen dreier Götter standen, 
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wovon einer Wodon geheißen, die Schlachten gelenkt, den Menschen 
Tapferkeit oder Sieg über die Feinde gegeben habe und darum be­
waffnet abgcbildet worden sei. (Noland.) Soviel sich ermitteln läßt, 
war auch die Jrmensäule nichts anderes.

Ich wiederhole das beim Noland in Neisse angedeutete: Was die 
christlichen Priester Tempel nennen, waren sie im Sinne des Wortes 
nach unseren Begriffen nicht, deine Bonifacius beklagt sich in seinen 
Schriften, daß die neuen Christen in den Kirchen alles ebenso treiben, 
wie in ihren Tempeln, Zusammenkünfte halten, kanfen, verkaufen, 
tanzen u. s. w. und durch Saro GramatikuS wird berichtet, daß auch 
der Tempel als Schatzkammer diente und die Kostbarkeiten der Edlen, 
als goldene und silberne Schüsseln, mit Edelsteinen besetzte Hörner von 
Auerochsen, Schwerter und Dolchen dort aufbewahrt wurden.

Selbst die Hansa benützte noch im Jahre 1225 die Kirchen als 
Waaren-Niederlagen, also als Kaufhäuser, und andererseits finden wir 
noch im Mittclalter, daß da ivo auf dem Marktplatz ein Roland vor­
handen war, an ihm die Kaufabschlüsse bekräftigt wurden. (Fischer, 
Geschichte des deutschen Handels Bd. I S. 358.)

Jii einen: Bericht vom Jahre 591 werden die Bewohner bis zur 
Ostsee als ein friedfertiges, dein Kriegshandwerk entwöhntes und der 
Musik ergebenes Volt genannt, das müssen sie auch an anderen Orten 
gewesen sein, denn Papst Johannes VIII. ließ Orgelbauer aus Frei­
singen nach Italien kommen.

Blonde Haare waren ein beliebter Handelsartikel in Nom und 
Kaiser Caraealla trug eine blonde Perrücke. Pferde gingen aus Thüringen, 
Pomaden ans Hessen nach Italien, Rinder aus Friesland. Schinken 
aus Westfalen gingen nach Rom und wurden pro Pfund 
mit 20 Denaren etwa 6 Mark 75 Pf. bezahlt uud so wie heute liebte 
schon damals der westfälische Bauer seine Eichen, aber nicht etwa aus 
poetischer Neigung, oder wie liebenswürdige Schriftsteller glauben, der 
ehemaligen Eichelkost halber, nein weil sie ihn: die Eicheln als beste 

Mast für sein Borstenvieh gaben und heute noch geben.

Salz wurde in der den Deutschen eigensten Art durch Verdampfung 
bereitet und ausgeführt. Seife für römische Damen, bereiteten in großer 
Vollkommenheit die Hessen. Wollene Tapeten und Stickereien in Silber 
und Gold erwähnt die Edda, und die deutschen Frauen besaßen darin 
so große Fertigkeit, daß sie ganze Begebenheiten dadurch darstellten.

28
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Wollstoffe, schön gefärbt nnd Frieömäntel sandte Karl der Große 
als Geschenke an den griechischen Kaiser.

Zur Zeit Gregor v. Tours war der Weinhandel in Frankreich 
schon bedeutend. Die Ausfuhr erfolgte zu Schiff über Orleaus, die 
Friesen besorgten den weiteren Vertrieb, wahrscheinlich gingen die Weine 
wie heute über Bremen und Hamburg ins Inland zum Verschnitt, denn 
der Weinbau in der Mark war schon 1285 bedeutend, wo viel märkischer 
Wein nach Stendal gebracht wurde.

Als die Theilung der Länder zu Verdun im Jahre 845 erfolgte, 
bedang sich Ludwig der Deutsche die Städte Mainz, Speyer und Worms 
wegen dem Ueberfluß des Weinwuchses.

In Tübingen wurde bis um das Jahr 1750 ein guter Wein 
gebaut, daß die Gefäße dafür uicht reichten, plötzlich hörte das auf, er 
war als Essig kaum verwendbar und nun erfahren wir auch die Ursache: 
durch Rodung der Wälder erhielt der rauhe Ost-, Nord nnd Westwind 
den freien Zutritt und ließ den Wein nicht mehr reifen. Schon 1124 
wurde durch den heil. Otto Wein in Pommern gebaut, auch er ver- 
schwaud. Will man Wein wieder bauen, so lege man vorher von Ost 
über Nord nach West Kiefer- und Fichtenpflanzungen an.

Zinn wurde in der frühesten Zeit aus Schweden geholt. Zucker­
rüben aus Deutschland, die der römische Kaiser TiberinS nach Rom für 
seine Tafel kommen und in Vorrath halten ließ, erwähnt schon Plinius 
in seiner Naturgeschichte.

Nun komme ich zu dem traurigsten Ausfuhrartikel, dem Menschen; 
ihn kann ich nicht so kurz berühren, wie die genannten Ausfuhrmaaren, 
so gern ich den Schleier darüber zöge, aber das wäre eine Sünde gegen 
den Geist der Wahrheit, ich halte es für ein großes Unrecht einem Volke 
nur das Angenehme aus seiner Geschichte zu sagen und ihm die erschrecken­
den Schattenseiten derselben zu verhüllen.

Wir verfallen damit in die Fehler der Franzosen, welche trotz ihrer 
guten Veranlagung und ihrer vorzüglichen Charaktereigenschaften, durch 
einseitige Erziehung und durch ihre geringe geographische und geschicht­
liche Kenntniß immer von neuem in die alten Fehler verfallen.

Die UerfasPuns der dentMien Urzeit.
In der deutschen Urzeit galt das Recht des angeboreneil Besitzes 

und der aus ihm sich ergebenden Kraft; damit war die Gliederung in 
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verschiedene Abstufungen gegeben, das geringste Maaß an Grundbesitz, 
das die aus der Urzeit überkommenen Vorrechte und Pflichten enthielt, 
wurde noch im Kapitulare vom Jahre 802 auf 12 Hufen festgesetzt.

Aufwärts schied sich nach der Größe des Besitzes nochmals der 
Rang und der Einfluß der von vornherein Bevorrechteten, die als freie 
Männer das Land besaßen, aber in ihren: Zusammenhang bildeten sie 
doch nur eine geschlossene Gesellschaft, den Stand der Herren, der Männer 
von JringS Geschlecht, die keiner Priester bedurften weil sie nicht die 
Diener Gottes sondern selbst Götter waren, die in Wodan nnr ihren 
Staudesgenossen erkannten, mit den: sie den Himmel theilten. Spricht 
nun: von alter deutscher Freiheit, hier ist sie, wer sie haben will hat sie 
hier zu suchen.

Die tiefer stehenden Deutschen, welche 12 Hufei: nicht besaßen, 
waren nicht einheitlich geschlossen, sondern scharf in zwei Stände geschieden, 
in solche die ihr freies Besitzthun: besaßen und ihr eigenes Feld bauten, 
die Bauern, welche die Vorrechte der Großgrundbesitzer nicht theilten, 
aber auch ihre Lasten nicht zu tragen hatten, und in solche, die außer 
ihren: Wohnhause mit Garten von 2 bis 12 Morgen keinen Grund 
besaßen und deren Kinder bis zur Vcrheirathung bei den freien Bauern 
und Edlen in: Tagelohn oder als Knechte arbeiteten. Damit sich aber 
Alle als Glieder eines und desselben Volkes fühlten und erkannten, so 
waren sie alle von Gott Jring (Wodan) gezeugt, nur nach dem vor­
herigen Range ihrer Mütter war ihre Stellung verschieden, und nur der 
mit der Gattin des deutsche:: Burgherren erzeugte Sohn war Gott eben­
bürtig, er war ganz von Jrings Geschlecht.

Der Himmel war nicht ohne Weiteres der unteren Stände Theil, 
sie konnte,: denselben aber verdienen, und wer als Held eines gewalt­
samen Todes starb, der ging sorfort als vollberechtigt in ihn. Das ist 
der Grundgedanke der deutschen Verfassung der Urzeit wie er in der 
Edda enthalten ist, und aus den: nur auf das Alter der ältesten Stelle:: 

derselben schließen können.

Es ist wunderbar, daß die Beurtheilung der deutschen Urzeit so 
verschieden erfolgt, die Einen sehen in ihr die größte Freiheit, die Anderen 
die von Anbeginn vorhandene Knechtschaft, und doch schildert die Edda 
die Verhältnisse völlig klar. Allerdings ist sie ein Buch das sich nur 
den: erschließt, der sich von demselben Geiste getragen fühlt, in welchem 
es geschrieben wurde.

28*
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Der Grundgedanke der ältesten Verfassung geht dahin, daß der 
größte Besitz auch die größten Lasten trägt. Die Landesvertheidigung 
mit allen ihren Opfern und Gefahren solle nur der Stand der Edlen 
allein führen, aber auch die daraus erwachsenen Ehren und Vortheile 
allein genießen. So werden auch die Krieger zur See die auf dem 
Verdeck schliefen nur als Edle genannt.

Der Bauer sollte im Frieden das Feld bestellen und zum Waffen­
dienst nicht herangezogen werden, er und sein Weib waren freie Leute 
auf ihrem freien Besitz.

Die Edda macht dies unzweifelhaft. In der Entstehung der Stünde 
heißt es:

Gott Jring fand auf seiner Reise: „ein fleißiges Paar.
Eine hölzerne Stange stand an dem Herde;
geglättet zum Weberbaum ward sie von: Gatten
in knappem Kittel, mit kürzer geschorenem
Haar um die Stirn und gestutztem Bart;
daneben bewegte sein Weib den Nocken
und zog die Fäden zu feinem Gespinnst,
ein Tuch um das Haupt und ein Tuch um den Hals,
auf den Achseln genestelt über der Jacke:
so hielten Aetti und Emma Haus.
— — — __ — ihr Kind nannten sie Bauer.
da fuhr einst dem Bauer die Braut in den Hof,
Schlüssel am Gürtel im Geißfellkleid
und geschmückt mit dem Mantel. Das Mädchen hieß Schnur.
Sie theilten mitsammen Besitz und Lager
und hausten verehelicht im eigenen Heim. (!)
Sie konntens behaglich und hatten Kinder:
Freimann, Hofmann, Hausbesitzer (und Andere und Töchter) 
Weib, Mädchen, Maid, Frau, Schöne, Starke, Schlankefuß 
und Andere „daher stammt der Stand der Bauern."

Wir sehen hier das Bild einer Bauernfamilie vor uns, bei der 
von Abhängigkeit keine Rede ist, auch die Namen der männlichen wie 
weiblichen Kinder zeigen dies klar.

Hier scheint der Schlüssel zu liegen, wenn in unserer Bevölkerung 
bis zum heutigen Tage noch das sprichwörtliche Andenken lebt, an eine 

gute alte Zeit..
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Nun erscheint der Stand der Knechte. Jring fand sie arbeitend 
am Hecrdfener. Auch sie hatten ihr eigenes Haus, ihren eigenen Tisch 
sie bewirtheten den Gott Jring als Gast drei Tage und drei Nächte, 
und kochten ihm ein Kalb. Ihr Kind nannten sie Knecht, seine Arbeit 
und die seines geehelichten Weibes war die eines Tagelöhners, sie 
hausten kargend, hatten eine große Anzahl Kinder aber auch sie besaßen 
ihr eigenes Haus und Ziegen und Schweine. Von einer Sklaverei ist 
bei ihnen keine Rede, das bekundet die Edda ausdrücklich wo sie sagt:

„Auf eignem Besitz wie ärmlich er sei, 
da ist man der Herr im Hause: 
ein Strohdach — zwei Ziegen im Stalle dazu 
das bleibt immer bester als betteln."

Das ist der Grundzug der ältesten deutschen Staatsverfassung. 
So lange es nun in Deutschland Grund und Boden genug gab jedem 
Sohn des Edlen mindestens 12 Hufen, dein Bauer seinen Theil 
(anscheinend I Hufe) und dem Arbeiter seine Hüuslerstelle zu geben, 
so lange war diese Verfassung eine glückliche.

Aber es trat die Zeit ein wo das nicht mehr möglich war, weil 
der Grund und Boden nicht mehr ausreichte.

Nun rieth Gott Jring seinen Nachkommen:
„Zu trachten nach altem Besitz und trefflichem Eigen." 

d. h. auf Eroberungen auözuziehen, das that der junge Jring auch sofort.
„Da ritt er von dannen auf dunklem Pfade, 
durch schneeiges Bergland bis an ein Schloß, 
dort schwang er den Speer und den schlitternden Schild 
und das blitzende Schwert auf dem bäumenden Pferd 
und der Kampf war erweckt und die Wiese geröthet, 
die Feinde gefällt und erfochten das Land."

Das ist die Zeit, von der die Edda sagt, daß das Kriegölcid zur 
Welt kam, denn da mußten die Herrscher das Gold flüssig machen, da 
brach auch der Grenzwall der Götterburgen, das heißt, mit diesem Augen­
blick hatte die alte Urverfassung aufgehört, sie war unmöglich geworden.

Die Edda sagt Seite 147 im Wanenkampf:
„Da brach auch der Grenzwall der Götterburgen, 
Da lernten auch Manen die Walstatt zerstampfen,')

i) Der Sinn dieser Stelle und der Bezeichnung Wancnkämpfe ist 
folgender: Den Erdgeistern den Manen, gehörte das Gold als rechtmäßiges 
Eigenthum, durch die Künste der Zwcrgalbcn aber (der Bergleute) kam es in 
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Da warf übers Heer Wodan den Speer, 
Da war das KnegSleid zur Welt gekommen.

Nun gingen zum Nichtstuhl die rathenden Götter;
(sie beriethen wer ihnen denn eigentlich den Himmel mit

Unheil erfüllt hatte,) 
und Freia den Riesen verfallen ließ?
Gestört war der Welten starker Vertrag."

Nun wurde auch Balder, des Gottes Wodan letzter Sohn schwer 
im Halse verwundet „Beim Pfeilschuß des Hader." Vater Wodan 
wollte erkunden, ob seinem Sohn noch zu helfen sei, stieg in die Unter­
welt hinab zu den Nornen, gab ein Ange als Pfand, aber erfolglos. 
Nun wurde alle Schuld auf den Stiefsohn Loge übertragen und er 
wurde als Urheber alles Unheils mit starken Saiten ans Därmen ge­
dreht im Quell-Wald angebunden.

Aber das einmal entfesselte Unheil war nicht mehr aufzuhalten, 

denn die Edda sagt weiter:

„Nun würgen sich Brüder und werden zu Mördern, 
Geschwister sinnen auf Sippenverderb;
die Gründe erschallen, der Giergeist fliegt, 
kein einziger Mann will des anderen schonen."

Mit dem Beginn der Erobernngskriege tritt ein neuer Stand in 
die Erscheinung. Es wurde nicht nur der alte Besitz, sondern eü wurden 
mich die alten Besitzer, die bisherigen Bcbaner des Landes erobert. In 
ihren Adern floß aber nicht des deutschen Gottes Jrings Blut, sie waren 
daher selbst dem am tiefsten stehenden deutschen Tagelöhner nicht eben­
bürtig, sie wurden unter diesen gestellt und so entstand der vierte Stand, 

der der Sklaven.

den Besitz der Äsen, der Menschengötter, die es nun verwandten um die 
Fluren zu zerstampfen und sich zu bekriegen.

Nur in diesem Sinne ist auch der Kampf Siegfrieds mit dem Drachen 
zu erfassen, dessen Schätze immer aus einer Hand in die andere gingen, jedem 
Besitzer den Untergang brachten, bis sie zuletzt in den Fluchen des Rheins 
versanken.

Man kann den Vergleich wagen: Das Gold der Manen, der Nibelungcn- 
Schatz, ist heute wieder ans den Fluchen des Rheins gehoben, aber er und 
die ihn beherrschenden Geister der Manen und Drachen, sie alle 
sind den Händen der Äsen (der kleinen Fürsten) entwunden und 
liegen fest gefesselt und gut bewacht im Juliusthurm zuSpand au.
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Nun sagt die Edda weiter, daß sich die Herren Hallen und Höfe 
erbauen wollten, in denen es an nichts fehlen solle.

Die bisherigen Gewerbe hatten sich auf die Weberei, den Häuser- 
und Wagcnbau rc. beschränkt und wurden vom Bauern bis zu den 
Frauen nn Palast als ehrenvolle Beschäftigung geübt, die Künstler aber, 
welche die großen Herren jetzt heranzogen oder auf ihren Kriegszügen 
als gute Beute nütbrachten, ganz so, wie die Tataren die deutschen Berg­
leute als solche Mitnahmen, sie waren den Deutschen körperlich nicht eben­
bürtig, wurden nach der Edda „Zwergenschlecht" genannt und zum vier­
ten Stand, dem der Sklaven gemacht, jetzt erst wurde der Stand der 
Handwerke und Künste erniedrigt.

Nun richteten aber die Eroberer ihre Züge nicht nur nach Außen, 
Streitigkeiten um den Besitz entstanden unter ihnen selbst, damit ging 
die Einheit des Volkes verloren, aus Angreifern und Siegern wurden 
Angegriffene und Besiegte, jetzt reichte die Kraft der Edlinge allein 
nicht mehr aus, der Grenzwall der Götterburgcn, die alte Verfassung 
brach weiter, jetzt mußten auch die bisher vom Kampf befreiten aus dem 
Stand der Bauern und der Knechte, (Knappen,) zur Vertheidigung des 
Landes heraugezogcn werden, sie bildeten die gewaltigen Heere der 
Urzeit mit ven verschiedensten Waffen, damit war die Urverfassung be­
graben. Jetzt gab es deutsche Gefangene in großer Zahl, aber das 
StammeSgefühl war doch noch so stark, daß man sich schämte, die Brüder 
von gleichem Blut als Sklaven zu behalten, man gab sie weiter an das 
Ausland, aber mit dem Eintritt der Sklaverei verrohten die Sitten; 
bald schämte sich der Stammesführer nicht mehr, die eigenen Stammes- 
genosscn zu Sklaven zu machen und als solche zu behalten.

Nun heißt es:

„Was murmelt noch Wodan mit Mimes Haupte?
Schon kocht es im Quell: die Krone des Weltbaums 
erglüht beim Klänge des Gellerhornes, 
das Heimdold zum Heerruf erhoben hält.
Der Baum erbebt; doch bleibt er noch stehen, 
mit rauschendem Laurath (Wipfel) bis Loge sich löst.
Wild heult der Hund vor der Hellaklamm, 
bis dem frechen Renner die Fessel auch reißt."

Das römische Gold kehrte sich nicht an das Gebell des treuen 
Wächters, es löste dem Verderber Loge die Fessel.
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In dieser Verfassung erscheinen die Deutschen auf der Bildfläche 
der Geschichte; der Baum, die deutsche Welt-Esche stand noch, noch war 
die Krone mit Laube geziert.

Als aber auch der alte nationale Glaube schwand, da fiel die letzte 
Stütze nationaler Kraft. Aus kühnen Streitern wurden Feiglinge,') 
der Held zog mit Stab und Muschelhut durchs Land, und liest man iu 
Thietmar von Merseburg, wie Kaiser Otto M. sechs Tage in der Woche 
fastete, und bei jeder Gelegenheit sammt seinen Rittern Ströme von 
Thränen vergoß und über seine Sünden weinte, da zieht ein unnenn­
bares Weh durchs Herz, wir fühlen uns herabgesuuken auf die tiefste 
Stufe unserer Kraft, nur sehen uns als ein Spott der Fremden und 
mit Brünhilde möchte ich rufen:

„Da laßt sie verbrennen die leidvolle Brust!
Da schmelze die Flamme die Schmerzen im Herzen!"

Und erst als wir uns nach und nach wieder auf unsere 
Urväter besannen, da fanden wir wieder die Urkraft und 
stiegen aus der Asche auf anderer Grundlage, wie sie ein 
freies thatkräftiges Bürgerthum bot, Zoll um Zoll im Laufe 
der Jahrhunderte langsam aber unaufhaltsam und gewaltig 
zu unserer jetzigen Größe herauf.

Ich kehre zur Urzeit zurück. Je einträglicher sich iu der Folge der 
Sklavenhandel erwies, destomehr trat er an die Stelle des Länder­
erwerbes und blieb es bis weit in die geschichtliche Zeit.

Aus den ursprünglichen drei und dann vier Ständen wurden da­
durch zuletzt beinahe nur zwei, denn nur wenige Stämme erhielten durch 
ihre örtliche Lage die Kraft, sich der Angreifer zu erwehren, bis auch 
sie in letzter Linie von der Uebermacht eines Karl bezwungen wurden, 
aber auch ihn: gegenüber waren z. B. die Friesen in der glücklichen 
Lage, wenigstens die Freiheit ihrer Person vertragsmäßig sichern zu 
können.

Das Asega-Buch verzeichnet die Rechte, welche sich die Friesen bei 
ihrer Unterwerfung unter Karl den Großen ausbcdangen:

„Dies ist die sechzehnte Volksküre und König Karls Genehmi­
gung, daß alle Friesen mögen ihre Missethaten mit ihrem Gut ab­
kaufen. Darum sollen sie frei sein bis an die sächsische Grenze von

i) Wie tief die Kraft gesunken war, crgicbt sich aus der Bestimmung 
Karl I., wonach der Edle, welcher nicht zum Heerbann erschien, einen Eid 
schwören mußte, daß er wirklich krank gewesen war.
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Stock, (das Klotz, an welches man Missethäter schloß) vom Staupcn- 
schlag, von der Schcerc, (die Unfreien nnd Gefangenen durften kein 
langes Haar tragen) der Ruthe und aller anderen Pein."

Das war der letzte Ziest der geretteten Freiheit, so wie heute einem 
geringen Stammestheil, Helgoland, seine nach erhaltenen Freiheiten ge­
sichert werden und sie wenigstens noch eine Zeit lang von Zöllen nnd 
der Pflicht der Hecresfolge befreit bleiben. Aber schon viel früher waren 
andere Kräfte bei anderen Stämmen thätig, die noch erhaltene Freiheit 
zn vernichten, gerade die Helden, welche zur Rettung der längst ver­
lorenen Freiheit fortwährend die Streitaxt schwangen, sie waren es, 
welche dnrch die großen Lasten der fortwährenden Heeresfolge den Stand 
der Gemeinfreien znr Verarmung führten, und dadurch der Knechtschaft 
richtiger gesagt der Sklaverei überlieferten. So wie heilte alle Völker 
anf dem besten Wege sind, sich durch die bloßen Vorbereitungen zum 
Kriege gegenseitig selbst zu vernichten, so lagen die Dinge von der 
Römerzeit bis zum Eintritt Karls des I. dem die Geschichte den Namen 
des Großen giebt. Er konnte für seine unaufhörlichen Kriege die er­
forderliche Anzahl zur Hecresfolge verpflichteter Krieger nicht mehr auf­
bringen, lind so setzte er das von Alters her übliche, sehr weise nur zur 
Heeresfolge verpflichtende Maaß des Grundbesitzes auf den vierten Theil 
herab, und wie ivcit er dadurch immer größere Volksschichtei: zur Ver­
armung und zur Sklaverei trieb, ergiebt die Bestimmung, daß von dem 
Freien die Hecresfolge zu leisten sei, solange die Frau und Kinder noch 
ein Kleid auf den: Leibe Habei:. Nun nahm der Sklavenhandel eine 
erschreckliche Ausdehnung, und diejenige,:, die ihn von lange her betrieben, 
waren die Juden. Die furchtbarste Seite dieses Handels war der Ver­
kauf der Kiuder aus Noth. Zu welchem Zwecke die Kiuder gebraucht 
wurden, das hat man ii: Deutschland, wo die Sittlichkeit so hoch stand, 
nicht geahnt, dem: sonst würden die Hungers sterbenden Mütter ihren 
Kindern vorher die Köpfe an Steinen zerschellt habe,:, wie sie es in der 
Schlacht bei Air und anderen Ortes thaten, wo sie ihre Kinder tödtcten 
und nach Walhalla voraussandten, ehe sie Hand an sich legten und sie 
und sich vor der Sklaverei bewahrten. Dieser Heldensinn war längst 
gebrochen. — Die christlichen Mütter erhungerten/) und die christlichen 
Kiuder wanderte» einen langen Weg nach Frankreich, dort scheint in

>) Als die Ursache der Noth bezeichnet Gregor von Tours den Wucher, 
welcher am Gctrcidchandcl ungeheueren Verdienst nahm uud den Scheffel 
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einer Stadt ein Gewerbszweig der nichtswürdigsten Art die Heimstätte 
gehabt zu haben, fern von der Heimath wurden die Knaben hier ihrer 
Schamtheile beraubt und nach der Heilung zu hohen Preisen über 
Spanien an die heidnischen Mauren weiter verkauft.') Luitbrand sagt 
von den Bewohnern von Verdun, daß sie dieses Gewerbe trieben und 
der Erzbischof Agobard von Lyon hielt die heftigsten Strafpredigten an 
die Christen. Ein englischer Bischof that dasselbe gegen die Indem 
Wehrhafte Männer, die der heimathlichen Noth entgehen wollten, scheinen 
unter die Leibwachen orientalischer Herrscher verlauft worden zu sein; 
hübsche Personen aber wanderten als Handelswaare zu den heidnischen 
Preußen und Nüssen, um dort den Göttern geopfert zu werden. Zu 
allen Zeiten haben die Menschen gemußt, auch das nichtswürdigstc Ge­
werbe noch mit einem anständigen Mäntelchen zu umgeben oder mit 
einem hochklingenden Namen zu belegen. Die Götter, für welche 
die Bewohner der Ostküste die „hübschen Personen" kauften, 
waren wohl dieselben, denen noch heute so viele junge Damen 
aus Deutschland nach Rußland unter verschiedenen anständi­
gen Namen als Opfer zugeführt werden; — es ergiebt sich dies 
schon aus dein Preise. Während Nachrichten vorliegcn, daß man in 
theurer Zeit einen Sklaven für ein Brot, einen Koch für 12 Schillinge 
verkaufte, findet sich eine solche, daß für eine Sklavin ein Roß, die 
Rüstung und das Schwert gegeben wurde.

Das Opfer führt mich einen dunklen Pfad ein Stück weiter, und 
ich bedaure mir und dem Leser ihn nicht ersparen zu können. Falke 
sagt in seiner Geschichte des deutschen Handels Bd. t S. 60, daß auf 
Rügen die schönsten Sklaven bei der Landung für die Götter ansgclesen 
wurden, dabei ist durchaus nicht gesagt, daß diese schönen Sklaven ge- 
tödtet wurden, die Götter konnten von ihnen anch anderen Nutzen ziehen, 
aber ich glaube Falke irrt bei dieser Stelle überhaupt, denn bei Fischer 
Bd. I S. 170 finde ich nur, daß die auf der Insel Rügen ankommcn- 
den Kaufleute, bevor sie ihre Waaren auslegen durften, dem slavischen 
Götzen von dem besten was sie hatten, ein Opfer bringen mußten, 
es kam also darauf an, was die Götzcnpricster für das beste hielten.

für Vz Solidi verkaufte, das heißt 6 Scheffel kosteten ebensoviel wie in 
gewöhnlichen Zeiten ein ausgewachsener Ochse, für diesen war im Wehrgeld 
der Preis mit 2 Solidi angegeben.

i) Fischer Geschichte des deutschen Handels Bd. IS. 34—50. Franke 
Geschichte des deutschen Handels Bd. I S. 62.
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Procopius in seinem Werk über den gothischen Krieg sagt, daß bei 
dein deutschen Stamme der Hernlcr die Greise nnd Kranken ihre 
Verwandten baten sie zn todten. Dieser Bitte wurde gewillfahrtct, ein 
fremder Stammesgenosse bettete sie erst auf einen Holzstoß, erstach sie 
dann mit einen: Dolch, und nachdem er den Verwandten die blutige 
Waffe überbracht, zündeten diese den Scheiterhaufen ai: und bestatteten 
die Asche. Diese That hing mit dem Glauben zusammen, daß nur der 
gewaltsam Gestorbene in Wallhalla seinen Ehrenplatz findet, aber er 
öffnete auch den: Eigennutz, der Habsucht und den: Verbreche«: Thor nnd 
Thür. De«: Wunsch, zu sterben, können wir noch heute vielfach höre«:, 
Procopius hat nichts unwahres berichtet, aber heute wird glücklicher 
Weise dieser Wunsch von Niemand erfüllt.

Aber damals diente er den höher Gestellte«: zum Deckmantel der 
grausamsten Verbrechen, und lieh ihnen noch de«: Schein des göttlich und 
menschlich Verdienstvolle«:. Den: tiefer stehende«: Volk zeigte sich der 
Adaling, der Äse, als geborener Vermittler zwischen ihnen und den: 
Himmel, er beförderte sie direkt dahin.

Nun komme ich zu der schlimmsten Seite der Urzeit. Wir 
wissen, daß der Deutsche, um uach Walhalla einzugchen, den Tod nicht 
scheute, wir wissen mich, daß die Noth oft schrecklich war, um ihr zu 
steuern, galt es alle diejenigen, welche nicht mehr in: Stande wäre«:, 
ihren: Herren zu nützen, oder welche seine«: Plänen im Wege stände«:, 
auf eine i«: de«: Auge«: der damaligen Welt verdienstvolle Weise zu 
beseitigen, und da es üblich war, ihnen in: Tode auch Pferde, Hunde, 
Falke«: mitzugeben, so entledigte man sich dabei auch aller der Thiere, 

welche das Futter uicht mehr verdienten.
So berichtet schon Thietmar von Merseburg 17. 9., daß man alle 

Jahre zu Weihnächte«: auf Seeland 99 Menschen, 99 Pferde und in 
Ermangelung von Habichten 99 Hahne opferte. Ich hielt das zuerst 
für zweifelhaft, aber diese Opfer werdeu von anderer Seite bestätigt und 
es zeigt sich, daß sie nicht nur dazu diente«:, zur Arbeit untaugliche, 
sondern auch mißlicbige Personen auf anständige Weise zu beseitige«:, 
sie eiufach als Opfer todtzuschlagen. Wir erfahren das von den: heilige«: 
OlauS, König von Norwegen selbst, der sich in: Zorn verleite«: ließ, aus- 
zurnfen: Ich will eines der blutigsten Opfer bringen. Nicht schlechte 
und niedrige Sklaven sollen es nach dem Gebrauche sein, 
sonder«: die Vornehmste:: im Volke will ich dazu auserlesen.')

i) 8uor. 8tullvs. vlirou. ^uvu.^. 1'- 111 u. 6. p. 160.
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Diese Massenmorde, welche religiösem Wahn nnd den niedrigsten 
Beweggründen entsprangen, hatten mit der einfachen reinen Gottes­
verehrung ebensowenig zu thun, wie die Ketzerverbrennungen in der 
Christenheit, oder die Parisermorde im Namen der Freiheit. Sie leiten 
stets den Untergang ein wo sie geübt werden. Will man eine Erklärung 
für den Fcriwolf, der auch Wodan verschlang und seinem Reich den 
Untergang brächte, so braucht man nach keiner künstlichen zu suchen, 
aber den Sehern der Edda, welche den Untergang weissagten, ist damals 
ebensowenig geglaubt worden, als heute, wo der Feriwolf wieder auf 
dem Sprunge steht und der Opfer harrt, die ihm die Völker vor ihrem 
Untergänge bringen werden. Aber jene Männer erkannten schon, daß 
derartige Verhältnisse nicht nur Personen und Stände, sondern Länder 
und Reiche verschlingen müßten, nnd so gelangten sie zu der Weis­
sagung: ... es kommt ein Reicher zum Kreise der Nathcr,

ein Starker von Oben beendet den Streit.
Mit schlichtenden Schlüssen entscheidet er Alles; 
bleiben soll ewig, was er gebot.

Ich nehme den Faden der Begebenheiten wieder auf. Diese Probe 
genügt zur Beurtheilung der deutschen Zustände, wie sie sich uach dein 
Zusammenbruch der Urverfassung bis in das 12. Jahrhundert 
in Norwegen erhielten. Ich komme nnn noch zu den Trägern des 
Sklavenhandels uud ihren Schützern.

Die deutschen Edlen trieben den Sklavenhandel, aber sie thaten es 
nicht selbst, sie ließen ihn durch ihre Sklaven besorgen; aber darüber 
stimmen alle alten Nachrichten überein, daß der Sklavenhandel haupt­
sächlich in der Hand der Juden lag. Diese aber fanden ihre Beschützer 
an einer Stelle, an der man sie nicht vermuthen würde, Bischof Cau- 
tinus v. Tours bevorzugte sie. Die Erklärung liegt in der Prachtliebe 
nnd Verschwendung der damaligen Kirchenfesten, die es den weltlichen 
Großen zuvorthun wollten und dadurch in Schulden geriethen. Schon 
zur Zeit König Guntrams waren die Juden so mächtig, daß sie sich 
als besonderes Volk im Staate betrachteten nnd den König bei seinem 
Einzug in einer hebräischen Anrede begrüßten. An verschiedenen Orten 
besaßen sie ihre Tempel. Die eigentlichen goldenen Zeiten für sie be­
gannen aber unter den Karolingern.

Karl I. (d. Gr.) stand mit ihnen auf vertrautestem Fuße, er rüstete 
thuen Schiffe aus, übertrug ihnen von Staatswegen die Führung von 

Gesandtschaften, sein Leibarzt war ein Jude.
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Auf der Kirchcnversammlung zu Chalon ward 650 unter Klodivig II. 
van. 9 bestimmt, daß keiu Sklave außerhalb der fränkischeu Staate» 
verkauft, oder iu jüdische Sklaverei gebracht werde» durfte. Schv» das 
mestgothischc Gesetz hatte alle» Handel urit Kinder» verboten.

Karl d. Gr. hingegen stellte den Menschenhandel gesetzlich fest, in 
seinem Capitular v. Jahre 779 Cap. 19 sind die zu beachtenden Formen 
angegeben, es ergiebt sich daraus, daß sich auch freie Leute als Sklaven 
verkauften. Das Gesetz beschränkte den Handel nnr dahin, daß wohl 
Sklaven aus dem Ausland nach dem Inland, nicht aber in das Aus­
land geführt werden dürften, dieses Gebot verwandelten die Händler in 
das Gegentheil. Ferner sollte der Sklavenverkauf nicht in der Nacht 
erfolgen. *) Aber nicht nur die Sklaverei, ueiu der gesammte Handel 
kam in die Hände der Juden.

Ihre Höhe erreichten sie unter Ludwig dein Frommen. Der Sklaven­
handel mit Christen wurde ihnen nicht nur gestattet, sie erhielte» auch 
das volle Recht über ihr Vermögeu frei zu verfüge», Streitfälle mir 
von einem Schiedsgericht das zn gleichen Theilen aus Christe» u»d 
Jude» zusammettgesetzt ivar, schlichteil zu lassen, selbstständig nach eigenen 
Gesetzen zu leben; es wurde eiu besonderer Beamter ernannt, der über 
die Aufrechterhaltung ihrer Privilegien zu wacheu hatte, uud durch die 
Hofbeamteu wurde es ganz ihrer Wahl überlasse» die Märkle vo» 
de» Sonilabeiideil auf eine» thue» beliebige» Tag z» verlege» und, 
daß sie dazu dcu Souiitag wählte», ergiebt sich später.

Zu allem dem erhielte» sie kaiserliche Freibriefe, welche den Be­
hörde» befähle», sie mit ihre» Waare» oh»e Zoll und Abgaben und 
ohne jegliche Bedrückung frei durchs Reich ziehen zu laste».

Bis hierher habe ich wörtlich »ach Fischer und Falke citirt.
Ich habe vor und nach dein Jahre 1848 oft den Vormurf ge­

hört, wir selbst seien Schuld, daß die Judeu die einseitige Richtung in 
ihrem Geistes- und Gewerbsleben angenommen hätten, weil es ihnen 
verwehrt war, Grundbesitz zu erwerben. Der Jude war aber zu alleil 
Zeiten Verstandes - Mensch. Hätte er es für vorthcilhaft gefunden, 
deutscher Bauer zu werde», so Hütte ih» u»ter de» Karolingern Niemand 
daran gehindert, aber der einfachste Verstand sagte ihm, daß es viel 
lohnender war den herabgekommeuen deutschen Bauern mit seiner ganzen 
Familie für billiges Geld zu kaufen, in Herden zusammeilzukoppeln und

I) Das Formelbuch des Mönch Markulf XXI Buch II und XXII 
besagt das Weitere.
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auf dein Markt mit hohem Gewinn als Sklaven nach allen Richtungen 
zu verkaufen, als seine bäuerlichen Lasten zu tragen.

Nun denke man die Verhältnisse weiter aus: Der Großgrundbe­
sitzer (Ritter) befand sich einen Theil des Jahres im Sattel um mit 
eigenen Kosten und mit der eigenen Person für die Landesvertheidigung 
einzutreten. Die Heeresfolge war nicht billig, seinen Unterhalt besorgte 
der Ritter selbst.

(Wie streng bei den Durchzügcn fremdes Eigenthum gewahrt wurde, 
ergiebt sich daraus, daß Chlodwig d. G. im Jahre 507 einen Soldaten 
mit dem Tode bestrafte, weil er einem Bauern ein Bund Heu ge­
nommen hatte.) (v. Peuker Bd. ll S. 46.)

Daheim besorgten die Leute zu gleichein Zweck die Unterhaltung 
der Straßen und Brücken, von denen oft eine einzige durch Hochwasser 
in einem Jahr ein ganzes Vermögen verschlang.

Nun kam ein Handelszng in unabsehbarer Reihe daher, denn stets 
vereinten sich mehrere Kaufleute zur gemeinschaftlichen Fahrt, vorauf 
Reiter, dann eine lange Reihe Wagen und dahinter eine Herde Vieh 
und wie diese gekoppelt, eine Herde — Sklaven. Der Herr der Brücken 
und der Straße glaubte nun durch den Zoll eine Einnahme zu erhalten, 
die ihn für die nnfgewandten Kosten der Unterhaltung einen theilweisen 
Ersatz bot: Da trat der Führer des Zuges vor und zeigte den kaiser­
lichen Freibrief, wonach er, nach seiner Abstammung als Jude, keinerlei 
Zoll zu zahlen hatte; — mußte da nicht der kaiserliche Dienstmann 
das erste Mal mit seinem kaiserlichen Herrn in Widerspruch treten? 
Die Sache liegt so menschlich nahe, daß sie keiner weiteren Worte be­
darf. Der Kaufmann reiste in Bedeckung und eine Weigerung führte 
zur Gewalt. —

Will man den Grund zu den späteren Verfolgungen der Jnden, 
und will man die Väter des Naubritterthums suchen, so sind sie bei 
den christlichen Königen Karl dem t. und Ludwig dein Frommen zn 
finden.

Für alle diese Vorzüge zahlte der Jnde Vio seiner Handelöwaarc 
dem Staate, während der christliche Kaufmann */„ zahlte.

Nun wird es keinem denkenden Menschen einfallen die Juden da­
für verantwortlich machen oder sie tadeln zu wollen, daß sie mit voller 
Kraft ihren Vortheil wahrnahmcn; verantwortlich sind die, welche solche 
Zustände schufen. Der eigentliche Mittelstand der in der Urzeit nach 
dem Grundgedanken der Urverfassung, die Stütze des Staates durch 
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friedliche Arbeit bilden sollte, er war schon längst verschwunden. Es 
gab unter den Karolingern fast nur noch große Herren, kaiserliche Diener 
vom Lehnsträger bis herab zum Hundewärtcr, und Sklaven.

Karl I. trifft der Vorwurf, daß er sein Reich nur auf die 
Gewalt gründete, daß er das Menschliche hintenan setzte und statt auch 
nur einen Anfang zu machen die Sklaverei nach und nach zu beseitigen, 
daß er sie gesetzlich schützte.

Als National-Franzose würde ich ihm vielleicht den Titel eines 
großen Mannes zugestehcn: Als deutscher Mann kann ich das nicht; 
Schon das Blut meiner wehrlos hingemordeten Vorfahren schreit zum 
Himmel und steht zwischen mir und ihm, ich stehe auf dem Boden 
unserer Väter und bin in erster Linie Deutscher.

Die Vorrechte des jüdischen Kaufmannes sind noch nicht erschöpft, 
aus den späteren Verhandlungen auf den Concilien, auf denen die 
Bischöfe mit voller Kraft für das arme gedrückte deutsche Volk eintraten, 
und nachdem man die Verhältnisse zurück revidirte, da ersehen wir, daß 
nicht allein die Markttage auf die Sonntage verlegt waren, sondern 
auch, daß man dem Volke jüdische Richter setzte, daß man sie als 
Steuererhebcr in der Kaiserlichen Kammer bei zweijährigem Wechsel 
verwandte, wobei sie die Steuern rücksichtslos in erniedrigender Art 
eintricben; jemehr Freie verarmten, desto mehr blühte der Sklavenhandel, 
aber das schlimmste ist das Wort, das ich finde: „Ihre einfluß­
reichsten Beschützer waren die Frauen des Kaiserlichen 
Palastes." ') Dieser für deutsche Frauen harte Vorwurf nöthigt mich, 
einen Schritt weiter zu gehen und Untersuchungen anzustellen über:

Die SteUnng dev derrtsclierr Fvarr in dev Urzeit 
dis znr Zeit der Karotinger.

TacituS rühmt die sittliche Größe der deutschen Frau, ihre Einfach­
heit, Häuslichkeit, Hingabe an ihren Gatten, ihre Kinder und ihr 

Vaterland.
Man denke an die schwarze Dame, welche Drusus auf seinem Zuge 

zur Elbe kühn in den Weg trat und ihn: in seiner Sprache, nicht tän­
delnd, sondern mit voller Kraft in der Beherrschung, gebietend zurief: 
„Zurück, Verwegener! Du bist nicht bestimmt, hier zu herrschen, das 
Ende deiner Thaten und deines Lebens ist nahe!"

t ') Fischer und Falke.
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Man denke an die deutschen Frauen, welche in der Schlacht auf 
dem Naudischcu Felde in Italien, den stampf aufnahmcn, und welche auch 
anderen Ortes, als sie gefangen genommen wurden und ihnen die Un- 
verletzlichkeit ihrer Person nicht zugesagt wurde, erst ihre Kinder und 
dann sich selbst tödteten, um nicht der Schande und der Knechtschaft zu 
verfallen, und man wird zugcstehen müssen, daß Tacitus nicht zuviel sagt, 
wenn er sie den römischen Damen, die ihre Zeit mit Putzen und Nichts­
thun, als Spielzeug der Männer, als Geißeln ihrer Sklavinnen, ver­
brachten, als Muster aufstellt, und man wird es auch begreiflich finden, 
wenn er sagt, daß die deutschen Männer in ihren Frauen etwas Vor­
ahnendes, Heiliges verehrten. Betrachten nur auch die Frauen der Edda, 
sie erscheinen als Heldengestalten, und trotz der Furien, in die sie der 
Dichter am Schluß verwandelt, spricht aus den Worten Brünhildenü 
und Gudruns (siehe Seite 56—59) eine solche Weiche des Gemüths, 
eine solche Seelengröße, daß ich mein Auge wie in Andacht zu thuen 
erhebe.

Die Edda zeigt uns die deutsche Frau auch als Gelehrte, sie ist 
kundig der Runen aller vergangenen Zeiten, weiß alle Sagen, also die 
Geschichte ihres Volkes, in den niederen Ständen theilt sie alle Arbeit 
des Mannes, in den höheren leitet sie das gesammte Hauswesen, die 
innere Wirthschaft und diese zu leiten, war keine kleine Aufgabe.

Die Sklaven, zu deneu später alle Handwerker gehörten, soweit sie 
auf die Erzeugung aller häuslichen Bedürfnisse Bezug hatten, wie: 
Brauen, Backen, Mahlen, Kochen, Waschen, Spinnen, Weben, Anfertigen 
sämmtlicher Kleider rc., alle diese waren ihr mitgebrachtes Erbgut, sie 
standen unter ihr, von ihr erhielten sie ihre Leitung und dabei fand sie 
noch Zeit kostbare Teppiche und Tapeten zu sticken, mit der Spindel zu 
spinnen und die Kinder zu erziehen.

War aber der Mann zur Vertheidigung des Vaterlandes aus­
gezogen, wozu er ja jeden Augenblick bereit sein mußte, dann mußte sie 
auch noch die Leitung der äußeren Wirthschaft übernehmen und wenn 
von den 12 Huben auch nur vier bebaut und acht Wald waren, so war 
das für eine Frau keine geringe Aufgabe, ihr blieb keine Zeit zum 
tändeln oder kränkeln. Die Verhältnisse forderten, schufen und erhielten 
einen kräftigen Körper und gesunden Geist.

Kehrte der Mann vom Fcldzug heim, dann galt es ihm, den Jagd- 
zug gegeu das Raubzeug aufzunehmen, das Felder und Vieh vernichtete. 
Die Jagd war nicht wie in unserer Zeit eine herzlose verächtliche Spielerei; 
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wo gut bewehrt der Schießer große Zahl auf eiuen eiuzigeu armeu 
Hasen knallt, der dann sein hartes Looö als Krüppel trägt, oder wo 
das Huhn vom Uebermaaß des Bleies in Fetzen auseinanderfliegt, wie 
klein ist da die Jägerei. Damals war die Jagd eine harte, mühc- 
und gefahrvolle Arbeit. Dem persönlichen Muth trat die Wildheit, der 
Manneskraft die Stärke und Gewandtheit der Bestie gegenüber, und 
kehrte der Gatte ermüdet heim, oder gönnte sich Zerstreuung und Genuß, 
worüber sich Herr Tacituö ärgert, dann hatte die Frau um so reichlichere 
Arbeit.

Nun haben aber die Herren auf dem deutschen Kaiserthrou sich 
ihre Stellung allzuleicht gemacht, sie übertrugen den Frauen auch die 
innere Leitung der Staatsangelegenheiten.

Unter den Karolingern war den Kaiserinnen nicht nur die ganze 
Haus- und Hofhaltung, nein nach dein Zeugniß des Abts Adalard von 
Korwey und des Erzbischofs HinkmarS von Nhcims war ihnen auch das 
Amt des Erzkämmerers unterstellt. Sie hielten sich neben diesem be­
sondere Ncfereudarien, die ihnen in der Verwaltung der Staatseinkünfte 
behülflich sein mußten. Kurz nicht nur die ganze Hofhaltung, sondern 
auch die ganze innere Staatswirthschaft war ihnen anvertrnut und diese 
Einrichtung dauerte noch unter den sächsischen Kaisern fort. Das ist 
ein schönes Zeugniß für den Verstand und die Thatkraft einer deutschen 
Frau, aber es war zu viel.

Ich habe viel mit Juden verkehrt und erkenne au, daß man nüch­
ternere, gewandtere, bedürfnißlosere uud der Sache, der sie sich widmeu, 
hingehendere und auch für den kleinsten Gewinn mühsamere Leute kaum 
findet. Sahen nun die Kaiserinnen, daß Bischöfe und Kaiser sich in 
ihren Geschäftsangelegenheiten auf diese Männer stützten, so war es doch 
nur natürlich, wenn sie dasselbe thaten.

Daß die Juden solche Verhältnisse zu ihrem Vortheil benützten, 
kann ihnen Niemand verargen, daß sie es aber mit voller Rücksichts­
losigkeit thaten, das gereichte ihnen zum Verderben.

Daß die kaiserlichen Frauen alle Fächer des Staatswesens hätten 
so scharf übersehen müssen um die übleu Folgen zu erkennen, kann 
Niemand von ihnen verlangen, um so weniger, da z. B. Karl I. mit den 
Frauen wechselte, und die Gattin Disiderata war überhaupt keine Deutsche.

Die Lenker des Staates, Karl I. und nach ihm Ludwig der 
Fromme, sie hätte» die Verhältnisse übersetzen müssen, sie trifft die 

29
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Schuld, daß sie es nicht thaten und der Vonvurf, daß die Juden in 
den Damen des Kaiserlichen Palastes die eifrigsten Schützerinnen fanden, 
er fällt auf die Herrscher zurück.

Voll den deutschen Frauen kehre ich zurück zu den Männern der 
Urzeit, welche geschichtlich in den Vordergrund treten.

XXV.
Armin, Segest, Hnguiomar und Narbod.

Bis zum Anfang dieses Jahrhunderts hat die große Masse des 
deutschen Volkes von Tacitus und seinen Schriften und somit auch von 
Armin nichts gewußt. Nur in den Kreisen der Gelehrten waren beide 
seit dem 15. Jahrhundert bekannt.

Die erste Ausgabe der Germania von Tacitus erfolgte in Nürnberg 
bei Creusner 1473. Die erste deutsche Uebersetzung in Mainz bei 
Schöffer 1535. Die Uebersetzung der Jahrbücher des Tacitus erst vor 
etwa 60 Jahren.

In weiteren Kreisen wurden die Kämpfe Armins erst bekannt 
durch Klopftock und Kleist.

In der Urzeit waren die Deutschen auögezogen wegen Übervölkerung, 
eine Scholle zum Leber, oder Sterben wollten sie erringen.

Mit den Kämpfen unter Armin tritt ein neuer Grund zum Kriege 
hervor. Die von den römischen Gesetzen bedrohte alte Freiheit, die 
alten nationalen Zustände zu erhalten oder rvieder herzustellen.

Um wahr zu sein darf jedoch nicht verschwiegen werden, daß andere 
Völker über die Ursache dieser Kämpfe anderer Ansicht waren.

Als die Britannier darüber beriethen, in welcher Weise das römische 
Joch abzuschütteln sei, wiesen sie auf Germanien ivo auch Julius Cäsar 
gewichen sei und sagten weiter: Für uns sind Vaterland, Gattinnen, 
Eltern, für jene (die Germanen) Habsucht und Schwelgerei Grund zum 
Kriege. (Tac. das Leben des Agricola Satz 15.)

Diese Kämpfe sind bisher als nationale bezeichnet worden, von 
ihnen wurde die Erhaltung und der Bestand des deutschen Volkes ab­
hängig gemacht und der Mann der sie vollführt, als der Erretter und 
Befreier Deutschlands gepriesen und in Schrift und Erz vereivigt.
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Die Zeit in der er stritt liegt so weit hinter uns, die vorhandenen 
Nachrichten sind so gering, das; ich das, was wir sehen mit dem Anblick 
eines in der Ferne auftauchendcn Gebirgszuges vergleichen möchte.

Betrachten wir das Gebirge aus der Ferne, so erscheinen alle 
einzelnen Theile desselben so harmonisch abgerundet, so ineinanderfließend, 
daß das Auge nicht müde wird, dies schöne Bild immer von neuem 
in sich anfzunehmen bis sich die Sehnsucht mächtig regt hineinzudringen 
zwischen die Berge und Wälder, und mit vollen Zügen all die Schön­
heit zu genießen.

Und wie ändert sich das Gemälde, wenn wir vor ihm stehen. 
Berge die von fern nur als Unterlage eines Höheren zu dienen schienen 
und neben ihm dem Blick aus der Ferne entschwanden, erscheinen 
plötzlich als sclbstständige gewaltige Bergriesen, und da wo wir die 
höchste Kuppe des Gebirges zu sehen glaubten, da zieht sich das Gelände 
steigend und fallend in unabsehbare Ferne, und oft sind es nur eine 
größere Anzahl kleiner Felsrücken, welche uns von Weitem zu einem 
großartigen Gesammtbild verschmolzen, als die Niesen der Hochwelt 
erschienen.

So auch ist es mit dem Blick in die Vorzeit.
Ich stehe vor einem Mann der im Gesammtbild der Vorzeit ver­

schwindet und staunend bewundere ich seine Größe.
Es ist Marbod, der deutsche König von Böhmen.
Es ist wenig, was wir von ihm wissen und dieses Wenige ist meist 

nur zu seinen Ungunsten gedeutet worden.
In bewegten großen Zeiten ist es leider das Loos aller großen 

Männer gewesen, daß sie verkannt wurden, ja, daß sich die Edelsten 
befehdeten, weil jeder von ihnen glaubte, daß nur der von ihm gewählte 
Pfad zum rechten Ziele führe.

So war es auch zwischen Marbod und Armin.

Es ist zu weit gegangen, wenn heute volksthümliche Schriftsteller 
annehmen, Armin habe sich für ein Volküthum begeistert, wie nur eö 
heute besitzen und sei ein Gegner seiner Standesgenossen gewesen.

Sein Ziel war die Befreiung Deutschlands von der Fremdherrschaft, 
und Herstellung der vorher zu Recht bestehenden Zustände. Welcher 
Art diese waren, wie in ihnen das heutige Volk nur eine rechtlose 
Masse bildete, gegen welche sich die bevorrechteten Stände Alles erlauben 

durften, das lehren uns die ältesten Gesetzbücher und die Bestimmungen 
über das Wehrgeld.

2v*
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Ich will mm zunächst mit Armin beginnen nnd auf Grund der 
von Tacitus überkommenen Nachrichten das Wesentlichste zusammenstelleu.

Tacitus sagt, daß Armin an angeborener Heftigkeit litt und nach 
dem Raub der Gattin durch die Römer wie ein Rasender umhergelanfen 
sei. In der gleichfalls anfbewahrtcu Rede, die Armin bei dieser Veran­
lassung hielt, tadelt dieser das Verhalten der Römer, die gegen ein 
schwangeres Weib Krieg geführt, während vor ihm drei Legionen und 
ebenfalls soviel Legaten niedergesunken seien.

Er sagt weiter die echten Deutschen würden nie genügende Ent­
schuldigung dafür finden, das; sie zwischen Elbe und Rhein, Ruthen, Beile 
und Toga gesehen. (Armin erkannte sonnt unter den echten Deutschen 
nur seiue Standesgenossen.)

Andere Völker hätten aus Nnbekanntschaft mit der römischen 
Herrschaft noch nichts erfahren von Hinrichtung, von Steuern noch nichts 
gehört. Und er schließt: Wenn Vaterland, Untergebene, Altes ihnen 
lieber wäre als Gebieter und neue Ansiedelungen, so möchten sie ArminiuS 
vielmehr zu Ruhm und Freiheit, als Segestcs zu schimpfvoller Knecht­
schaft folgen.

Armin betont hier in seinen Reden, die etwa 5 oder 6 Jahre nach 
der Varusschlacht gehalten wurden, ausdrücklich: Untergebene, Altes, 
Vaterland und Freiheit.

Welcher Art die Urverfassung war das habe ich bereits entwickelt, 
aber soviel ich zu beurtheilen vermag war sie schon zusammcngebrochen, 
als die Cimbern von der Ostsee an der Grenze von Italien erschienen 
um Land zum Anbauen zu suchen, also in runder Zahl zweihundert 

Jahre vor Christi.
Der erste Stand, der Adel, besaß zwar die ans der Urzeit herüber- 

stammcnden Vorrechte noch, aber im römischen Dienst nur soweit als 
es sich mit der römischen Verfassung vertrug.

In den unteren Schichten aber lebte die Erinnerung an die alte 
gute Zeit fort, wo Aetti und Emma auf eigenem Besitz friedlich Haus 
hielten, sie konntens behaglich wie die Edda sagt. Es konnte also 
nicht schwer fallen diese Schichten für die alte Freiheit zu begeistern und 
in den Tod zu führen. Besonnene Männer mußten aber erkennen, daß 
die Herstellung der Freiheit der Urzeit nicht mehr möglich ivar, dazu 
hätten alle Rechtsverhältnisse wie sie sich in der neueren Zeit ausgebildet, 
erst umgeworfen werden, damit hätten sich die Bevorrechteten selbst den 
Todesstoß geben müssen. Wem an der Entwickelung des Volkes gelegen 
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war, der konnte mir bestrebt sein die Verhältnisse in völlig andere Bahnen 
zu leiten und damit konnte er sich nur dem römischeun Bildungsgänge 
anschließen.

Welcher Art das deutsche Recht war, das läßt sich nur nach den 

alten Gesetzcsbüchern beurtheilen, für welche man einige Jahrhunderte 
später bei Einführung des Christenthums das alte Gewohnheitsrecht 
niederschrieb. Solche Aufzeichnungen erfolgten etwa vom Jahre 484 
ab, zuerst bei den Westgothen, dann bei den Saliern, 517 bei den 
Burgnndcrn, bis 534 bei den Ripnaren, dann bei den Lombarden, die 
der Baiern, und die Gesetze der Sachsen, Friesen und Thüringer gelangten 
erst nach der Einführung des Christenthums unter Karl dein Großen 
zur Niederschrift.') Alle diese Gesetzbücher sind von demselben Geist 
durchdrungen, die Menschen sind in vier Klassen eingetheilt:

a. den Adel, er bildet trotz seiner großen Abstufungen nur einen 

Stand;
d. die Gcmeinfrcien, dazu gehören alle Bauern;
o. die Leute, das sind alle vom Bauern abwärts;
6. die Sklaven, sie galten nur als Sache. -)

') Eichhorn, Deutsche Staats- und Rechtsgeschichtc, Theil l, S. 105 u. w.
Ich nehme jedoch an, die Deutschen besaßen schon vorher ihr geschrie­

benes Recht, aber in Runenschrift, die den Priestern und Mönchen nicht ge­
läufig war. „Versteh mir die Ruuen, errath mir die Stäbe, die stärksten 
Stäbe, beständigsten Stäbe. Urredner ritzte, Ascnhaupt schnitt sie ein." 
Edda S. 181.

2) Diese Abstufungen sind trotz unserer heutigen großen Verschiebung 
der Stände im Bewußtsein und dem Sprachgebrauch unserer Landbevölkerung 
noch fest erhalten.

Den Adel bilden alle „Edelleute". Sie sind „die großen .Herren."
Nun kommt der Pfarrer, für ihn ist kein Raum in der bäuerlichen 

Rangordnung, er ist erst später dazu gekommen, er wird deshalb „der geist­
liche Herr" genannt. Nun erscheinen „die Bauern" (die Gemeinfreicn); sie 
bilden trotz ihrer Gliederung in Großbauern, Freibauern, -hübncr und 
halbhübner (Kleinbauern) einen in sich geschlossenen Stand, „die Bauern­
schaft." Für alle früheren Leistungen und Lasten besitzt sie das Gefühl, daß 
sie ihr zu Unrecht aufcrlcgt waren. (Siehe auch Zimmermanns Geschichte des 
großen Bauernkrieges Bd. I S. 9 u. w.)

Nun kommen „die letzten Freien (die Lite)"; sie umfassen die Gärtner, 
auch wenn sie oft mehr Acker besitzen als mancher Bauer, dann die Häusler, 
auch wenn die Villa dreimal mehr kostet als das Gut des Bariern, der Be­
sitzer gehört nicht zur Baucrn-Aristokratie, er ist Häusler. Zum Unterschied 
von den angestammten Häuslern wird er aber „Neuhäusler" genannt. Dann
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Nun hören wir in welcher Art die Gesetze der Urzeit das Leben 
und das Eigenthum, die Gesundheit, die Ehre und das Vermögen der 
einzelnen Glieder dieser Stände schützten.

Für alle Strafthaten standen besondere Strafsätze fest. Wer einen 
Adaling (Herren) tödtete, zahlte nach friesischem Recht 100 Solidi Strafe, 
(Wehrgeld) für einen Freien aber nur 50 Solidi, wenn ein Herr 
oder Edelmann aber einen gewöhnlichen Freien todtschlug, so kostete ihn 
das nur 25 Solidi. Einen Sklaven zu tödten war dem eigenen Herren 
mir insoweit von Nachtheil, als der Preis des Sklaven hoch oder niedrig 
war, das hing von seinen Leistungen oder Fähigkeiten ab, die er in 
seiner Arbeit oder in seinen: Handwerk besaß, soivie von seiner körper­
liche!: Beschaffenheit. Wurden diese Leute eines Verbrechens oder Ver­
gehens beschuldigt, so genügte es dem Herrn für den Verlust aufzu- 
kommen im Fall der Sklave während der Marter, die ihn: das Ge- 
ständniß abprcssen sollte, etwa starb oder an seiner Gesundheit Schaden 
litt, denn die niedrigste Strafe waren 120 Stockschläge. Nannte der 
Sklave aber unter der Folter seinen eigenen Herrn als Verbrecher, so 
durfte ihm nicht geglaubt werden.

Nun überlege man, welcher Zustand dadurch geschaffen wurde: 
Hatte ein Edler ein Verbrechen begangen, so brauchte er blos seine:: 
Sklaven vorzuschieben und er ging straflos aus, mußte er aber auch 
selbst für seine Schuld eintreten, so konnte ihn: die auferlegte Buße 
nicht schwer fallen, da sie in: Verhältniß zu seinem Vermögen gering 

kommen die Inwohner; und wenn der Pensionär oder Rentner auch in der 
Steuerlistc obenan steht, das ist ganz gleich, er gehört zu den „Jnliegern". 
Sie alle bilden den Stand der „kleinen Leute". Umgekehrt aber, ein Mann 
der nie Grund und Boden besaß, aber von einer Bauernfamilic abstammt, 
wird von „der Bauernschaft" zu Grabe getragen.

Wir finden also trotz aller Verschiebungen der Verhältnisse die alte 
Rangordnung bei unserer Landbevölkerung noch genau so wie in der Urzeit. 
Den vierten Stand bilden die Dienstboten; sie haben in Gemeinde-Ange­
legenheiten nichts mitzurcden, wie ehemals die Sklaven. Für die Städter 
aber ist in der gesellschaftlichen Rangordnung der Bauern überhaupt kein 
Platz, sie sind „die Stadtlcute", sie zählen nicht mit, sie reichen auch im Be­
wußtsein des „Bauern" an diesen gar nicht heran.

Unsere heutige Gliederung im Sprachgebrauch und im Bewußtsein der 
Landbevölkerung stimmt also genau mit der Grundlage der deutschen Urvcr- 
fassung übercin, wie sie in der Edda enthüllen ist. Die künstliche Gliede­
rung der Edlen, Freien und Lite, wie sie von verschiedenen Schriftstellern 
versucht wird, ist dadurch haltlos.
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war; wie aber lagen die Verhältnisse, wenn ein Mann aus dem Volke 
(Gcmeinfrci) sich einen Eingriff in die Ehre, das Eigenthum oder 
das Leben und die Gesundheit eines Edlen oder Herren zu schulden 
kommen ließ?

Bei den Thüringern betrug das Wehrgeld bei der Tödtung eines 
Edlen 600 Solidis, das waren nach heutigem Geldwerth 36,000 Mk., 
dazu trat bei allen Stämmen das „Fredum" (die Strafe für den 
Friedcnbruch) mit V» der Summe also der zu zahlende Betrag erhöhte 
sich auf 48,000 Mark. Wer einem Herrn im Handgemenge ein Auge 
ausschlug oder ihm eine Verletzung zufügte, die mit dem halben Wehr­
geld gebüßt wurde, zahlte 24,000 Mark, das waren Summen, die den 
gewöhnlichen Freien zu Grunde richteten, während der Herr der über 
große Ländereicn und Schätze verfügte im gleichen Falle nur den vierten 
Theil als Strafe zahlte und sich vor einer Gewaltthat weniger zu 
fürchten brauchte.

Konnte der arme Uebclthätcr die Strafe nicht bezahlen, so trat 
hierbei wie auch in anderem Falle einer Zahlungsunfähigkeit das alte 

Recht ein:
Die Imx ebrenoobruäa.

I<ox — Gesetz, obrvno — grün, ebruäa — Kraut, also das 
Gesetz vom grünen Kraut, das ist ein sehr hübscher, harmloser Titel, 
und wie furchtbar, alles vernichtend ist die Wirkung des Geistes der 
ihm entströmt.

Konnte der Uebelthäter aus dem Stande der Gemein-Freien die 
Strafe nicht voll bezahlen, so mußte er 12 Eidcöhelfcr stellen, (also die 
Bauern eines ganzen Dorfes, wenn es nur klein war, denn die Sklaven 
waren nicht schwurfähig), die mußten beschwören, daß der Verurtheilte 
nichts mehr über oder unter der Erde besitze. Darauf wurde er bis 
auf das Hemd entkleidet und nun nahm er von seinem Besitzthum eine 
Hand voll Erde und Gras und warf sie über sein Haupt nach der 
Richtung seiner Verwandten als Zeichen, daß er nichts mehr besitze, 
darauf sprang er über die Umzäumung seines Gehöftes und verließ 
nackt und bloß sein Eigenthum. Jetzt kamen seine Verwandten an 
die Reihe, da gab es kein Accordiren, keinen Vergleich, sie mußten 
zahlen bis auch sie die vlironeebrucka über ihr Haupt warfen und so 
ging die Zahlungspflicht vom Vater, der Mutter, den Geschwistern 
auf die Schwester der Mutter und deren Kinder über, reichte auch 
deren Vermögen nicht aus, so verfiel der Uebelthäter der Todes­
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strafe. Der hohe und niedere Adel hatte im Fall der Zahlungsunfähig­
keit nur 6 Eideshelfer zu stellen, die zu erhalten ihm bei seinen Standes­
genossen mohl leichter war als dem freien Bauern die Beschaffung von 
12 Eideshelfern. Die Strafsummc war gering und die Todesstrafe 
wurde an den: Herrn niemals vollstreckt.

Die Römer machten bei Vollstreckung ihres Rechtes in Deutsch­
land keinen Unterschied in der Person, gleichviel ob der Schuldige aus 
einem Besitzthum von nur eiuer Hufe oder dem von 132,000 Jucherten 
(264,000 Morgen) entstammte, denn Besitzungen von dieser Größe gab es 
unter den Edlen, sie ließen dem Verbrecher den Kopf abschlagen.

Wirth berichtet nach „Agathias," daß ein in römischein Solde 
stehender Edling der Heruler seinen Sklaven auf die grausamste Art 
ermordete. Darüber zur Rechenschaft gezogen, verwunderte er sich wie 
man ihn über eine That die so sehr in seinem Recht liege zur Rede 
stellen könne und erklärte entrüstet, daß er alle seine anderen Sklaven 
auf dieselbe Art ermorden würde, sobald sie ihre Schuldigkeit nicht thäten. 
Der römische Feldherr ließ ihn als Mörder hinrichten und darüber er­
grimmten die anderen deutschen Edlen so sehr, daß sie das römische 
Lager verlassen wollten.

Betrachtet man die Dinge von dieser Seite, so bekommt die An­
sprache, welche Armin in der zweiten Schlacht vom Jahre 16 n. Chr. 
hielt, eine eigenartige Bedeutung: „Die echten Deutschen sollen 
nie vergessen, daß sie zwischen Rhein und Elbe römische 
Richtergewalt mit Beil und Ruthen sehen mußten. Die Völ­
ker, welche von der Römcrherrschaft befreit blieben, wußten 
nichts von der Todesstrafe u. s. w."

Ich überlasse die Schlußfolgerungen Jedem selbst. Daß durch die 
furchtbaren Bestimmungen der obranaobrucka der Unredlichkeit, der be­
trügerischen Armuth, vorgebeugt wurde ist gewiß, daß sie aber durch 
eine einzige unüberlegte Handlung gegen einen Höherstehenden ganze 
Familien zu Gruude richten konnte, mußte nicht nur die Ueberhebung 
der Herren steigern, sondern auch deu Stand der Gemeinfreien in seinem 
Besitz und in seiner Gesittung zu Grunde richten. Daß dem so war, 
ergiebt eine dahingehende Verordnung König Childebcrts vom Jahre 595 
und die Anträge der Bischöfe auf den Concilien auf Milderung der 
obreveobrucka, da sie sich vor Meineiden gar nicht mehr zu helfen wüßten.

Das war der zu recht bestehende gesetzliche Zustand zur Zeit Armins 
wie sich an dem Beispiel aus Agathias ergiebt.
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Die Freiheit, die hier aufgerufen wurde, war die der Herren, aber 
nicht die des Volkes, das doch die Schlachten schlagen und die Römer 
verjagen helfen mußte.

Ich bin hier genöthigt, auf die neuere Geschichte überzugreifcn. 
Den Franzosen wurde es 1806 nur dadurch möglich, so schnell in 
Deutschland vorzudringen, weil sie dem Volke eine Freiheit brachten, 
die es vorher nicht besaß. Wohin sie auf dein Lande kamen, da fiel 
in Schlesien, Pommern rc. der Nobott, der Stock, in den der Bauer 
gesperrt, die Priigclbank, auf die er geschnallt wurde, sie wurde ver­
brannt. Der Adel, der Großgrundbesitz wurde in seinem bestehenden 
Recht geschmälert. Die Abgaben oder die Arbeit, welche der Bauer dein 
Gutsherrn leistete, hatte dieser bei der Erwerbung seines Gutes rechtlich 
erworben, ihr Ausfall mußte ihn zu Grunde richten. Daß diese Herren 
nun alle Kräfte anspannten, die Franzosen zu vertreiben, ist völlig er­
klärlich, sie mußten es thun.

Das Wort Freiheit war plötzlich auf aller Lippen und den Worten 
folgten die Thaten.

Als nun die Franzosen hinausgeworfen waren, da trat der vorher 
zu recht bestehende Zustand wieder ein.

Die alten Lasten wurden wieder geleistet. In Schlesien z. B. hatten 
sie überhaupt nur während der Dauer der wirklichen Franzosenherrschaft 
also etwa 1^ Jahr geruht, eine Nachzahlung wurde nicht gefordert, 
aber schon während der Anwesenheit der Franzosen wurden die Leistun­
gen vor 1813 wieder ausgenommen. Nun scholl 1813 von allen Lippen 
das Wort Freiheit, und Jeder dachte sich diese nach seiner Art. Als 
aber diese nach 1813 nicht wie erwartet wurde, eintrat, begann die 
Mißstimmung und doch konnte die Regierung nicht anders handeln, sie 
würde den Adel, welcher der Armee seine Söhne der Ehre halber als 
Offiziere, und dem Staate für einen geringen Lohn als Beamte gab, 
völlig vernichtet haben, es mußte eine Uebcrgangüzeit stattfindeu, die den 
Berechtigten zu kurz, den Belasteten zu lang dauerte, und so schwer die 
Last der Ablösung fiel und heute noch fällt, sie mußte gebracht werden, 
wenn nicht der ganze Staat von neuem erschüttert werden sollte.

Da ja auch die Lasten nur von 1807 bis 1809 geruht hatten, so 
fiel es den Bewohnern nicht so schwer, sich weiter in sie zu finden, viel 
schlimmer lagen die Dinge in Hessen, dort hatte die Fremdherrschaft 
sieben Jahre gewährt, und als nun der damalige Kurfürst Alles wieder 
in denselben Zustand versetzte, wie er sieben Jahre vorher zu recht be­
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stand, da schnitt derselbe so scharf in alle Verhältnisse, daß der Unwille 
sich in ganz Deutschland erhob, diese Handlungsweise war weder mensch­
lich noch klug, aber im Grunde genommen that der Mann nichts anderes, 
als was seine Standesgenossen bis herab zum kleinsten Edelmann auch 
gethan hatten, der Unterschied lag nur in der verflossenen Zeit.

Nun ist es betrübend, den hochgefeierten Armin dem viel geschmähten 
Kurfürsten Wilhcm von Hessen gegenüberstellcn zu müssen, aber das 
Ziel, das sie beide erstrebten, war:

HevfteUrrng des vor der Fremdherrschaft 
zu recht bestandenen Zustandes.

Das; Armin dieses Ziel erstrebte, ergiebt sich aus seinen Reden un­
zweifelhaft.

Das; er irgend eine Aenderung in der Belastung oder Gliederung 
des Volkes, auch nur eineu Uebergang zur inneren Freiheit angebahnt 
hätte, dafür liegt auch nicht der geringste Anhalt vor.

Durch sein fortwährendes Treiben zum Kriege aber, stürzte er seine 
Verbündeten, vor allem Hessen ins Unglück, und gerade durch ihu mußten 
die Reihen der Freien immer mehr gelichtet und durch die Noth uud 
Verarmung der Sklaverei in die Arme getrieben werden.

Ich komme zu

K e g e st.
Ich will zunächst von den Familien-Verhältnissen sprechen, er hatte 

seine Tochter einem Manne verlobt, da wurde sie von Armin geraubt') 
uud gcgeu deu Willen des Vaters als Weib behalten. Genügt nicht 
schon diese Thatsache, um die Feindschaft zwischen beiden zu erklären? 
Ich stelle mich hier entschieden auf die Seite des in seinem heiligsten 
Recht verletzten Vaters.

Nun betrachten nur die politische Stellung, er war mit Rom im 
Bündnis;, das waren seine Standesgenossen, das war Armin auch, auch 
der Bruder Armins diente im Heer der Römer/) es war also unter 
jenen kleinen Grenzfürsten üblich und nicht schändlich, den Römern zu 
dienen. Hatten sie aber bei ihnen Dienste genommen und standen sie 
mit ihnen im Vertrag, dann war es ihre Pflicht, auch dem Feiude ihres 
Landes die Treue zu wahren, eö ist doch sonst nicht deutsche Art, deu 
Treubruch zu beschönigen.

*) Tac. Annalen Bd. I 55. S. 67, 68.
2) Tac. Annalen II, Buch 10.
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Wie die Urväter auch dem Feinde gegenüber über die Treue dachten, 
beweist ein Vorgang im Theater zu Nom.

Friesische Abgesandte nahmen im Jahr 59 n. Chr. im Schauspiel 
zu Nom die Ehrensessel eigenmächtig in Besitz, indem sie das Recht hierzu 
auf die Erklärung stützten, daß, wenn von Waffen oder von der Treue 
die Rede sei, kein Sterblicher die Germanen übertrcffe. Ich meine, nur 
denken heute noch ebenso.

Macht man es nnn Segest zum Vorwurf, daß er sein Land, das 
wohl das heutige Fürstenthum Lippe gewesen sein mag, in römischem 
Sinne regierte, so will ich darauf verweisen, daß auch 1815, nachdem 
Frankreich geschlagen war, deutsche Fürsten französische Gesetze bestehen 
ließen oder einführten, unter denen sich die Bevölkerung der Rheinlandc 
z. B. recht wohl fühlte. Norddcutschland beneidete sie um ihren ein­
heitlichen Code Napoleon, und kleine deutsche Fürsten, welche ihren Länd- 
chen eine freiere Verfassung gaben, wurden von ihren Standesgenüssen 
angefeindet und vom deutschen Bundestag ernstlich bedroht. Will Jemand 
sagen, sie seien schlechte Deutsche gewesen, weil sie nach französischer Art 
das gaben, was ihren Unterthanen zum Leben und zur freieren Ent­
wickelung förderlicher ivar als das alte deutsche Recht? Wir werden daher 
wohl auch Legest von einem anderen Standpunkt beurtheilen müssen, 
als nur nach dem nationalen, denn das römische Recht, wenn es auch 
nicht dein innersten Wesen des deutschen Volkes entspricht, war doch den 
Rechtsverhältnissen gegenüber, wie sie sich zur Zeit Armins in Deutsch­

land gebildet hatten, ein segensreicher Fortschritt.
Ich erblicke in Segest einen rnhig besonnenen Mann, der sein 

Ländchen in freierer Verfassung regierte, ein anderes Muster als die 
römische war für ihn nicht vorhanden, die Wohlfahrt seines Landes 
förderte er am meisten, wenn er seinen: Volk den Frieden nnd dein 
Bundesgenossen die Treue wahrte.

Ich komme zu
M n r v o d.

Nach meiner Auffassung ist diesen: Manne bisher von seinen: Volke 
nicht Gerechtigkei widerfahren, ich habe deshalb als sein freiwilliger 
Sachwalter das Material zu seiner Beurtheilung zusammengetragen, soweit 
es erreichbar war und führe es hier vor.

Daß Armin nur die Herstellung des alten Zustandes erstrebte, er- 
gicbt sich unzweifelhaft aus seine«: Rede«:, wie sie Tacitus an zwei Stelle«: 

aufbewahrt hat.
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Sein Ziel lag also sehr fern von den Idealen, deren Verwirklichung 
theilweisc heute noch erstrebt wird. — Begnügen wir uns mit dem, 
was er gethan hat.

Aber eben so irrig wie es ist, Armin zum modernen Freiheits­
kämpfer stempeln zu wollen, ebenso unrecht ist es, Marbod nur als einen 
Mann des Rückschritts zu bezeichnen, dem es nur um seine persönliche 
Herrschaft zu thun gewesen sei.

Nach dieser Richtung hin ergießt z. B. der patriotische Schriftsteller 
Wirth die volle Schaale seines Zornes, dessen Ungrund ihn seine eigene 
Arbeit auf jeder Seite hätte lehren müssen, wenn er sich nicht in diesem 
Gedanken völlig festgefahren hätte. Will man durchaus schon damals 
einen Anklang an unsere heutige Staatsanschauung haben, so ist es nicht 
Armin, sondern Marbod, bei dem er zu finden ist.

Was beide Männer von einander dachten, ergiebt sich aus der 
Rede, welche jeder von ihnen vor der Schlacht im Jahre 19 n. Chr. 
vor seinem Heere hielt, ehe sie sich zur römischen Augenweide mit 
den Waffen bekämpften.

Man bekommt bei der Rede Armins unwillkürlich den Eindruck, 
als höre man Napoleon I., wie er ungefähr zu seinen Garden spricht: 
Noch sehe ich bei vielen von Euch die Zeichen von Marengo u. s. w. 
So ist auch die Sprachweise Armins.

Nachdem er seine Streiter gemustert und ihre Reihen durchritten, 
sprach er: „Wir haben die Unabhängigkeit unseres Landes wieder errungen, 
die fremden Legionen, welche sie uns geraubt hatten, niedergeworfen, 
und bei Vielen von Euch sehe ich noch die Waffen, die ihr den Römern 
entwunden habt. So handelten wir; aber Marbod, obgleich ausgestattet 
mit allen Feldherrngaben und geschützt durch die hercynischen Wälder, 
bat durch Geschenke und Gesandtschaften unterwürfig um das Bündnis; 
des Nationalfeindes, verrieth das Vaterland und erniedrigte sich zum 
Sateliten des römischen Kaisers. Doch ihr, tapfere Männer, werdet 
diesen Unwürdigen ebensogut zu vernichten wissen, wie den Quintilius 
Varus."

Das war eine kräftige Soldatenrede, die später vielfach als Vor­
bild gedient zu haben scheint.

Nun hören wir Marbod, er folgt nicht auf das Gebiet, auf dein 
der Gegner als Verräther des Vaterlandes gebrandmarkt wird. — Er 
sagt, indem er den Fürsten Jnguiomar, den Oheim Armins, der sich 
von diesem gewandt und zu Marbod getreten war, an der Hand faßte:
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„Was van den Cherusker» Großes geschehen ist, ist aus dem Geiste des 
Mauues entsprungen, der in unserer Mitte steht. Er war die Zierde 
der Cherusker, die Stütze und Seele ihrer Unternehmungen. Armin 
hingegen ist ein schwachherziger und unwissender Mann, der nur mit 
fremdem Ruhm sich schmücken will, seitdem ihm die wenig verdienstliche 
That gelungen ist, drei römische Legionen unter ihrem umstrickten, arg­
losen Führer verrntherisch ins Verderben zu führen. Nur Unheil für 
Deutschland, Unglück für seine eigene Familie und Schmach für ihn 
selbst waren die Folgen dieser That des Cheruskers.

Gegen mich hingegen sind unter Tiberius 12 Legionen gezogen und 
gleichwohl habe ich den Ruhm Deutschlands unbefleckt erhalten, und mit 
Tiberius einen für uns rühmlichen Frieden abgeschlossen."

Man muß gestehen, eine Soldatenrede ist das nicht; es ist die 
Sprache eines Mannes, der ruhig, als ob er nur im Kreise vertrauter 
Freuude wäre, die Verhältnisse darlegt, aber eine Armee zum Kampfe 
zu begeistern, dazu ist sie nicht angethan, das verstand Armin entschieden 

besser.
Beide Männer hatten wohl sonst eine bessere Meinung von ein­

ander, aber hier galt es die eigene Sache als die gute uud die des 
Gegners als die schlechte darzustellen.

Ich lege daher auch nicht volles Gewicht auf ihre Zornesworte und 
halte mich in der weiteren Beurtheilung an das, was sie thaten und 
welche Folgen ihre Thaten hatten. Armin hatte in der Varusschlacht 
drei römische Legioucn vernichtet, auch sein Schwiegervater Segest hatte 
dabei, wenn auch wider Willen geholfen, denn er gab später den Römern 
seine Beute heraus und sein Bruder Scgimer und dessen Sohn befanden 
sich in römischer Gefangenschaft und der Sohn wurde sogar beschuldigt, 
des Varus' Leichnam mißhandelt zu haben.')

Welches Schicksal in Wirklichkeit die drei Legionen in ihrer Ge­
sammtheit gehabt, ist nicht völlig aufgeklärt.

Armin sagt in der angeführten Rede, sie seien vor ihm nieder­
gesunken, in einer anderen Rede aber vor der Schlacht von Jdistaviü 
etwa im Jahre 16 nist Armin seinen Soldaten zu, daö neu gegen ihn 
ziehende Heer sei nur der Theil des Heeres, der in der Varus­
schlacht zuerst geflohen sei.?)

r) Tac. Annalen Buch I, 71.
2) Tac. Annalen Buch II, 14.
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Um die Bedeutung des Verlustes zu ermessen, den Nom in der 
Varusschlacht erlitt, ist es erforderlich, die Stärke der Legionen zu wissen.

Die eingehendsten Berechnungen hierüber giebt v. Göler, in Cäsars 
Gallischer Krieg, Bd. Il S. 213 nimmt er die Legion zu 5000 Mann 
an, und Nüstow in seinem Heerwesen und Kriegsführung Julius Cäsars 
Satz 5 veranschlagt die Soll-Stärke der Legion zu 3000 höchstens 3600 
Mann. Julius Cäsar giebt sie in der Schlacht bei PharsaluS mit 
2700 Mann an, dann berechnet sie Nüstow mit kaum 2000 Mann und 

in späterer Zeit soll sie auf 1000 Mann gesunken sein.
Die Verhältnisse im Heer der Römer waren derartig, daß sein 

Ist-Bestand stets tief unter dem Soll stehen mußte. Erst nach dreißig 
Dienstjahren oder nach 20 Schlachten war die Dienstzeit beendet, in 
seinen Reihen befanden sich daher viele abgenutzte und durch Wunden 
und Entbehrungen entkräftete Leute. Der Krankenstand mußte stets ein 

hoher sein.
Wie verschieden die Stärke der Legionen war, ergiebt sich aus den 

erhaltenen Berichten über die Größe ihrer Lagerplätze.
Polibius, der vor Julius Cäsar schrieb, giebt den Raum für drei 

Legionen 2600 Fuß breit und ebenso lang an, mit einer ringsum im 
Innern laufenden Wallstraße von 200 Fuß Breite.

Hygin, der nach Julius Cäsar schrieb, nennt für drei Legionen 
einen Raum von 1620 Fuß breit, 2300 Fuß lang, mit einer Wallstraße 

von nur 60 Fuß Breite.
Ersteres Lager mit rund 60 Im hat also für die Legion einen 

Raum von 20 Im; Letzteres bei rund 33 Im, nur einen solchen von 11 Im.
Um darüber ins Klare zu kommen, ließ Napoleon III., dem bei 

Bearbeitung seines Julius Cäsar alle Hilfsmittel zu Gebote standen, 
die alten Römer-Lager in Frankreich aussuchen und aufdecken. Das 
Lager bei Aiöne für acht Legionen hatte nur 41 Im, das bei Gcrgovia 
für sechs Legionen 35 und das im Walde von Compiegne für vier 
Legionen 24 Im. (Fig. 107 bis 109.)

Es entfielen also auf die Legion mir 5'/s bis 6 Im Lagerraum. 
Betrachten wir nun, daß der römische Soldat an und für sich schwer 
belastet war, daß aber auch noch die Zelte aus Leder, Zeltstangen, Zelt- 
balken, Lagerdecken, Pfähle, Getreide nnd Lebensmittel anf drei Wochen, 
das damalige Geschütz und die Handmühlen mitgeführt werden mußten, 
so ist es nicht zu hoch berechnet, wenn Nüstow die Zahl der Lastthiere 
über 500 annimmt.
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Nun bestand aber der vierte Theil der Legion aus Reiterei, rechnet 
man ferner die im Innern des Walles herumführende Wallstraße von 
60 bis 200 Fuß Breite uud die Straßen nach den bis 50 Fuß breiten Thoren, 
außerdem den Raum für das Schlachtvieh ab, so wird man finden, daß 
die Stärke der Legion selbst zu Cäsars Zeit weit unter 3000 Mann 
betragen haben muß, sie Hütte sonst in den anfgefundenen Lagern nicht 
Raum gehabt.

War schon die Stärke der Legionen zu verschiedenen Zeiten ver­
schieden, so trugen die politischen Verhältnisse dazu bei, die Zahl der 
wirklichen Römer im Heere überhaupt zu verringern.

Zur Zeit Cäsars war die Zahl der Hilfstruppen gering, dies än­
derte sich jemehr Rom festen Fnß in Deutschland faßte, die Zahl der 
Hilfstruppen wurde stärker, als die der Legionen; diese bildeten eigentlich 
nur den Kern, um denen sich jene schlössen.

Varuö befand sich zur Zeit der Schlacht im Gebiet seiner Ver­
bündeten; ihre Truppen zählten bei der Angabe der Legionen mit, daß 
sie aber bei dem geplanten Ueberfall von den Römern abfielen und 
gegen sie schlugen, ergiebt sich aus der Beute, die Segest erhielt und 
aus seiner späteren Entschuldigung, daß er von seinem Volke zum Ab­
fall gezwungen worden sei und aus der Warnung, die er am Abend 
vorher an Varus gegen die mit ihm gesellschaftlich verkehrenden Fürsten, 
Armin u. a. ergehen ließ. Die Verhältnisse lagen bei den Römern 
ähnlich, wie sie heute bei uus in Ostafrika liegen. Würden dort in ge­
fährlicher Stellung im Augenblick der Schlacht die Truppen einen Treu- 
bruch üben und zum Feinde übergehen, dann bliebe dem Major Wiß- 
mann und seinen Offizieren auch nichts anderes übrig, (wollten sie sich 
nicht scalpiren lassen) als sich zu erschieße».

Für Varus lagen die Verhältniße insofern noch ungünstiger, als in 
seinen Legionen die deutschen Edelleute und Fürsten als Offiziere dienten 
und wie Segest und Armin ihre Truppen auch selbst führten.

Ob sich unter den drei Legionen 3000 National-Nömer befunden 
haben, ist fraglich.

Es erscheint daher wohl auch als vergebliche Mühe, nach dem 

Schlachtfeld zu suchen.
Als die Römer sieben Jahr später die Leichen noch unbeerdigt fanden, 

trugen sie die Knochen in einen Hügel zusammen, daraus ergiebt sich, 
daß die räumliche Ausdehnung nur gering gewesen sein kann. Auch 
die Zahl kann nicht groß gewesen sein, denn auch die in den drei Legionen 
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vorhandenen National-Römer sind nicht alle geblieben, ein Theil derselben 
ist nach Armins eigenein Ausspruch entflohen. Nun nehme man in der 
gegebenen Wahrscheinlichkeitsrechnung jede beliebige Zahl, so wird man 
zugeben müssen, daß durch ihren Verlust die Weltmachtstellung Roms 
in keiner Weise erschüttert wnrde.

Als vor Jahresfrist die Nachricht durch Deutschland flog, daß Wir­
bel Apia 5 Schiffe verloren hätten, da ging ein Schmerzensschrei durch 
das ganze Land, wir hätten auch rufen mögen: Apia gieb uns unsere 
Schiffe wieder! Aber unsere Weltstellung wurde dadurch in keiner Weise 
erschüttert und das Gleiche sehen wir nach der Varusschlacht bei Nom.

Betrachten wir die Folgen der Schlacht so zeigen sie genau so wie 
Marbod in seiner Rede sagt, nur Unglück für seine Familie und Schmach 
für Armin selbst. Er war trotz des gemeinsamen Sieges über Narus 
mit seinem Schwiegervater nicht ausgesöhnt, sondern von diesem gefangen 
ins Gefängnis; gebracht und die entführte Tochter war ihm wieder ab­
genommen worden, als ihm die Flucht gelang, belagerte er den Ringwall 
seines Schwiegervaters und dieser war durch die Hilfe der Römer befreit 
worden. Für Deutschland und für die Völker die in der Varusschlacht 
anscheinend hervorragenden Antheil hatten waren die Folgen unheilvoll.

Nicht nur zu Laude, nein auch auf einer Flotte von 1000 Schiffen 
erschienen neue römische Heere, durchbrachen die hessischen Grenzwälle, 
die alten Landwehren, die sich noch heute verfolgen lassen, Hessen wurde 
von zwei Seiten gefaßt und vernichtet.

Ich habe die alten hessischen Vertheidigungs-Anlagen soweit sie aus 
der Urzeit hereinragen zum großen Theil ermittelt und staune über die 
Großartigkeit dieses Systems der Landesvertheidigung.

In wenigen Stunden flogen die Nachrichten vom Rhein durch das 
gauze Cattenland und wenn nicht ein übermächtiger Angriff von mehreren 
Seiten erfolgte, so war es von vornherein verfehlt gegen dieses Volk 
einen Rachezug zu wage».')

Aber Hessen wurde durch die Uebermacht erdrückt.
Auch Armin gelang es nicht mehr gegen die Römer Vortheile zu 

erreichen, denn selbst das Heer das er vor der Schlacht im Jahre 16 als 
Flüchtlinge der Varusschlacht und als abgelebte Greise bezeichnete, brächte 
ihn: eine Niederlage bei, trotz seiner eigenen Tapferkeit und trotzdem 
seii: alter Onkel Jnguiomar der eigenen Wunden nicht scheuend ihm 
treulich zur Seite stand.

I) Diese Arbeit ist noch »»gedruckt.
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Die Varusschlacht hatte also in der Machtstellung Roms in Deutsch­
land nichts geändert.

Auch auf die Stellung Deutschlands nach Außen kann diese That 
nicht von weittragenden Folgen gewesen sein, denn diese hätten sich doch 
10 Jahre später erkennen lassen müssen; Marbod sprach aber sehr 
geringschätzend von diesem Siege.

Daß die Thätigkeit Armins auf die innere Gestaltung Deutschlands 
von keinem Einfluß gewesen ist, geht daraus hervor, daß gerade da, 
wo er wirkte, sich die staatliche Zersplitterung und die Zahl der Bevor­
rechteten bis herab znm freien Standesherrn, am zahlreichsten erhalten 
hatte, bis sie 1800 Jahre später Napoleon beseitigte.

Ich beabsichtige nicht Armin dafür verantwortlich zu machen, um 
so weniger, als ja jeder Anhalt dafür fehlt, ob er überhaupt besondere 
Ziele für die innere Gestaltung Deutschlands gehabt hat.

Der Erfolg seines Sieges liegt nicht in dem, was er damals 
errang, er liegt vielmehr in der Wirkung, die seine That seit Anfang 
dieses Jahrhunderts, wo sie allgemeiner bekannt wurde, auf unser Volk 
geübt hat.

Der Nationalsinn, der Armin zum Kampf gegen den änßeren Feind- 
trieb, der deutsche Geist, der ihn beseelte, er hat fortgcwirkt, und hat 
auf unsere neue staatliche Gestaltung seit 1813 mächtigen Einfluß geübt.

In unserem Interesse lag eö dabei, seine That in starker Ver­
größerung zu betrachten, heute haben wir das nicht mehr nöthig.

Es ist gleichgiltig, wieviel Nömcr in einer Bergschlucht den Tod 
fanden; der durch Armin erwachte deutsche Geist, der Muth der ihn 
beseelte als er es ivagte dem damals noch allmächtigen National-Feind 
entgegen zu treten, er war es, der uns als Vorbild diente, und uns 
antrieb nach nnserer Wiedergeburt zu ringen und dem Feind mit gleichem 
Muth entgegen zu treten.

Marbod konnte diesen Erfolg nicht voraussehen, er konnte nicht 
ahnen, daß die deutsche Kraft so weit herab gebracht werden würde, 
daß sie nöthig habe, sich an solchen Thaten zu begeistern, dein Ertrinkenden 
gleich, der mit den Wellen kämpfend, anch nach dem dürren Aste greift, 
der zu ihm ins Wasser ragt. Marbod sprach nur von dein was damals 
thatsächlich vorlag, und die Thatsachen sprechen für die Wahrheit seiner 
Worte.

Nnn kommt Marbod noch anf die geistigen Fähigkeiten Armins 
zu sprechen. Er nennt sein Verhalten das eines Rasenden, ähnliches 
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sagt Tacitus, Ann. Bd. I, Satz 59, wenn dort auch die Raserei im 
Ringen, die Braut wieder zu erlangen erklärlich ist. Aber Marbod 
nennt ihn einen unwissenden schwachherzigen Mann und sagt, das; alles 
Große bei den Cherusker» nur dein Kopfe des Oheims entsprungen sei. 
Auf diese Stelle komme ich noch zurück und betrachte zunächst Marbod 
so weit er durch Tacitus in das Licht der Geschichte gestellt wird.

Marbod hatte seinen Bildungsgang in Nom durchgemacht, er war 
mit allen Einrichtungen des römischen Staatswesens genau vertraut, 
und scheint schon in jungen Jahren eine außergewöhnliche Begabung 
entwickelt zu haben, denn Augustes hatte ihn mit Wohlwollen überhüuft.

Etwa im Jahre 9 v. Chr. kehrte der mit kräftigen: Körper und 
entschlossenem Sinn begabte, an Erfahrung gereifte Mann nach Deutsch­
land zurück, um hier die Steine zum Bau eines deutschen Staates zu- 
sammenzutragen, der ebenbürtig dem Gebäude des römischen 
Staates sei, und diesen an Festigkeit überdauern mußte, weil 
das Bau-Material, die sittliche und religiöse Grundlage, die 
nationale Zusammengehörigkeit aller einzelnen Theile in 
keinem anderen Staate so gediegen vorhanden war, als in 
Deutschland.

Um den unaufhörlichen Fehden zu entgehen, sammelte er am Ober­
rhein viele deusche Stämme zu einen: großen Verein und gründete mit 
ihnen ein großes Reich, dessen Mittelpunkt das heutige Böhmen war.

Zum Schutz seines Landes unterhielt er eine für damalige Ver­
hältnisse ungeheure Militärmacht von 75,000 Mann, darunter 25,000 

Mann Reiterei.
Nom sandte gegen ihn seine Heere, das eine unter Sentius Satur- 

nius vom nördlichen Deutschland her, das andere unter TiberiuS, aus 
südlicher Richtung.

Gleichzeitig brach aber ein Aufstand der deutschen Stämme, welche 
bis an das Schwarze Meer wohnten, aus, wodurch Tiberius genöthigt 
wurde, mit Marbod einen für sein Reich günstigen Frieden zu schließen 
(etwa ums Jahr 6 nach Christus).

Das wird ihm von neueren patriotischen Schriftstellern zum Vor- 
wurf gemacht. Ich glaube zu Unrecht.

Marbod hatte ein Reich gegründet größer als das heutige Preußen. 
Ihm war daran gelegen, dasselbe in friedlicher Arbeit zu entwickeln, 
ganz wie es heute bei uns der Fall ist. Kann man nun wirklich in 
patriotischem Eifer verlangen, daß dieser Mann seine friedliche Thätig­
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keit unterbrechen sollte, sobald es diesem oder jenem kleinen deutschen 
Fürsten beliebte, mit den Römern anzubinden und ihre Kraft zu er­
proben oder die seinige zu verbrauchen? Dann hätte er nicht nöthig 
gehabt, vom Rhein fortzngehen.

Wäre es nicht viel richtiger, wenn man den kleinen Herrschern 
zum Vorwurf machte, daß sie sich nicht mit ihm verbanden, sich ihm 
unterordneten, statt ihn zu beschuldigen, daß er nur von Herrschsucht 
geleitet werde?

Der Vertreter des großen StaatsgedankenS, das war Marbod.
Ich finde eü mir folgerichtig, wenn Marbod alle die, die sich nicht 

mit ihm zum großen Reich verbinden wollten, ihren Weg allein gehen ließ.
Wäre es ihm vergönnt gewesen, auch nur in einem zwanzigjährigen 

Frieden sein gleich zu befestigen, dann hätten wir ein deutsches Vater­
land schon durch ihn erhalten, wie es erst 1864 Jahre später durch 
seine Nachfolger, die von demselben Geist getragen waren, geschaffen 
wurde. Aber das hat nicht im Plan des Weltenlenkers gelegen.

Es drängt sich nun die Frage auf, wie weit liegen wohl noch 
Spuren der friedlichen Thätigkeit Marbodü vor?

Wir wissen ja z. B. von den Römern, daß sie an der Eifel Eisen 
schmolzen, und daß die Schlacken, die sie dort hinterlassen haben, noch 
gegen 30 Procent Eisen enthalten.

Deutet nichts derartiges auf eine Thätigkeit Marbods? Ich habe 
das bereits ausführlich behandelt und wiederhole nur kurz.

Ich finde bei meiner Schanzenforschung in Schlesien ein Gebiet 
von mehr als 100 Quadratmeilen, wo Eisenschlacken, die denen an der 
Eifel gleichen, im Schoß der Erde ruhen.

In geschichtlicher Zeit liegt nicht der geringste Anhalt vor, daß in 
der Gegend von Laskowitz bis hinauf nach Bechau oder Neinschdorf bei 
Neisse und von Grüben und dein Polkeberge östlich Falkenberg bis 
Rudelsdorf Eisen geschmolzen worden wäre. Doch deckt jetzt der tiefer 
gehende Pflug nicht nur halb ausgeschmolzene Erze, sondern auch die 
Neste kleiner Schmelzöfen auf.

Nun wäre es ja sehr gewagt, zu sagen, diese Spuren stammen 
von Marbod, aber TacituS weist direkt darauf hin.

In seiner Germania Satz 43 sagt er, daß das Markmannenreich, 
das er Suevien nennt, durch eine zusammenhängende Gebirgskette ge­
trennt und durchschnitten werde. Unter den Völkerschaften, die im 
Rücken das Suevische Reich umschließen, (von Nom aus gesehen,) also 
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nördlich der Sudeten, im heutigen Schlesien uud Polen auch noch zu 
seiner Zeit wohnten, nennt er auch die Gothiner. Er sagt weiter von 
ihnen, daß sie als Fremdlinge betrachtet werden, daß sie die gallische 
Sprache sprechen, daß sie Eisen graben und einen Tribut zahlen.

Wie kam dieser Stamm hierher?
Liegt die Annahme nicht sehr nahe, daß Marbod bei seinem Abzug 

vom Rhein die an eine friedliche Thätigkeit gewöhnten und dort so oft 
darin gestörten Eisenhüttenleute mit sich nahm, die er doch in seinem 
Reich dringend bedurfte?

Ist nicht heute noch in jenem Grenzgebiet von Belgien bis nach 
Lothringen die französische Sprache theils üblich, theils sogar vor­
herrschend ?

Diese Männer gruben in dem neuen Reich das Eisen, wo sie es 
fanden.

Sie werden aber nicht nur nach Eisen, sondern auch nach anderen 
Erzen geschürft haben') und merkwürdiger Weise berichten unsere alten 
Sagen, so auch z. B. die des Zobtens, von der Ankunft dieser Männer, 
die jede Gefälligkeit mit Gold bezahlten, die Schätze in den Bergen er­
kannten, sie aber nicht hoben, sondern auf eine fernere Zeit verwiesen, 
wo sie gehoben werden würden (Granit, Basalt rc.)

Wenn uns jene Männer die schlecht geschmolzenen Eisenerze und 
die Neste der Schmelzöfen nicht hinterlassen haben, wer war es, der sie 
schuf? Und wo befinden sich dann die unvergänglichen Spuren der 
Thätigkeit der von Tacitus bezeichneten Gothiner?

Die Eisenhüttenleute bedurften aber zu ihrer Thätigkeit vor allem 
des Brotes, und da zog Marbod von den Gestaden des Schwarzen 
Meeres einen ackerbautreibenden Stamm in die fruchtbarsten Gegenden 
Schlesiens, der geschichtlich nachweisbar als Nachbar der Gothiner er­
scheint und mit dem Namen Ösen bezeichnet wird.

r) Zu Reichenstein z. B. besuchte ich das Schlackenthal, es wurde mir 
dort von Leuten, die das besser zu beurtheilen verstehen als ich, gesagt, daß 
nichts vorliege, was zu dem Schluß berechtige, daß diese Erzschlacken erst 
nach 1341, wo des dortigen Bergbaues das erste Mal Erwähnung geschieht, 
geschmolzen worden seien, auch die vielen großartig angelegten, in die Felsen 
gehauenen Stollen, müßen aus der Zeit vor der Einführung des Schieß- 
pulvers stammen, da sie nur mit dem Meißel und Schlegel gearbeitet wurden 
und eine Fertigkeit in der Ausführung bekunden, wie sie selten vorkomme. 
Hier ist noch ein weites Feld für die vergleichende Forschung.
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Tacitus berichtet, daß die Ösen die pannonische Sprache sprechen und 
ebenfalls einen Tribut zahlen. (Ob die vielen Kinder mit schwarzen Haaren, 
braunen oder schwarzen Augen und blühend rothen Wangen und Lippen, 
die wir in den fruchtbarsten Gegenden Schlesiens treffen, auf pannonische 
Abkunft zurückzuführen sind, muß ich anderer Forschung überlassen.)

Wenn aber die genannten Stämme sich über Schlesien und West­
polen erstreckten, zeigt daö nicht deutlich, wie weit der Arm Marbods 
reichte?

Nun sind ja die Mittel und Wege stets verschieden gewesen, um 
große Reiche zu gründen, der Eine eroberte eine halbe Welt im Sturme, 
wahrend ein Anderer die mühevollere langsame friedliche Eroberung vor- 
zieht, und das Geheimniß der langen Weltherrschaft Roms besteht doch 
wohl nur darin, daß es beide Mittel zu vereinen verstand, und daß der 
Soldat nicht nur als Eroberer, sondern auch als Colonist auftrat, so, 
daß der Held auch den Pflug führte.

Nun fand sich in Deutschland ein Mann, der, der hergebrachten 
Anschauung entgegen, die Römer nicht fortwährend bekriegte, sondern 
ein großes Reich ganz nach ihren Grundsätzen erbaute und die friedliche 
Arbeit durch eine starke Militärmacht schützte, war ein solcher Mann 
nicht für Rom gefährlicher, als alle jene kleinen Helden, die ihre Kraft 
im beständigen Kampfe verbrauchten? Dieser Mann mußte daher ge­
stürzt werden und was mit dein Schwert dem Römer nicht mehr möglich 

war, daö vollbrachte sein Gold.

Die alte deutsche Heervcrfassung legte dem Adel sehr große Lasten 
auf, für die er sich nur im Kriege durch reiche Beute entschädigen konnte.

Die damalige Militärmacht muß daher dem langen Frieden, der 
ihre Mittel verzehrte und die Verbesserung ihrer Verhältnisse hinderte, 
viel abgeneigter gewesen sein als es heute der Fall ist.

Nun kam dazu, daß Marbod trotz aller großen Gaben es nicht 
verstand, oder nicht liebte, auf den militärischen Geist besonders zu wirken, 
das zeigt seine Rede vor der Schlacht im Jahre 19. Daß er aber Heere zu 
leiten verstand, sagt nicht nur Armin, sondern auch Tacituö, wenn er 
in seiner Germania Satz 42 ausdrücklich erklärt, daß die Markomancn 
sich durch Macht und Kriegörnhm auszeichneten und selbst die Wohnsitze, 
aus denen sie ehemals die Bojer vertrieben, nur ihrer Tapferkeit ver­
dankten. Wenn Marbod aber später den kriegerischen Geist nicht be­
sonders pflegte, die Armee nur zum Schutz der Arbeit hielt und ihr die



470

Aussicht auf Verbesserung nahin, konnte es da römischem Golde schwer 
fallen, sich iu der Heeresleitung Eingang zu verschaffen?

So geschah es. Aufstäude brachen aus, und während Marbod zu 
ihrer Niederwerfung über die Donau zog, wurde er vom eigcuen Heer 
verlassen, das den Edling Catualdas oder Catwald zum Führer erwählte.

Jetzt hatte Nom seinen Zweck erreicht, mich hier giebt Tacitus die 
dankbarste Auskunft.

Schon seine hämische aufreizende Bemerkung, es sei eine Schmach, 
das; die Eisen grabenden Gothiner einen Tribut zählte», zeigt den ganze» 
innere» Groll gege» die Erfolge Marbods.

Die Römer waren doch sonst nicht so zartfühlend, wo es sich um 
die Erhebung von Tribut durch sie selbst bei anderen Völkern handelte.

So hatten z. B. die Friesen für Kriegszwecke Ochsenhäute als 
Tribut zu lieferu, da fiel es einem römische» Steuererheber ei», Häute 
vou Auerochsen oder in deren Größe zu verlangen. Das friesische Rind­
vieh war nur kleiu, die Besitzer gabeu also zuerst ihre lebendigen Rinder, 
dann ihre Felder, dann als Sklaven ihre Weiber und ihre Kinder. Als 
dann die Soldaten zur abermaligen Tributerhcbnng kamen, nahm man 
sie und hing sie au deu Galgen, und als ein Heer gegen sie gesandt 
wurde, schlug man einen Theil todt, der andere entleibte sich selbst. 
(Tac. Ann. Buch 4 Satz 72.)

Daß die Römer gegeu Marbod es aber nicht blos bei aufreizenden 
Worten bewenden ließen, sondern zu Thaten übergingen lind zur Be­
stechung griffen, sagt Tacitus ganz klar ii» Satz 42 seiner Germania: 
„Die Markomanen und Quaden hatten noch bei unseren Zeiten Könige 
aus ihrem Volke das edle Geschlecht des Maroboduus und Tudcr; nun 
dulden sie auch Ausländer. Aber die Könige verdanken ihre Macht lind 
Herrschaft römischer Einwirkung; selten werden sie durch unsere Waffen, 
öfter durch uuser Geld unterstützt."

Sie waren also bezahlte Werkzenge Roms und mit dein deutschen 
Reiche, wie es Marbod errichtet, und aus desseu Trümmern sich viel 
später ein neues Reich, das heutige Oesterreich, erbaut hat, war es 
vorbei.

Nun aber zeigt sich die volle Größe dieses Mannes.
Die Geschichte lehrt uns auf jedem Blatte, daß es stets auch dem 

kleiilsteu Kronprätcudenteu, mit den zweifelhafteste» Rechtsansprüchen, 
gelang, eine Anzahl Unzufriedener zu finden, mit denen er znr Erlan­
gung seines vermeintlichen Rechtes Unruhe stiftete oder den Bürgerkrieg 
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entflammte; cö müßte auch einem so mächtigen Manne, wie Marbod, 
gelungen sein, einen Anhang zu sammeln und einen Krieg zu entflammen, 
wenn er das gewollt hätte, aber er that es nicht. Der Mann, den 
man beschuldigt, es sei ihm nur um seine persönliche Herrschaft zu thun 
gewesen, er that nichts für sich, er bewahrte seinem Lande den Frieden.

Er lebte noch 18 Jahre als Privatmann in Ravenna, und er, der 
Herrscher und Schöpfer eines großen Reiches, hatte so wenig an sich 
selbst gedacht, daß er mittellos war und daß ihn das fürchterlich harte 
Schicksal traf, das Gnadenbrot aus der Hand seines erbittertsten Feindes, 

des Römers, essen zu müssen.

Die geistige Größe dieses gefallenen Helden läßt sich nur bewundern.
Betrachten nur an der Hand der von Tacitus in seinen Annalen 

angeführten Thatsachen den weiteren Gang der Ereignisse, so finden mir 
uns plötzlich vor einer bisher meines Wissens unerklärten Wendung.

Das Kattische Reich war darnieder geworfen, nach Peuker umfaßte 
dasselbe die Gebiete zwischen dein Main, dein Rhein, dem Harz, un­
gefähr das heutige Hesseu-Darmstadt, Hessen-Nassau, eiuen Theil Baicrns, 
(Franken) und einen Theil Westfalens.')

Das Land war, wie heute noch die Reste zeigen, vorzüglich umwehrt, 
wurde von vorzüglichen Kriegern bewohnt und konnten wohl als gc- 
fürchtcter Gegner gelten.

Aber außerhalb des KattengebieteS gab es noch viele kriegögeübte 
Stämme, und da das Heer Armins in der Schlacht von Jdistavis zwar 
geschlagen und mit den Leibern der gefallenen Helden einen Raum von 
10,000 Schritt deckend, doch gleich darauf im Stande war, eine größere 
Nerschanzung zu errichten und den Kampf, wenn auch erfolglos, von 
Neuem zu beginne», so kann es nicht derart vernichtet worden sein, daß 
es von Seiten der Römer gar nicht mehr in Rechnung zu ziehen ge­
wesen wäre.-) Wir finden aber die auffällige Thatsache, daß die Römer 
ein Siegeszeichen errichteten und dann nach dem Rhein zurückkehren. 
Ihre Flotte erlitt starke Verluste, mehrere kleine Stämme, auch ein Theil 
der Katten griffen in der Hoffnung des Sieges zu den Waffen, wurden 
aber von den Römern sofort niedergeworfen und nun rief Tiberius den 
Germanikuö zurück. Dieser glaubte noch ein Jahr znr völligen Ver­
nichtung der Germanen zu bedürfe«, aber Tiberius sagte, man solle

') v. Peuker, Bd. III, 299-313.
--) Tac. Ann. II, 15-23.
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sie inneren Fehden üb er lassen. Das Heer des Gcrmanikus wird 
vom Rhein zurückgezogen und nach Asien geschickt, als ob kein Armin 
und kein kriegerischer deutscher Stamm mehr vorhanden wäre.

Welche Wandlung hat sich nach der Schlacht von Jdistavis in 
Deutschland vollzogen?

Tacitus weiß oder will hierüber keinen Aufschluß geben; daß der 
ganze Vorgang ihm bedenklich erscheint, ergiebt sich daraus, daß er au- 
nimmt, Germaniküs habe in seinem Siegeslauf gehemmt werden sollen. 
Daß Armin nicht unthätig war, ergiebt sich daraus, daß er drei Jahre 
später im Jahre 19 mit einem Heer erscheint, von dein Tacitus sagt, 
daß es noch nie in solcher Stärke erschienen sei, aber dieses Heer 
richtet sich nicht gegen die von den Truppen des Gcrmanikus 
entblößte Rheingrenze, sondern gegen Marbod!

Tacitus giebt für diesen Vorgang keine andere Erklärung, als daß 
der Königstitel den Marbod verhaßt und den Freiheitskämpfer Anilin 
beliebt gemacht habe, das ist ein seltsamer Grund zu einem großen 
Kriege. Nun aber ergiebt sich weiter, die sncvischen Stämme verlassen 
Marbod, aber der alte Oheim Jnguiomar trennt sich von seinen: Nessel: 
Armin und tritt zu Marbod?)

Für ihn war dieser Schritt von doppelter Bedeutung. Tacitus 
nennt dafür keinen anderen Grund, als, daß der greise Oheim es unter 
seiner Würde gehalten habe, den: jugendlichen Brudersohne zu gehorchen. 
Wie unhaltbar diese Angabe ist, ergiebt sich daraus, daß der greise Onkel 
ja bis jetzt unter dem jungen Neffen gekämpft hatte. — Die wenigen 
bekannten Vorgänge drängen zu der Annahme, daß der alte Onkel nach 
heutigen Begriffen der Generalstabschef Armins war, denn bei den: un­
glücklichen Ausgaug des Sturmes auf das feste römische Lager im Jahre 
15 wird seinen: Rath die Schuld gegeben, und von: unglücklichen Aus- 
gang der Schlacht bei Jdistavis in: Jahre 16 sagt Tacitus: „Verließ 
doch selbst den Jnguiomerns, der das ganze Treffen durchflog, das 
Glück mehr als die Tapferkeit."

Der Grund, warum der Onkel sich vom Neffen trennte, muß eii: 
sehr schwerwiegender anderer gewesen sein. Verfolgei: wir den weiteren 
Verlauf, so ergiebt sich, daß ii: der Schlacht in: Jahre 19 zwischen 
Armin und Marbod zwar keine Entscheidung fiel, aber in der Nacht 
nach der Schlacht traten mehrere Stämme von Marbod zu Armin über, 

i) Tac. Ann. II, 45.
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hierdurch wurde Marbods Macht erschüttert, das weitere besorgte der 
Abenteurer Catwald und der bisher so mächtige Marbod wurde ein 
Flüchtling. Das Machtgebiet Roms aber wurde hierdurch mit einem 
Schlage durch Böhmen bis über die Oder erschlossen, denn die spateren 
Fürsten standen unter römischem Einstich. Den Schlüssel zu diesen 
ganzen Vorgängen liefert uns, ohne es zu wollen, Tacitus.

Er sagt, daß sich Drusus keiueu geringen Ruhm dadurch erwarb, 
indem er die Germanen zu innerem Zwist verleitete und, daß 
bis zur Vernichtung man des Marobodus schon gebrochene 
Macht bedrängte.') Er sagt weiter, daß der junge Catwald durch 
Bestechung der Großen diese zum Verrath an Marbod und zur 
Einnahme der Königsburg verleitet habe, und nuu nachdem Marbod sich 
als freiwillig Gefangener in der Hand der Römer befand, da lüftet 
Tiberius deu Schleier und erklärt im Senat: Nicht Philipp« s sei 
den Athenicnscrn, nicht Pyrrhus oder Antiochuö dem römi­
schen Volke so furchtbar gewesen! Er schildert die Größe Marbods, 
die ungestüme Kraft der ihm unterthänigen Völkerschaften, wie nahe 
dieser Feind Italien gewesen und nun hob er seine eigenen An­
schläge zur Vernichtung Marbods hervor.

Diese Anschläge wurden verwirklicht in der Zeit von der Schlacht 
im Jahre 16 ab, wo von Marbod ausdrücklich gesagt wird, daß er den 
Römern durch friedlichen Vertrag verbunden sei. Wie streng Marbod 
denselben hielt, wissen wir, aber wir sehen auch, wie treulos Rom diese 
Zeit benützt hatte, um den treuen Verbündeten zu vernichten.

Die Väter des Senats beschlossen, daß nicht nur der aus Asien 
heimkehrcnde Germauikus, sondern auch Drusus, der den Verrath 
in Deutschland geleitet, mit Ovation in die Stadt einziehcn 
sollte, man errichtete Tempel und Siegcsbogen und froher war Tiberius, 
daß mi' kluger Politik den Frieden er befestigt, als wenn er 
einen Krieg durch Waffeukampf beendet hätte.

Hieraus kann man ermessen, welche Kräfte Nom in Bewegung 
gesetzt haben mnß, nur das Marbodreich zu vernichten. Wer aber war 
der Mann, der die Macht Marbods erschütterte? Eü war Armin.

Daß Armin selbst römischem Golde zugänglich gewesen, das glaube 
ich niemals; aber das römische Gold wird seinen Weg zu seiueu Be­

-) Tac. Ann. II, 62, 64.
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rathen: gefunden haben, die ihn auf Wege leiteten, die zum Verderben 
Deutschlands und zu seinem eigenen Untergänge führten.

Den alten treuen Oheim Jnguiomar aus dein Kricgsrath zu 
verdrängen, mag schwer geworden sein, aber es gelang. Daß derselbe 
die Lage der Dinge scharf und klar erkannte, beweist sein letzter Schritt, 
wo er hart vor dem Kampfe den Neffen verließ und zu dem Gegner 
Marbod übertrat. Welches Weh mag diesem Greise die Seele 
durchzittert haben! Und jetzt erklärt sich das Wort Marbods, als 
er den Greis bei der Hand nahm, vor die Truppen trat und sprach: 
Was bei den Cherusker» Großes geschah, ist aus diesem Kopfe 
entsprungen, Armin ist ein unwissender, schwachherziger 
Mann rc.

Armin mag eine jener Siegfricdsfiguren gewesen sein, scharf zum 
Schlagen, aber leicht vertrauensvoll demjenigen folgend, der ihn zu 
leiten verstand.

Ich nehme an, daß sich der eigentliche Sitz Armins in den heutigen 
Reußischen Ländchen und der Jnguiomars in den heutigen sächsischen 
Fürsteuthümern Weimar rc. befunden habe. Bei unglücklichem Verlauf 
der Schlacht setzte letzterer daher auch uoch seinen Besitz aufs Spiel.

In diese Zeit, wo römische Staatskunst Armin zum Sturze Marbods 
trieb, fiel das Angebot eines hessischen Fürsten, Namens Adgandestrius, 
Armin zu vergiften.

Wie mag der römische Senat, dein hierdurch Gclegcuheit geboten 
wurde, sich in den Mantel der Tugend zu hüllen und das Angebot 
entrüstet von sich zu weisen, in Sorge gewesen sein, daß Armin 
vorzeitig falle; wo hätten diese Herren für ihre Pläne eine brauch­
barere Kraft hernehmen sollen.

Aber diese ganze Vergiftungsgeschichte trägt den Stempel der 
Unwahrheit an der Stirn. Wenn auch bekannt war, daß die Herren 
in Nom im Giftmischen erfahren und im Giftmord nicht zaghaft waren, 
so konnte es doch Niemand wagen, den Senat als Giftmischer derart 
zu bezeichnen, daß er Gift zum Meuchelmord von ihn: forderte.

Dieses plumpe, im Senat vorgetragene Märchen, hatte ersichtlich 
nur den Zweck, den leicht erregbaren Armin mit seinen hessischen Ver­
bündeten zu entzweien. Ein solcher Gegner im Nücken der Katten war 
für die sinkende Macht Roms die sicherste Stütze; wurde aber deu 

i) Tac. Ann. II, 63.
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Gatten gesagt: „Armin strebe nach der Herrschaft," dann war der 
Funke des Mißtrauens auch unter sie geworfen.

Tacitus gewährt uns hier, ohne es zu wollen, einen 
Einblick in das Getriebe der Ränke, welcher sich Rom bedient 
haben mag, um die Saat des Unheils in Deutschland zu 
säen und zur Reife zu bringen.

Ich werfe nach einen Blick auf Marbod. Daß dieser Alaun sich 
und dein deutschen Namen auch im Unglück nichts vergab, beweist ohne 
es zu wollen Tacitus, wenn er sagt: „Er schrieb an Tiberius nicht 
wie ein Flüchtling oder Schntzflehender, sondern ivie es die Erinnerung 
früheren Glückes ihm cingab" rc.

Armins Name wird im Senat gar nicht mehr genannt, als ob 
er gar nicht als Feind vorhanden wäre. Tacitus aber, der auf Marbod 
nicht gut zu sprechen ist, läßt durchblicken, daß dieser den Römern schon 
zu laitge lebte, er schreibt: „Marbod verließ Italien nicht in einer 
Reihe von 18 Jahren, und ergraute, von seinem Ruhme viel verlierend, 
weil er das Leben zu sehr liebte."

Den Römern wäre es also viel angenehmer gewesen, wenn sich 
Marbod zu einem Aufstand hätte verleiten lassen, bei welchem man sich 
seiner auf die einfachste Weise entledigen konnte, indem man ihn todt schlug. 
Ja: Er ergraute, von seinem Ruhm viel verlierend, weil er das 
Leben zu sehr liebte. Das schreibt derselbe hochgebildete Römer, der 
sich nicht scheut an anderer Stelle zu sagen: „Ueber sechzig Tausend 
fielen, nicht durch römische Wehr und Waffen, sondern, was weit 
herrlicher ist, uns zur Augenweide. O, mögen doch bei diesen 
Völkern, wo nicht Liebe zu uns, wenigstens Haß unter sich 
herrschen nnd fortwähren, zumal bei des Reiches drängendem Ver­
hältnisse das Schicksal uns nichts Höheres mehr gewähren kann, als 
der Feinde Zwietracht."')

Und diesem Manne hat man bisher in seinem Urtheil über Armin 
und Marbod gläubig nnchgebetet. — Mit Blut möchte ich diese Stelle 
aus Deutschlands Geschichte schreiben. —

Armin hat ein Denkmal! Wann aber kommt die Zeit, wo 
man endlich gerecht wird dem deutschesten Manne:

Marbod!

>) Tac. Germ. 33.
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